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Erzählungen. 


Berlin, 
bei G. Reimer, 
18 29. 


Dir, einem meiner aͤlteſten Freunde, einem 
der wenigen, die mir aus meiner erſten Ju- 


gend und Schulzeit uͤbrig geblieben ſind, widme 


ich dieſe leichten Erzaͤhlungen, die Dich an 
jene Jahre erinnern werden, in welchen ſich 
unſre Schickſale entwickelten. Vieles haben 
wir mit einander erlebt, durchdacht, beſtritten 
und genoſſen. Ich weiß, Du ſiehſt eben ſo 
gern, wie ich, auf jene ſchoͤnen Jahre zuruͤck. 


L. Tiekk. 
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Erſtes Kapitel. 


Das verſprochene Kapitel uͤber die Kopfneigungen und 
1 Ruͤckenbeugungen. i 


Der Verfaſſer und der Leſer ſtehn ſich in dieſem Ka— 
pitel wieder gegen uͤber, und begruͤßen ſich gegenſeitig. 
Daß ich mit krummgebogenem Ruͤcken als Portier vor 
dem Eingange dieſes Theiles ſtehe, und daß mir die 
Leſer bald mit vornehmen oder beſchuͤtzenden, bald mit 
recenſirenden Mienen und Sonntagsgeſichtern voruͤber— 
gehen, verſteht ſich von ſelbſt. Die Verfaſſer von Buͤ— 
chern muͤſſen ſogar ſo unterthaͤnig ſein, daß ſie die 
Voruͤbergehenden gar nicht einmal fragen duͤrfen, wie 
ſie ſich ſeit dem erſten Theile befunden, wie ſie geſchla— 


fen haben. 


Aber wenn ich auch der erſte Autor ſein ſollte, ſo 
will ich dennoch gegen dieſes alte Herkommen verſtoßen. 
Ich will ſelbſt unter die gebetene Geſellſchaft treten, 
und mich nach dem hohen Wohlſein der allerſeitigen 


Gaͤſte erkundigen; denn ich ſehe gar nicht ein, warum 


ein Verfaſſer, und arbeitete er auch nur in der Camera 


Obſcura, ) ſtets den unterthaͤnigen Bedienten oder 


) Ein damals in Berlin erſchienenes, ganz ſchlechtes 


3 e deren Herausgeber eine vornehme Miene annah⸗ 


men, und nachher, durch andre mehr gefallende Produkte, ſich 


einen Namen gemacht haben. a 
1 


en 


Tafeldecker machen ſoll, der ehrerbietig und ſtumm hin⸗ 
ter dem Stuhl ſtehen bleibt, wenn er die Speiſen 
aufgetragen hat. Statt, daß man ſich in Kritiken und 
Antikritiken hernmzankt, ſollte man lieber in den Br 
chern, die man ſchreibt (auf eignem Grund und Bo⸗ 
den, wo man als Gutsbeſitzer immer noch die meiſten 
Rechte hat), ſagen, was man auf dem Herzen hat. | 

Ich, Peter Lebrecht, trete alſo hinter der 
Staffelei hervor (die, beiläufig geſagt, weiter nichts 
als ein kleines Fruchtſtuͤck zeigt) und miſche mich keck 
unter die Zuſchauer. 

Viele von Ihnen, werthgeſchaͤtzte e e haben 
ohne Zweifel den erſten Theil ſchon rein vergeſſen, und 
das kann ich Ihnen vors Erſte gar nicht uͤbel nehmen, 
zweitens hat es auch gar nicht viel zu ſagen. Denn 
in unſerm Zeitalter, das ganz ohne Zweifel den Namen 
des vielbeleſenen verdient, werden die meiſten Buͤcher 
ſchon für die meiſten Leſer fo eingerichtet, daß fie anz 
fangen und aufhoͤren koͤnnen, wo ſie wollen, und ich 
hoffe, daß ich in dieſer meiner Lebensbeſchreibung auch 
hinlaͤnglich dafuͤr geſorgt habe. Wie viel Ungluͤck wuͤrde 
auch daraus entſtehn, wenn die Leſer nicht das wieder 
vergeſſen ſollten, was ſie geleſen haben? Wenn ſie 
nicht deswegen laͤſen, um zu vergeſſen? Wer moͤchte 
dann Schriftſteller ſein? man wuͤrde dann gewiß mit 
einem verehrungswuͤrdigen Publikum gar nicht auskom⸗ 
men koͤnnen; es wuͤrde unſre neuſten Buͤcherverfertiger 
unaufhoͤrlich anklagen, daß ſie alle die ſchoͤnen Empfin⸗ 
dungen ſchon hundert- und zweihundert mal geleſen 
hätten; es würde der Liebe, der Turniere und ſchreck⸗ 
lichen Hahnenkaͤmpfe der Ritterwelt endlich uͤberdruͤſſig 
ſein, weil es immer daſſelbe, und faſt mit den naͤm⸗ 
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lichen Worten wiedergeſagt, iſt; es würde unter der 
ungeheuren Menge von neuen Produkten doch auch 
nach etwas Neuem ſuchen, und ſich dann gewaltig be— 
trogen finden. Kurz, das liebe Publikum wuͤrde wahr— 
haftig, wenn es Gedaͤchtniß hätte, am Ende darauf 
verfallen, die guten Buͤcher lieber mehrmals zu leſen, 
als die ſchlechten Wiederholungen ſchlechter Buͤcher. 

Ich verſpreche hier dem ruͤſtigen Leſer feierlich, daß 
dieſer zweite Theil mit dem erſten meiner Lebensbeſchrei— 
bung eben nicht weiter zuſammenhaͤngen ſoll, und daß 
er alſo mit vieler Erbauung fortfahren kann, wenn er 
auch alles, ſogar bis auf den Namen, vom erſten 
Theile vergeſſen hat. 

Es iſt mir immer ſonderbar vorgekommen, daß ſich 
alle Autoren vor ihren Buͤchern an den Leſer wen— 
den, daß man in den Buͤchern ſelbſt immer von einem 
Leſer ſprechen hoͤrt, der dies und jenes zu erfahren 
wuͤnſche, der dem Schluß einer Geſchichte entgegen 
ſehe, der dem Verfaſſer oft erlauben muß, bei zu ruͤh— 
renden Scenen die Feder aus der Hand zu legen; ſo— 
gar die Druckfehler eines Buches zu korrigiren, muthen 
die meiſten Verfaſſer einem geneigten Leſer zu. 

Dieſes unſichtbare und unbegreifliche Weſen wird 
auch ſelbſt in Buͤchern angeredet, die Niemand lieſt; 
man findet ſelbſt auf Makulaturbogen Anrufungen an 
dieſe unbekannte Gottheit, deren Altar nirgends 
und allenthalben ſteht. Ich nannte den Leſer eine 
Gottheit, nicht etwa bloß um dem meinigen etwas 
Schmeichelhaftes zu ſagen, ſondern weil ich uͤberzeugt 
bin, nachdem ich eine Menge von Stellen aufgeſchla— 
gen habe, daß ihn ſich die meiſten Autoren unter die— 
ſem Bilde vorſtellen. Sie denken ihn ſich als einen 
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ziemlich breitſchultrigen Heros, der vieles dulden und 
ertragen kann, der es gleich einem Herkules wagt, das 
dickſte Buch, ſelbſt wenn es dialogirt iſt, aufzuſchlagen, 
es zu Ende zu leſen, und ſelbſt nach dem zweiten und 
dritten Bande zu greifen. Dieſer Leſer iſt zugleich ſo 
geformt, daß er mit allen Theilen aller Wiſſenſchaften 
ziemlich vertraut iſt, daß er ſich fuͤr Vergangenheit und 
Zukunft intereſſirt, nur daß ihm in den meiſten Faͤllen 
der geſunde Menſchenverſtand fehlt; er hat, trotz ſeiner 
robuſten Conſtitution, doch viele Schwaͤchen, und das 
Ungluͤck iſt, daß Autoren und Buchhaͤndler dieſe recht 
gut kennen; denn dieſes ſeltſame Weſen laͤßt ſich zum 
Beiſpiel durch ganz ſchlechte Kupferſtiche und ganz ab⸗ 
geſchmackte Buͤchertitel anlocken: ſtatt einer Allwiſſenheit 
iſt dieſer Halbgott mit einer Allneugier begabt; das 
Vorzuͤglichſte an ihm iſt ſeine Guͤte, darum wird er 
auch der Nachſichtige genannt, bei welchem Namen 
er ſich faſt auch am liebſten rufen hoͤrt. Gewiſſe We⸗ 
ſen, die die Sterblichen Recenſenten nennen, machen 
ihm ſeit einiger Zeit dieſer Nachſichtigkeit wegen Vor⸗ 
wuͤrfe genug, aber er legt dieſe Tugend nicht ab, und 
ich und alle Autoren mit mir, bitten ihn inſtaͤndigſt, 
daß er es nie thun moͤge. Dieſe Recenſenten ſind nichts 
anders als eine ſchaͤdliche Oppoſitionsparthei, die die 
einmal hergebrachte ordentliche Ordnung der Dinge um: 
kehren wollen; fie werfen mit ſchaͤdlichen und faſt gif 
tigen Reden um ſich, und wollen den oftgenannten 
Leſer gewiſſermaßen zwingen, Geſchmack zu haben, 
als wenn dieſes arme Weſen nicht ſchon von der Lanz 
geweile und von tauſend Uebeln, von denen ſich ein 
vernuͤnftiger Menſch kaum eine Vorſtellung machen 
kann, gequaͤlt genug waͤre, daß man ihm auch noch 
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die Freude rauben will, die Cramerſchen Romane 
gut zu finden. 

Doch, ich vergeſſe ganz, wovon ich ſprechen 
wollte. — Ich ſtehe hier am Eingange und mache 
meine demuͤthige Verbeugung, und vergeſſe in der Zer— 
ſtreuung, daß Leute um mich her ſtehen, die mich 
grüßen, die ſich wundern, warum ich in dieſer Ruͤcken— 
ſenkung ſo lange verharre. 

Alſo, meine werthgeſchaͤtzten Herren und Damen — 
viele von Ihnen find mit dem erſten Theile unzufrie— 
den, und ich muß Ihnen leider geſtehn, daß Wk 
dieſer zweite noch weit weniger gefallen wird. 

O, um des Himmelswillen! laſſen Sie mich von 
einem ſo kleinen, unbedeutenden und unintereſſanten 
Buche nicht ſelbſt ſo viel ſprechen, oder ich werde ſo 
ſchwermuͤthig, daß ich es gar nicht wage, Ihnen uͤber 
die Komplimente meine Bemerkungen mitzutheilen. — 
Was ſind dieſe kleinen Blaͤtter im lauten, rauſchenden 
Strome der Zeit? — Sie koͤnnen nur dazu dienen, 
Ihre Aufmerkſamkeit etwas von dieſem fuͤrchterlichen 
Geraͤuſche abzulenken. Mancher Leſer, der meine Le— 
bensgeſchichte in einer muͤßigen, nachher ganz vergeſſe— 
nen Stunde durchblaͤtterte, hat indeß vielleicht einen 
großen Verluſt erlitten, oder ſich in ſeinem Innern auf 
eine gewaltſame Art veraͤndert; er blaͤttert nun vielleicht 
in dieſem zweiten Theile, um nicht bei ſich zu 
ſein, um ſich vor ſich ſelber verlaͤugnen zu laſſen, und 
wie kann ich wiſſen, mit welchen umgewandelten Em⸗ 
pfindungen er dann einſt in ſtarrer Hand das Zeitungs— 
blatt haͤlt, und er kaum noch darin bemerkt, daß der 
dritte Theil angekuͤndigt wird. 

Wenn ich zeichnen koͤnnte, ſo wuͤrde ich hier das 
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Buch ſogleich mit vielen Figuren eroͤffnen, die mich 


und die verſchiedenartigen Leſer mit den Kruͤmmungen 
ihrer Ruͤcken, oder den Bewegungen ihrer en dar⸗ 
ſtellen ſollten. 


Die Komplimente ſind gewiß mehr als 99 0 


Weinen und die Blattern, das, was den Menſchen 


von den Thieren unterſcheidet; denn ein Affe, der dieſe 


nicht einem wohlgezogenen Menſchen nachmacht, wird 
von Natur gewiß nie auf dieſe Erfindung verfallen. 
Selbſt der Verſtand und der gen Himmel gerichtete 
Blick ſcheinen mir nicht ſo charakteriſtiſch, denn der 
erſte iſt ziemlich unſichtbar, und das zweite Merkzeichen 
ſcheint immer ſeltener zu werden, und wuͤrde vielleicht 
ganz ausgehn, wenn ein ſtarker Koͤrperbau manche 
Menſchen nicht zwaͤnge, ihren Kopf gerade und auf: 


recht zu tragen. — Wenn ich in der Ferne zwei 
Weſen ſehe, und weiß nicht, was ich aus ihnen machen 
ſoll, ſo ſchließe ich aus den gegenſeitigen Verbeugungen, 


daß es Menſchen ſind. 
Es hat mich oft in Erſtaunen geſetzt, daß die Nas 


tur ſelbſt durch die kuͤnſtliche Einrichtung der Ruͤcken⸗ 


wirbel dafuͤr geſorgt hat, daß der Klient ohne große 
Unbequemlichkeit ſeinem Patrone den gehoͤrigen Reſpekt 


bezeigen kann, und ſehr angenehm iſt es mir immer 
geweſen, daß ich aus den Arten, den Ruͤcken zu kruͤm⸗ 


men, jedesmal mit ziemlicher Gewißheit ſchließen kann, 
in welchem Verhaͤltniſſe die ſich buͤckenden Perſonen 
gegen einander ſtehn. Stehn ſie ſich ſo gegen uͤber, 


daß ſie ein vollkommenes Portal ausmachen, und daß 


einer genau auf den andern Acht giebt, und ſich gleich 


einen Zoll tiefer untertaucht, wenn jener ſich um einen 


Zoll tiefer buͤckt, ſo ſind es gewoͤhnlich zwei Edelleute, 
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mittlern Alters, in Civildienſten; fie bilden, wie geſagt, 
dein ſchoͤnes verhaͤltnißmaͤßiges Portal; zwiſchen den bei— 
den Friſuren fehlt nichts, als ein Schlußſtein, und es 
iſt ein ſchoͤnes und kuͤhnes Gewoͤlbe. — Iſt dieſes 
Gewoͤlbe um ſo viele Grade tiefer gedruͤckt, daß es 
ohngefaͤhr einen Halbzirkel und kein Oval ausmacht, 
ſo, daß es wie der Eingang zu einem Begraͤbniſſe aus— 
ſieht, ſo will ich jedesmal darauf wetten, daß es zwei 
Gelehrte ſind, die ſich unter dieſer Figur vorluͤgen, daß 
ſie die groͤßte Hochachtung vor einander haben. 

Dieſe Verbeugungen gehören zu den gleichartigen. 
Wenn aber ein Adlicher mit einem Buͤrgerlichen ſich 
begruͤßt, ſo entſteht daraus eine andre Figur, die weit 
ſchwerer zu beſchreiben iſt. Der Buͤrgerliche wird ploͤtz— 
lich durch den Edelmann daran erinnert, daß er einen 
Ruͤcken habe, und beugt dieſen ſo kuͤnſtlich, als es 
ihm nur immer möglich ift, bis auf den letzten Wir⸗ 
bel; der Edelmann im Gegentheil wird plotzlich durch 
den Buͤrgerlichen daran erinnert, daß er einen Kopf 
habe, und nickt mit dieſem auf eine ſehr angenehme 
Weiſe, ohne an den Rücken weiter zu denken, er ſpart 
dieſen für die erſte Zuſammenkunft mit einem, der höch- 
wohlgeboren iſt. Sein Kopfnicken aber wird zuweilen 
durch ein gewiſſes Laͤcheln bedeutender gemacht, welches 
die Leute ſehr gut ein gnaͤdiges Laͤcheln nennen, 
oder er wendet wohl gar noch ein Stuͤck der rechten 
oder linken Schulter daran, um das Wohlgefallen auf 
eine hoͤfliche Art auszudruͤcken, daß man ihn gehoͤrig 
gegruͤßt habe. 

Buͤrgerliche Anatomiker ſagen uns, das Ruͤckenmark 
ſei eine Verlaͤngerung des Gehirns; ich ſehe aber gar 
nicht ein, warum es nicht ein Adlicher umkehren und 
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ſagen koͤnnte: das Gehirn iſt eine kugelfoͤrmige Ver⸗ 
laͤngerung des Ruͤckenmarks, eine abgerundete Zugabe, 
die nur dazu dient, um zu bezeichnen, daß der Koͤrper 
fertig ſei, und daß man nun nur noch einen großen 
Hut darauf ſetzen duͤrfe, um einen ganz gemachten 
Mann vor ſich zu ſehn. Wenn dies ſeine Richtigkeit 
haͤtte, ſo waͤre die Abtheilung unter den Menſchen eben 
ſo nothwendig als natuͤrlich, und das Gleichheitsſyſtem 
der Franzoſen duͤrfte dadurch vielleicht den größten 
Sioß erhalten. Der Buͤrgerliche haͤtte dann ganz 
Recht, wenn er ſeinen Kopf immer als eine ſchwere 
uͤbergebogene Blume vorwaͤrts truͤge, und der Adliche 
koͤnnte dann ganz fuͤglich feine Ruͤckenbeugungen en 
falls fuͤr Kopfarbeit ausgeben. 

Alle Voͤlker ſcheinen die Empfindung zu haben, daß 
im Kopfe irgend etwas Anſtoͤßiges liege: man ſchaͤmt 
ſich beim Gruͤßen, daß dieſer kleine, unwuͤrdige Theil 
einen Treſſenhut trägt, und nimmt dieſen ſehr tief herz 
unter; man biegt den Kopf ſelbſt ſo tief, als er nur 
immer ſinken kann; man giebt den ganzen Ruͤcken 
Preis, um nur den Kopf zu verbergen; die Aſiaten 
werfen ſich auf das Geſicht nieder, und es iſt ein Zeichen 
großer Ungnade dort, wenn der Sultan von irgend 
jemand den Kopf fodert. „Er hat Kopf!“ iſt in vie⸗ 
len Gegenden das Schlechteſte, was man von einem 
Menſchen ſagen kann; kein Menſch macht jetzt mehr 
Praͤtenſion darauf, alle Schriftſteller beeifern ſich um 
die Wette, nicht mit dem Ausdrucke beſchimpft zu 
werden; man hoͤrt auch von keinem Buche ſagen: der 
Verfaſſer verraͤth Kopf; ſondern immer nur: es ſind 
viel Geiſter und Mordthaten darin; man weiß gar 
nicht, wie die wunderbare Geſchichte zu Ende gehn 
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wird; — ſo daß ich nach allem dieſen auf die Idee 
gekommen bin, daß man den Kopf vielleicht zu den 
Pudendis rechne, daß man ihn fuͤr eine Satyre der 
Natur auf den Menſchen halte; daß man ihn vielleicht 
ganz bedeckt tragen wuͤrde, wenn es die daran ange— 
brachten Sinne erlaubten. 

Der Leſer wird von mir nicht verlangen, daß ich 
ihm alle moͤgliche Ab- und Spielarten der Kompli— 
mente und Verbeugungen ſchildern ſoll, als da ſind: 
Leute, die vor uͤbergroßer Freundlichkeit mit den Zaͤh— 
nen gruͤßen; andere, die ſtatt vorn uͤber zu ſinken, 
nach der einen Seite fallen; von Leuten, die von vie— 
len Hoͤflichkeitsbezeugungen ſchief und beinahe bucklicht 
geworden ſind, und von andern dergleichen ſeltſamen 
Ausnahmen. 

Nur den ſo ſehr gewoͤhnlichen Gruß kann ich nicht 
unerwaͤhnt laſſen, daß man oft ſieht, wie Leute ſich 
mit den Augen ganz nahe kommen, ſich erſt die eine 
Haͤlfte des Geſichts, und dann eben ſo die andre ge— 
nau betrachten. a 

Es iſt z. B. Geſellſchaft, in der ſich der Doktor 
X., befindet; man erwartet den Doktor Y..., der ſich 
auch in dieſer Stadt niederlaſſen will; Y.. tritt ein; 
er wird dem X.. vorgeſtellt; ein Kompliment wird ers 
folgen; ſie werden ſich auf jeder Seite des Mundes 
kuͤſſen, und um naͤhere Bekanntſchaft und Freundſchaft 
erſuchen. — Sie haben ſich genau betrachtet, um ſich 
vor einander zu huͤten. — Geiſtliche ſchuͤtteln ſich dabei 
gewoͤhnlich noch die Haͤnde. 

Wenn ſich Frauenzimmer kuͤſſen, ſo beobachten ſie 
bloß, wie fein der Mouſelin um den Buſen der gelieb— 
ten Freundin iſt, um ihn mit dem ihrigen zu verglei— 
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chen, oder ihn gegen andre Freundinnen lächerlich zu 
machen: ohngefaͤhr ſechs Minuten nachher erfolgt dann 
die Frage: ei, wo haben Sie den ſchoͤnen Zeug her? 
wie viel koſtet Ihnen die Elle? — Dieſe Frage iſt 
nichts, als eine Fortſetzung des Kuſſes. 

Hat irgend einer meiner Leſer mit einem PR: 
Leſer auf einem Kaffeehauſe achtmal Billard geſpielt, 
ſo darf er dieſem kuͤhn die Hand geben, und ſelbſt den 
Handſchuh drauf behalten. Man klemmt ſich gegenfeis 
tig die Finger ein wenig, uud ſo aͤußert ſich die vers 
traute Freundſchaft; andre Leute ſagen dann: „der m 
mit dem und dem intim liirt.“ — 

Der Druck der Hand iſt ein Gruß, den nur wenige 
verſtehn, er iſt die heimliche Chiffer einer geheimen 
Geſellſchaft, man ſchreibt ſie Tauſenden in die Hand, 
und keiner erwiedert ſie; der es thut, iſt ein Freund, 
er komme auch aus der entfernteſten Gegend. Verlaſ⸗ 
ſen ſtehn manche Menſchen ihre Lebenszeit hindurch, 
und die Hand zittert nach dieſem Drucke; kein Wande⸗ 
rer koͤmmt und bringt ihnen dieſen Handwerksgruß. 

Alle uͤbrigen Komplimente laſſen ſich leicht entbeh⸗ 
ren, dieſes nur ſchwer. 

Ich muß hier das Kapitel ſchließen. — 


Zweites Kapitel. 
Meine Lebens wei ſe. 
Ich wurde geſtoͤrt, und faſt zu ernſthaft, um weiter zu 


ſchreiben. — Ein armer Bauer im Dorfe war geſtor— 
ben, und die Glocke rief mich zum Leichenbegaͤngniß ab. 
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Ich ging unter dem ſchwarzen Zuge ehrbar einher, 
denn ich hatte den Mann eben ſo genau gekannt, wie 
ich noch die uͤbrigen Leute hier im Dorfe kenne, und 
mich fuͤr das Schickſal eines jeden intereſſire. Das 
Grab auf dem Kirchhofe war fertig, der Todtengraͤber 
ſtand mit dem Anſehn eines Kuͤnſtlers darneben; ſechs 
Spaten ſteckten rund herum in der lockern Erde. 

Die Frau naͤherte ſich mit ihrer Schweſter lang— 
ſam, und ſah faſt ganz gefaßt in das geraͤumige Grab 
hinab: „Das Grab iſt gut!“ ſagte ſie ſeufzend, denn 
der Boden und die Waͤnde waren wirklich feſt geebnet; 
ſie hatte nun das letzte Wohnhaus ihres Gatten betrach— 
tet, deſſen glatte Waͤnde ſogleich durch die herabge— 
worfene Erde wieder uneben ſollten gemacht werden. — 
Die Seile wurden uͤbergelegt, und der Sarg darauf 
geſtellt. Itzt fing die Frau an zu weinen, die Schweſter 
blieb noch ruhig. — Man ließ den Sarg hinunter, 
und nahm die Stangen weg. — Jeder von den An— 
verwandten ergriff einen Spaten; der Todtengraͤber 
nahm ruhig den Hut ab, und betete ein Vaterunſer. 
Alles wurde erweicht, als die Erde dumpf auf den 
Sarg ſcholl; die Frau ſchluchzte laut, und beugte ſich 
hinuͤber, um noch die letzte ſchwarze Spitze des Sarges 
zu ſehn: alles uͤbrige war ſchon verſchlungen. Ein 
zwoͤlfjaͤhriger Sohn ſpielte heimlich mit einer Blume, 
und ſchaͤmte ſich innerlich, daß er jetzt noch nicht wei: 
nen konnte. Ich weinte in ſeinem Namen. — 

In fo vielen Büchern findet man Begraͤbniſſe be; 
ſchrieben, und bei einer Leiche wuͤnſcht man immer, 
ſich recht ernſthaft machen zu koͤnnen. Es faͤllt uns 
dunkel dabei ein, daß wir, ohne uns zu kennen, durch 
Dunſt und uͤber Waſſer getrieben werden, die wir 
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das Leben nennen, wir befommen dann vor dem Ge: 
woͤhnlichen eine Furcht, und das Furchtbare ruͤckt dann 
gleichſam zu einer vertrautern Bekanntſchaft naͤher. Das 
Leben verliert in dieſen Augenblicken feinen Sonnen: 
ſchein, der wie uͤber ferne Berge wegzieht, und den 
Wuͤnſchen winkt, die ſich nach Fruͤhling ſehnen. — 

Der Lebende aber kann nur die Freuden dieſes 
Lebens verſtehn, und ich komme daher, auch nach den 
ſchwermuͤthigſten Streifereien, bald zur Zufriedenheit 
mit mir und der Welt zuruͤck. — Fuͤr die Leſer, die 
ſich fuͤr ſo etwas intereſſiren, will ich hier ganz kurz 
die Art meines Lebens beſchreiben. 

Ich habe von je die großen Staͤdte gehaßt, in 
denen die fortgeſetzten, hohen Haͤuſer, die geraden 
Straßen, das Getuͤmmel, unſern Sinn und unſer 
Gemuͤth gleichſam gefangen nehmen; wie in niedrigen 
Kerkern, wachſen alle unſre Ideen klein und bleiben 
zwergartig. — Die freie Natur, der weite Himmel, 
Berge und Wälder, reden uns mit gewaltigen herzer⸗ 
ſchuͤtternden Toͤnen an, und ſprechen uns Muth ein. 
Hier wird der Menſch, was er als Menſch werden 
kann; er kleidet ſich in keinen geborgten Schmuck; er 
aͤfft nicht Thorheit oder Weisheit anderer nach, je nach⸗ 
dem es ihm in die Haͤnde faͤllt. 

Ich arbeite taͤglich im Felde oder im Garten, weil 
Koͤrper und Seele ſonſt in eine gewiſſe Kraͤnklichkeit 
gerathen. — Die Ruhe, der Umgang und die Lektuͤre 
ſind mir dann um ſo erwuͤnſchter. — Ich ſtudiere oft 
in den Blumen und Baͤumen, und lerne aus ihnen 
und von den ſimpeln Menſchen umher eine ganz eigene 

Philoſophie. 
Wenn ich nicht beſchäftigt bin, und gerade viel 
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Beduͤrfniß dazu empfinde, ſchreibe ich Kleinigkeiten 
meder. 1% | 

Wenn es der Leſer erlaubt, will ich ihn jetzt mit 
einigen Perſonen bekannter machen, die mich naͤher 
umgeben. 


Drittes Kapitel. 
Schilderung einiger Menſchen. 


Mich ſelbſt mag ich nicht zu beſchreiben wagen, denn 
unter allen Schilderungen ſind die Selbſtſchilderungen 
die ſchwierigſten. Vielleicht hat der Leſer ſchon aus dem 
erſten Theile einige meiner ehemaligen Schwaͤchen und 
Thorheiten kennen lernen, und ich gebe vielleicht in 
dieſem Theile wider meinen Willen neue Preis, von 
denen ich ſelbſt nichts weiß. Wenn der Leſer kluͤger 
iſt als ich, ſo wird er mich in dieſem Falle gleich mit 
dem erſten Blicke durchſchauen; er wird allerhand 
Schwächen entdecken, die er entweder an andern bez 
merkt, oder ſelbſt ſchon uͤberſtanden hat. Ein Schrift— 
ſteller ſchildert ſich ſelbſt immer am beſten dadurch, wie 
er andre zu ſchildern ſucht. 

Von Hannchen, meiner Frau, iſt wenig zu ſagen. 
Es iſt mir bei ihrem Anblick noch nie etwas anders 
eingefallen, als daß ich ihr gut bin. Sie iſt ſtill und 
beſcheiden, und ruhig in ſich ſelbſt gekehrt. 

Ich ſollte es, wie einige dramatiſche Schriftſteller, 
machen, und auch die Kleidung meiner Perſonen be— 
ſchreiben, aber ich muß geſtehn, daß fie ſich oft ums 
ziehn, und ſo wuͤrde der Leſer doch keine deutliche Vor— 
ſtellung von ihnen bekommen. 
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Mein Schwiegervater Martin iſt ein einfaͤltiger 
guter Mann, und ich moͤchte faſt ſagen, der beſte 
Mann von der Welt, außer daß er es ſehr gern ſieht, 
wenn man ihn mit etwas gekruͤmmtem Ruͤcken gruͤßt, 
er ſelbſt dankt nur, indem er mit dem Kopfe nickt. 
Auf mich haͤlt er ſehr viel, und er iſt in der ganzen 
Gegend meine Chronik, weil ich, wie er glaubt, ſeinem 
Hauſe ſo großen Glanz ertheilt habe. — Er iſt am 
Tage ſehr fleißig, und beſucht mich dann am Abend; 
zuweilen gehn wir miteinander auch wohl auf dem 
Felde ſpazieren; er haͤlt mich im Ganzen fuͤr einen 
guten Kopf, nur kann er es an mir nicht leiden, daß 
ich ſchreibe; manchmal bin ich ihm auch ein wenig zu 
freigeiſteriſch. — Es iſt mir noch nicht vorgekommen, 
daß ich mich jemals zu feinem Verſtande hätte herab⸗ 
laſſen dürfen; ein Vorurtheil, das man nur gar zu 
leicht von den gemeinern Leuten hat. — Ich weiß 
nicht, was er dazu ſagen wird, wenn er durch einen 
Zufall dies Buch in die Hände bekoͤmmt, und ſich ſelbſt 
darin beſchrieben findet. Seiner Eitelkeit wuͤrde es lieb 
ſein, daß man in gedruckten Buͤchern von ihm ſpraͤche, 
und doch wuͤrde er es nicht gut finden daß ich nn 
nicht in allen Stücken gelobt habe. . 5 

Die Aufwaͤrter und meinen Bedienten werde ich viel- 
leicht einmal bei einer andern Gelegenheit beſchreiben. 
Ich eile jetzt zu einem andern mir nem Ge⸗ 
genſtande. f 

Ein Amtmann when auf dem bellichbanten Dorfe, 
der ſchon ehedem auf der Schule mein vertrauter 
Freund geworden iſt. Ich will ihn hier genau be— 
ſchreiben, damit ihn jedermann, der ihn ſieht, ER 
und ebenfalls lieb gewinnt. Sein Name iſt Sint mal. 
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Er iſt ſchon dreißig Jahr alt, aber er gehört doch noch 
zu jenen unſchuldigen Menſchen, die ſich ſelbſt nicht 
kennen. Er verwaltet feine Geſchaͤfte mit der puͤnktlich— 
ſten Ordnung, und in der uͤbrigen Zeit lebt er ſich ſelbſt 
und feinen Launen. — Sein Aeußeres faͤllt auf eine fons 
derbare Art in die Augen, denn ſein Gang und ſeine Ge— 
berden ſind ziemlich linkiſch; ſein Geſicht gleicht den Ab— 
bildungen, die wir vom Sokrates haben, außerordentlich; 
ſein Haar iſt ſchwarz, und giebt ihm in der Ferne ein 
wildes und zuruͤckſchreckendes Anſehn; koͤmmt man ihm 


aber naͤher, ſo entdeckt man in ſeinen kleinen blauen 


Augen ſo viele Gutmuͤthigkeit und Menſchenliebe, daß 
man ihm gleich gewogen wird, daß man ſich zu ihm hin— 
gezogen fuͤhlt, man weiß ſelbſt nicht, wie. Es iſt ſchwer, 
mit ihm vertraut zu werden, und man haͤlt ihn bei den 
erſten Unterredungen leicht fuͤr einfaͤltig, denn er iſt nicht 
einer von den leuchtenden Koͤpfen, die uns bei der erſten 
Zuſammenkunft am meiſten intereſſiren, und nachher 
gleichguͤltig werden. Man muß ihn erſt naͤher kennen, 
um ihn recht zu verſtehn; er ſagt immer das, was er fuͤr 
klug haͤlt, mit einer Art von Schaam; mit der gutmuͤ— 
thigſten Weitſchweifigkeit von der Welt erzaͤhlt er im Ge— 
gentheil gern Anekdoten und Familiengeſchichten, die 
Niemand hoͤren mag. Er iſt ein Freund der ſchoͤnen 
Kuͤnſte, vorzuͤglich der Poeſie; aber auch hier iſt er mit 
ſeinen Genuͤſſen haushaͤlteriſch; er liebt ſehr das nicht zu 
viel und nicht zu wenig. Wir ſtreiten oft mit einander, 
weil feine Gegenwart mich leicht zu Behauptungen vers 
fuͤhrt, die ich ſelbſt nicht glaube; ſeine zu aͤngſtliche Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, alle Saͤtze gehoͤrig abzuwiegen, verleitet 
mich dann, mit meinen Gedanken etwas zu frei und will⸗ 
kuͤhrlich zu ſchalten. — Ich mag hier nicht weitlaͤuftiger 
XV. Band. 2 
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von ihm ſprechen, weil ich ihn nachher falke cen ein⸗ 


fuͤhren will. 


Es iſt im Grunde eine betruͤbte Sache um die Schil⸗ 
derung der Menſchen. Jeder haͤlt ſich fuͤr den kluͤgſten, 
und für berufen, über die andern zu ſprechen; jeder ver- 
gleicht ſich im Stillen mit dem andern, um mit ſich ſelbſt 
zufrieden zu ſein, und das Reſultat dieſer unterſuchenden, 
kleingeiſteriſchen Traͤumereien iſt immer das, was ſich 


aber keiner deutlich geſteht: daß jeder einzelne unter den 
übrigen Menſchen, denen man alles Recht wolle wider- 


fahren laſſen, der vorzuͤglichſte fei. Aus eben dieſem 
Kitzel wollte ich erſt die Schilderung meines Freundes 


weit witziger einrichten: ich wollte alle ſeine Qualitaͤten 
viel genauer beſchreiben und ſchaͤrfer abſchneiden; aber ſo 


manches Wahre ich auch darunter haͤtte ſagen koͤnnen, ſo 


haͤtte ich mich dadurch offenbar mehr, als ihn geſchildert, 


1 


und ſein freundliches, gutmuͤthiges Geſicht haͤtte mich 


heut Abend noch beſchaͤmt, denn es iſt kein Zweifel, daß 


er in tauſend Sachen verſtaͤndiger iſt als ich, und doch 
hat er den frommen Aberglauben, ich ſei im Gamen 
geſcheiter als er. 

Man ſollte Vergleichungen mit ſich und andern Men⸗ 
ſchen nur ſelten anſtellen, und die recht unſchuldige Seele 


wird auch nie darauf verfallen. Dieſe Parallelen ſind 


nur gar zu leicht ein Mittel, uns zu verhaͤrten und eigen⸗ 


liebig zu machen. O, menfchenfreundlicher Sternel 


wie lieb biſt du mir vor allen Schriftſtellern immer das 


durch geworden, daß du uns nicht gegen Schwaͤchen 


und Thorheiten zu empoͤren ſuchſt, daß du nicht die 


Geißel der Satyre ſchwingſt, ſondern dich und die uͤbrigen 
erte auf eine gleiche Art belaͤchelſt und bemitleideſt. 
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Viertes Kapitel. 


Eine Unterredung mit meinem Schwiegervater. 


Ich wuͤnſchte nicht, daß der Leſer ſich viele Vorfälle 
und Begebenheiten in dieſer kleinen Erzaͤhlung verſpraͤche, 
denn wenigſtens bis jetzt iſt mir noch nichts Außeror— 
dentliches aufgeſtoßen; ja ſelbſt der erſte Theil wird 
gegen dieſen zweiten und dritten eine wahre Weltge— 
ſchichte ſeyn, reich an Abentheuern und Entwickelungen. 
Ich wuͤnſchte, daß die Leſer einen gewiſſen Sinn fuͤr 
Kleinigkeiten mitbraͤchten, aber ich fuͤrchte, daß es nicht 
geſchieht, denn dieſes Talent ſcheint gaͤnzlich bei ihnen 
verloren. 


Dieſen Sinn fuͤr Kleinigkeiten nenne ich ein Talent, 
und wie ich glaube, mit Recht. Es giebt eine Faͤhig—⸗ 
keit in der Seele, ſich fuͤr geringſcheinende Gegenſtaͤnde 
zu intereſſiren, und eine Art von Freundſchaft fuͤr ſie 
zu gewinnen. Bei Menſchen, die in einer ftillen Ein⸗ 
gezogenheit, in einem kleinen Kreiſe, von der groͤßern 
Welt entfernt, ſich und ihren Angehoͤrigen leben, bemer— 
ken wir dieſe Faͤhigkeit vorzuͤglich, und oft in einem ſo 
hohen Grade, daß ſie wieder zum unertraͤglichen Fehler 
wird. Mit einer hohen Eigenliebe verbunden, entſteht 
daraus der Geiſt der Kleinlichkeit, der auf jede Sache 
einen zu hohen Werth legt, und bloß aus der Urſach, 
weil ſie mir zugehoͤrt; man verachtet alles Fremde, und 
bloß deswegen, weil es mir nicht gehoͤrt; man kann 
andre durch ſtundenlanges Geſchwaͤtz uͤber Nichtswuͤr— 
digkeiten ermuͤden, und es uͤbel empfinden, wenn jene 
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feinen hohen Antheil daran nehmen wollen. — Doch 
dieſe Schwachheit mein' ich nicht, und hatte nicht im 
Sinne, ſie ein Talent zu nennen, das einer Ausbil⸗ 
dung faͤhig waͤre. 

Sondern ich meine jenen liebenswuͤrdigen poetiſchen 
Sinn, der in den bekannten Gegenſtaͤnden ſtets etwas 
Neues und Anziehendes entdeckt, der ſich von allem 
Fremden mit einer Art von Widerwillen zuruͤck zieht, 
und erſt darauf wartet, daß es ihm auch befreundet 
werden ſoll. Mit Innigkeit haͤngen dieſe Menſchen ſo 
gebildet an allen Gegenſtaͤnden, die ſie umgeben, oder 
die ſie in Dichtern beſchrieben finden; ſie lieben jeden 
Baum und jedes Gebuͤſch, jeden dargeſtellten Karakter, 
ſobald er aus der Natur genommen iſt, mit der ſie ver⸗ 
traut ſind. 

Die meiſten Leſer aber haben einen Widerwillen 
gegen die Welt, die ſie umgiebt; ſie haben kein poeti⸗ 
ſches Auge, und ihre innerliche Langeweile ſpiegelt ſich 
daher in allen Gegenſtaͤnden; ſie ſuchen in der Weite 
ein fernliegendes Intereſſe, und die meiſten neuern 
Schriftſteller beſtreben ſich um die Wette, dieſen dunkeln 
unverſtaͤndlichen Trieb zu befriedigen. Sie uͤberhaͤufen 
die uͤberſpannte und eben darum erſchlaffende Phantaſie 
mit ſchlecht zuſammenhaͤngenden Abentheuerlichkeiten, mit 
einem ganzen Heere von wunderbaren Geſchoͤpfen, die 
aber, trotz ihrer ſeltſamen Karrikatur, keine Originalitaͤt 
und keine uͤberzeugende Natur haben. 

Wird ſich denn die Leſewelt aber immer nur an 
Schlachten und fuͤrchterlichen Mordgeſchichten laben? 
Muͤſſen in jedem Ritterromane die Tugendhaften und 
Boͤſewichter zu Schaaren fallen, damit der hartherzige 
Leſer nur geruͤhrt werde? Muß die Scene immer in 
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fernen Ländern oder in einer wunderbaren Vorzeit lie: 


gen, um Theilnahme zu erwecken? — Bei dieſer Lektuͤre 
muß die Erſchlaffung immer zunehmen, und die Span— 
nung des Schriftſtellers muß immer erzwungener wer— 
den; die groͤßten Wunder werden am Ende gewoͤhnlich, 

die ungeheuerſten Karaktere alltäglich, es muͤſſen daher 
neue, noch unſinnigere erfunden werden. Wir ſpotten 
uͤber Lohenſtein, uͤber viele der altdeutſchen Romane; 
wir lachen mit Cervantes uͤber den Unſinn der Ritter⸗ 
buͤcher, und doch lieſt ein großer Theil von eben dieſen 
Menſchen das Thurnier zu Nordhauſen, den 
klugen Alten, den braunen Robert. Ich habe 
nur einige Blicke in dieſe Buͤcher geworfen, und bin 
daruͤber erſtaunt, nicht gerade, daß ſie ſo geſchrieben 
ſind, ſondern, daß ſolcher Unſinn ſchwarz auf weiß 
exiſtirt; nur noch vor zehn Jahren wuͤrde man dieſe 
Mißgeburten einer leeren Phantaſie fuͤr offenbaren Wahn— 
witz erklaͤrt, und Niemand es eines Blicks gewuͤrdiget 
haben. Die gewoͤhnlichen Leſer ſollten ja nicht uͤber 
jene Volksromane ſpotten, die von alten Weibern auf 
der Straße fuͤr einen und zwei Groſchen verkauft wer— 
den, denn der gehoͤrnte Siegfried, die Heymons⸗ 
kinder, Herzog Ernſt und die Genovefa haben 
mehr wahre Erfindung, und ſind ungleich reiner und 
beſſer geſchrieben, als jene beliebten Modebuͤcher. — Will 
der Leſer mir nicht auf mein Wort glauben, ſo mag 
er jene ſchlecht gedruckten und verachteten Geſchichten 
ſelber nachleſen, und wenn ſein Geſchmack noch nicht 
ganz und gar zu Grunde gegangen iſt, ſo wird er die— 


ſen vor jenen den Vorzug geben. 


Ich kann mir aber vorſtellen, wie erbittert alles auf 
mich iſt, was mich lieſt; ich muß daher nur auf irgend 
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eine Art den Leſer wieder freundlich zu machen ſuchen, 
ich muß mich nur ſeinem Spott und ſeiner Satyre 
Preis geben. Ich habe ſchon lange eine Gelegenheit 
geſucht, ein Geſtaͤndniß abzulegen, und hier iſt, duͤnkt 
mich, die ſchicklichſte. Ich habe nemlich ein Manuſkript 
liegen, welches naͤchſtens im Druck unter dem Titel: 
Volksmaͤhrchen, erſcheinen wird, und welches nichts 
als wunderbare und abentheuerliche Geſchichten enthält. 
Der Leſer muß dies fuͤr keinen Scherz aufnehmen, ſon⸗ 
dern es iſt mein vollkommener Ernſt, und das Buch 
wird ſelbſt naͤchſtens bei dem Verleger dieſer Erzaͤhlung 
herauskommen. Ich hoffe, ich habe durch dieſe Ankuͤn⸗ 
digung ſo viele Bloͤßen gegeben, daß der Leſer ſich uns 
mittelbar mit mir ausſoͤhnen wird; denn wie habe ich 
nun noch Recht, die gangbaren Produkte zu verſpotten, 
da ich ſelber Beitraͤge zu ihrer Vermehrung liefere? — 
Wem daher dieſes Buch nicht gefaͤllt, der mag mit 
jenem zukuͤnftigen den Verſuch machen, denn es iſt bei 
mir ſelbſt der Zweifel aufgeſtiegen, ob ich auch wohl 
die Kunſt verſtuͤnde, jene Kleinigkeiten, von denen ich vor⸗ 
her ſprach, intereſſant zu machen. — Mein Schwieger⸗ 
vater iſt mit allem, was ich ihm zuweilen von meinen 
Manufkripten vorleſe, unzufrieden, aber ich will win; 
ſchen und hoffen, daß keiner von meinen Leſern ein 
ſo ſcharfer Kritiker ſei, als er, denn er geht wirklich 
mit meinen Produkten ganz unbarmherzig um. Das 
ſchlimmſte iſt, daß er gar keinen Geſchmack hat, und keine 
einzige von den gewoͤhnlichen Regeln und Formeln aus⸗ 
wendig weiß, die unſre Halbkenner immer gleich zum 
Beſten geben, denn ſonſt wuͤrde er gewiß manches vor⸗ 
trefflich finden, was ihm eigentlich Langeweile machte; 
der gewoͤhnliche Geſchmack dient nicht dazu, daß wir an 
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den Werken der Kunſt Geſchmack finden, fondern er 
bringt nur die noͤthige Schaam hervor, ſo, daß wir es 
uns und andern nicht zu geſtehn wagen, wie kalt ſie 
uns laſſen. — Ich weiß daher manchmal gar nicht, was 
ich mit meinem Schwiegervater anfangen ſoll, weil er 


gar nicht durch Widerlegung zum Stillſchweigen zu brin— 


gen iſt. Wenn man ihm etwas vorlieſt, ſo ſetzt er ſich 
und haͤlt beide Ohren aufmerkſam hin; wird er geruͤhrt 
und hingeriſſen, fo iſt es gut; wo nicht, fo gefällt ihm 
das Buch nicht. — Ich habe ihm ſchon manche Regeln 
beibringen wollen, aber es verfaͤngt bei ihm nichts, es 
iſt und bleibt ein wahrer Dilettant. 

Um dem Leſer zu zeigen, wie unrecht mir oft Vater 
Martin thut, will ich nur eine Unterredung hieher ſetzen. 
Es war ein ſchoͤner Sommertag und ich ging im 
Walde umher, und dachte eben auf eine neue Erzaͤhlung 
zu den Volksmaͤhrchen. Die Wipfel der Baͤume rauſch— 
ten ehrwuͤrdig, und das Gebrauſe kam aus der Ferne, 
ging uͤber mir hinweg, und verlor ſich an der Graͤnze 
des Forſtes; wie ein Chorgeſang der Natur ſchallte es 
durch alle Baͤume, und ſeltſam funkelte auf dem Boden 
das zerſtreute Sonnenlicht durch die dichtverflochtnen 
Zweige. — Meine Phantaſie war bald von jenen aben: 
theuerlichen Gegenſtaͤnden zuruͤck gezogen, und ich be— 
trachtete mit ſtiller Aufmerkſamkeit die Natur, die mich 
umgab. Ich fuͤhlte mich, wie von einem Tempel Got: 
tes eingeſchloſſen, wo alle ſaͤuſelnden Gebuͤſche, alle 
Zweige mir ihn und die Menſchenliebe nannten. Eine 
feltfame Wehmuth ergriff mich, als ich an die Thorhei— 
ten und mannichfaltigen, unzaͤhligen Leiden des Men— 
ſchengeſchlechtes dachte, wie ſie ſich alle ſelbſt mit einem 
ewigen Kriege verfolgen, wie ein unzaͤhliges Heer von 
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Krankheiten und Schmerzen an der Graͤnze des engen 
Lebens lauern, und in jedem Augenblicke einzubrechen 
drohen, wie der Menſch, wie ein geaͤngſtigtes Wild, ſich 
durch die Gebuͤſche windet, und immer hinter ſich ſieht, 
und ploͤtzlich doch der Tod ihm entgegen tritt, und ſcha⸗ 
denfroh in die kalten Arme auffaͤngt. Ich bemitleidete 
und liebte alle Menſchen; ich vergab allen, die mich je 
gekraͤnkt hatten; ich beſchloß in dieſen Stunden allen 
ihren Thorheiten nachzuſehen, jede Eitelkeit zu dulden, 
weil ſie doch am Ende nur ein bunter Putz ihrer klaͤg⸗ 
lichen Exiſtenz iſt; wenn er ihnen nun gefällt, was 
kann es mich weiter kuͤmmern? — 

Mein Herz dehnte ſich in mir ſo aus, daß ich un⸗ 
ſichtbare Thraͤnen weinte. Dieſe Stunden der reinen 
Wehmuth ſind die hohen Feſttage der menſchlichen Seele, 
in der ſie einen heiligen, dunkeln Tempel Meint, und 
fih von allem Irrdiſchen reinigt. — N 
Als ich in der Begeiſterung meine — Augen 
wieder aufſchlug, ſah ich ein Geſchoͤpf, das ſich in den 
raſſelnden verdorrten Geſtraͤuchen bewegte. Es war eine 
arme Frau, achtzig Jahr alt, die hier muͤhſam duͤrre 
Reiſer ſammelte, um ſich in ihrer Huͤtte ein kleines 
Feuer zu bereiten. „Ach! die Ungluͤckſelige!“ ſagte ich 
zu mir ſelber. Ihre Seele darf ſich jetzt nicht in dieſen 
hohen Empfindungen ſonnen, denn ihr Koͤrper ſeufzt 
unter der Knechtſchaft der Armuth; ſie bettelt als ein 
Sklave ein Allmoſen von der Natur, ſtatt ſie als Freund 
zu beſuchen. — Ich fuͤhlte meine Bequemlichkeit und 
mein Gluͤck, ich naͤherte mich der Alten, und gab ihr, 
was ich bei mir hatte. 

Ich fühlte plotzlich den Werth des Lebens und ſei⸗ 
ner Freuden. Zitternd und kummervoll ſtand ſie an der 
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SGräͤnze, und hatte vielleicht nur wenig genoſſen; fie war 


vielleicht durch eine harte Schule gegangen, um die 
Reſignation zu lernen, auf keine Freude zu hoffen, und 
Gluͤck für etwas anzuſehen, das ſich mit ihrem Daſein 
gar nicht vertruͤge. — Wie kuͤmmerlich hatte ſie dann 
ihre Exiſtenz bis zu dieſem Augenblicke geſchleppt; wie 
waren alle Traͤume und bunten Bilder des Lebens, die 
Jugend, die Geſundheit, Kraft und Munterkeit nach 
und nach von ihr abgefallen, wie einſam ſtand ſie nun 
an der letzten Stelle. — 

Ich ging weiter nach einer alten, großen Linde, mei— 
nem Lieblingsplatze im Walde. — Hier ſetzte ich mich 
nieder, und lehnte mich an den Stamm des Baumes. — 
Der Wind hatte Nachtſchmetterlinge aus den Zweigen 
geſchuͤttelt, und ſie lagen betaͤubt und ſchlafend am 
Boden, und zuckten nur zuweilen mit den Fuͤßen. — 
Sie kruͤmmen ſich nun, ſo ſagte ich zu mir ſelbſt, und 
waͤlzen ſich in dumpfer Betaͤubung, bis die Sonne 
untergeht, und der Mond herauftritt; ſie ſchlafen nicht 
und wachen nicht. Iſt dies nicht vielleicht ein Bild 
unſers raͤthſelhaften Lebens? Liegen wir nicht eben ſo 
am Boden gefeſſelt, und kaͤmpfen und ringen mit uns 
ſelbſt? Der Tod iſt vielleicht der Untergang der Sonne, 
und wir erwachen wieder, und bewegen uns froh und 
frei. 

Wie merkwuͤrdig kann uns zuweilen ein Platz von 
einem Quadratſchuhe werden! Wenn wir unſer Auge 
einmal auf dieſen kleinen Raum beſchraͤnken, ſo entdecken 
wir auch hier wunderbare Begebenheiten und merkwuͤr— 
dige Revolutionen. — Schwarzes Gewuͤrm zieht emſig 
und eilfertig wie Pilgrimme ſeiner entfernten Heimath 
zu; ſie arbeiten ſich auch vielleicht durch die Grashalme, 
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ohne zu wiſſen, wohin ſie wollen, ſo wie der Menſch; 
Ameiſen wuͤhlen ſich in den Boden, und ſchleppen ſich 
in laͤcherlicher Thaͤtigkeit mit Sandkoͤrnern und kleinen 
Steinen; fie weichen ſorgfaͤltig andern, maͤchtigern Inſek— 
ten aus, die ſie in der Ferne wittern. Wunderbare 
Graͤſer ſtehn umher, und bilden fuͤr dieſe Erdbewohner, 
die noch dichter als wir, am Boden liegen, große Waͤl— 
der. — Hier lagen Johanniswuͤrmchen auf ihren rothen 
Fluͤgeldecken, und konnten ſich bei allem Beſtreben nicht 
wieder umkehren: ich konnt' es nicht unterlaſſen, ſie wie⸗ 
der aufzurichten; kniſternd ſchlugen fie ihre Flügel aus: 
einander und flogen froͤhlich davon, um vielleicht von 
einem kleinen Windſtoß angewehet, drei Schritte von 
mir von neuem auf den Ruͤcken zu fallen, um ſich von 
neuem zu quaͤlen. a 

Zu meinen Füßen war eine kleine Sandſtrecke, die 
ſich einige Fuß lang zwiſchen dem gruͤnen Graſe hinzog. 
Ein kleines Gewuͤrm arbeitete ſich mit vergeblicher An— 
ſtrengung durch dieſe Arabiſche Wuͤſte; der Sand gab 
immer wieder unter ſeinen gekruͤmmten Fuͤßen nach, und 
es gleitete immer wieder von jedem kleinen Hügel herz 
unter. In der Mitte lag ein verdorrtes, gebogenes 
Lindenblatt; dieſe Inſel erreichte es endlich. Emſig 
kroch es bis an die Spitze, und ſtreckte dann ſeine 
Fuͤhlhoͤrner ſchnell und aͤngſtlich in die weite, dicke Luft, 
als wenn es nach dem Baume fuͤhlte, zu welchem die⸗ 
ſes Blatt gehoͤrte. Das Inſekt ging zuruͤck und traf 
unten den Sand wieder an, und nahm von neuem zum 
Blatte ſeine Zuflucht, und ſuchte aͤngſtlicher wie vorher 
mit feinen Fuͤhlhoͤrnern einen Ankergrund. — In die⸗ 
ſem Augenblicke ward mir dieſer Wurm ſo theuer und 
befreundet; ſein Schickſal ging mir ſo nahe; ich machte 
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den Verſuch, mein Auge abzuwenden, aber es kam un: 
willkuͤhrlich zuruͤck; der gewoͤhnliche Stolz der Menſchen 
fluͤſterte mir zu: ich ſolle mich ſchaͤmen, und kein Kind 
ſein; — aber alles hatte mich wehmuͤthig geſtimmt; 
das Gewuͤrm kruͤmmte ſich noch immer auf dem ver— 
dorrten Blatte; ich hob es mit dieſem auf und ſetzte 
es wieder auf ſeinen einheimiſchen Baum. 

Jeder Leſer, der in der Stadt wohnt, wird uͤber 
mich lachen. — Freilich koͤnnen wir Menſchen leichter 
bemitleiden, weil wir in uns ſelbſt ihr Ungluͤck empfin⸗ 
den, mit einem eben ſo geformten Herzen, mit dem ſie 
ihre Leiden fuͤhlen: aber in einer feinern Stimmung 
mag der Menſch auch einmal ſo ſchwach ſein, und ein 
anderer ihm dieſe Schwaͤche verzeihen, daß er ſich mit 
ſeinem Mitgefuͤhl zu den verlaſſenen und einſam wan⸗ 
delnden Thieren hinabtaucht, es wird wenigſtens ſein 
Herz fuͤr die Leiden ſeiner Bruͤder um ſo empfaͤnglicher 
machen. Ich mag mich wohl neben Laͤmmern nieder; 
ſetzen und ihnen Gras zum Futter abreißen. 

Ich ſetzte mich nachher an einer andern Stelle nie 
der, und ſchrieb folgendes in meine Schreibtafel: 

„Große und heilige Natur! in deinen Hallen wan⸗ 
delt der Menſch, und lernt von Stauden und Baͤu⸗ 
men; ſein Auge ruht wie ein Fuͤhlhorn am blauen 
Himmel, und ſucht nach dem, nach welchem ſich ſein 
Herz in der Bruſt ausſtreckt. Dann wird er ſelbſt zum 
Prieſter dieſes Tempels eingeweiht; mit Thraͤnen endigt 
er die Feierlichkeit. Durch Menſchenliebe predigt er zu 
andern Menſchen, durch Troſt, durch Mitleid und 
Huͤlfe. — Wer kann die unendliche Liebe nicht fuͤhlen, 
die über uns ausgeſpannt iſt, und uns auf dieſer Welt 
mit Zaͤrtlichkeit gefangen haͤlt? Wer kann ſein Herz ſo 
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fehr verfteinern, daß es nicht einen kleinen Theil dieſer 
allgemeinen Liebe in ſich aufnehme?“ — 

Am Abend endete ſich mein Geſpraͤch mit meinem 
Schwiegervater durch einen Zufall ſo, daß ich das Blatt 
nahm, und dieſe Worte meiner Frau und ihm vorlas; 
meine Stimmung aber war jetzt fort, und ich ſchaͤmte 
mich nun wirklich zu erzählen, wodurch ich bewogen wor— 
den, dieſen Gedanken niederzuſchreiben. Das Zarteſte 
verfliegt ſchnell wieder, und iſt nur die Bluͤthe eines 
Augenblicks, und nachher koͤmmt es uns ſeltſam vor, daß 
eben das Weſen, welches ißt und trinkt, etwas ſo fei⸗ 
nes habe fuͤhlen, in einer ſo erhoͤhten Stimmung habe 
ſein koͤnnen und wollen; wir zweifeln dann ſelbſt an der 
Wahrheit, und ſchaͤmen uns davon zu reden, weil die— 
ſes Gefühl ſchon in Worte gebracht, mit dem uͤbrigen 
menſchlichen Leben in einem faſt laͤcherlichen Verhaͤltniß 
ſteht. 

Hannchen weinte, als ich geendigt hatte, ich weiß 
nicht, durch welche Kombination der Ideen; aber mein 
Schwiegervater ſchuͤttelte ſtillſchweigend mit dem Kopfe. 

Jech. Dieſer Gedanke ſcheint Ihnen nicht zu ge⸗ 
fallen. ' 
Martin. O ja, es iſt ganz gut; — aber es 
fehlt noch ſo was darinnen, — was ich aber nicht ſagen 
kann. a 

Ich. Es ſollte vielleicht in Verſen fein? 

Martin. Ach, warum nicht gar! — Dann wuͤrde 
es mir noch weit weniger gefallen. — Es iſt 'ne Leere 
darin, es fehlt hinten und vorne. — Wenn man ſo 
was hört und lieſt, fo iſt das ganz gut und loͤblich; 
aber ſolche Sachen find wie in der Betrunkenheit geſchrie— 
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ben, und der Nüchterne fühlt wohl, was es ſein ſol, 
aber er kann nicht nach. 


Sch. Sie halten es alfo für übertrieben? 


Martin. Nein doch; aber ich verfteh mich nur 
nicht auszudrücken. — Es iſt wahr und gut, aber es 
muͤßte auch die andere Seite mit darin ſein; das Ordi⸗ 
naͤre, wie einem gewoͤhnlich zu Muthe iſt, und das 
Gewoͤhnliche muß dann das Ungewoͤhnliche mit hinun⸗ 
terbringen helfen. — Wenn man ſo manche Bücher 
und manche Beſchreibungen von der Natur lieſt, ſo 
ſollte man meinen, wenn man nun auf's Land kaͤme, 
ſo haͤtte man da das klare Himmelreich, man brauchte 
nur den Kopf in die Natur hinein zu halten, ſo waͤre 
man ſchon der edelſte und beſte Menſch. — Wenn man 
nun ſelbſt in dieſem ſogenannten Zuſtande der Natur lebt, 
wenn man in allem ſo recht zu Hauſe iſt, ſo kommen 
einem alle dieſe Beſchreibungen ſo kurios vor, daß man 
ſich und die Natur gar nicht darin wieder erkennt. 
Bei einem einzigen Abendbrode unter den Knechten wuͤrde 
allen dieſen Herren die Begeiſterung verrauchen. — Das 
iſt mehr Kunſt, alles Natürliche fo recht nach der Natur 
zu ſchildern, und einem denn doch, wie mit Sonnen: 
ſchein einzuwickeln, daß man nur das ſieht, was man 
ſehen ſoll, und jeder Baum wie mit einem neuen Gruͤn 
gefaͤrbt iſt. Das iſt aber nur wenigen gelungen. 


Ich merkte jetzt, daß mein Schwiegervater eben das 
meine, was ich beim Anfange dieſes Kapitels geſagt 
habe, daß man nicht ſuchen muͤſſe, ſich vom Gewoͤhn— 
lichen zu entfernen. Ich ſah ein, daß meine Stimmung 
doch etwas zu zart ausgeſponnen war, und daß es ein 
feinerer und hoͤherer Genuß ſei, die gewoͤhnlichen Empfin⸗ 
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dungen zu veredeln und in der trockenſten Proſa des 
Lebens die reinſte und ſchoͤnſte Poeſie zu finden. — Unſere 
Schriftſteller ſuchen immer das ſogenannte Poetiſche ab— 
zuſondern, und zu einem fuͤr ſich beſtehenden Stoff zu 
machen; ſie trennen dadurch die Einheit, und koͤnnen 
uns nur einen einſeitigen Genuß verſchaffen; denn wem 
iſt es unter den Deutſchen gegeben, ſo wie Goͤthe zu 
ſchreiben? | 


Sünftes Kapitel. 
Ein Beitrag zu den Kalenderprophezeihungen. 


Ich war auf einige Tage nach der naͤchſten Stadt ge⸗ 
ritten, theils um Geſchaͤfte zu beſorgen, theils um einige 
Bekannten und Freunde zu beſuchen. 5 

Als ich noch einmal durch die Stadt ſpazieren ging, 
bemerkte ich einige ſeltſame Veraͤnderungen, die mir ſchon 
ſo oft aufgeſtoßen ſind, daß ich es nicht unterlaſſen kann, 
hier meine Bemerkungen daruͤber mitzutheilen. 

Es giebt wunderbare Tage im Jahre, Tage, die ſo 
ſeltſam find, daß fie gewiß ſchon vielen meinen Leſern 
aufgefallen ſind, wenn ſie gleich nicht ſo wie ich, ihre 
Aufmerkſamkeit darauf gerichtet haben. Ich moͤchte dieſe 
kurioſen Tage mit einem Worte die unruhigen Tage 
nennen, denn das iſt das hauptſaͤchlichſte, was an ihnen 
merkwuͤrdig iſt. 

Ein ſolcher Tag kuͤndigt ſich gleich durch ein feltfames * 
Wetter an: die Sonne geht auf eine eigene Art auf, 
wie man es ſonſt nicht an ihr gewohnt iſt; die Wolken 
ziehn tief; der Wind blaͤſt aus allen Weltgegenden; es 
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fallen mehrere Ziegel vom Dache. Ich habe gleich ein 
beſonderes Gefuͤhl, an dem ich weiß, ob ein ſolcher Tag 
ein unruhiger werden wird, oder nicht. — Der Son— 
nenſchein ſieht an einem ſolchen Tage ganz anders aus, 
als gewoͤhnlich, und geht oft weg und koͤmmt ſchnell 
wieder. — Schon am fruͤhen Morgen zanken ſich die 
Leute aus den Fenſtern uͤber die Straße hinuͤber; man 
wirft ſich hundert Sachen vor, die man bis auf dieſen 
Tag verſchwiegen hatte, und es hebt ſich nun eine hart— 
naͤckige Feindſchaft an. — Wenn es erſt hoͤher am Tage 
wird, ſind die Leute weit fruͤher betrunken, als ſonſt; 
in den einſamſten Straßen begegnen ſich Wagen und 
verſperren einander den Weg; die Fuhrleute ſchlagen 
ſich; ein Wagen wird umgeworfen; die Perſonen darin— 
nen rufen um Huͤlfe; huͤlfreiche Menſchenfreunde erhe— 
ben ein gewaltiges Geſchrei und thun nichts. 

Gegen Mittag liegen in den Hauptſtraßen Aufwaͤr⸗ 
terinnen mit dem Mittagseſſen; gutgekleidete Leute wer— 
den nach der Wache gebracht; alle Creditoren bekommen 
Luſt, ihre Schulden einzufordern; man hoͤrt von Leu— 
ten, die ploͤtzlich davon gelaufen ſind; wunderbare Luͤgen 
breiten ſich aus, und alles ift in einer Art von Revo— 
lution. 

Ich huͤte mich an ſolchen Tagen ſehr vor Haͤndeln, 
denn jedermann iſt dazu aufgelegt. Ich bin uͤberzeugt, 
daß wichtige Begebenheiten an einem ſolchen Tage frei— 
willig ihren Anfang ſuchen. Ich gehe daher allen Men— 
ſchen aus dem Wege. 

An einem ſolchen Tage ritt ich aus der Stadt, um 
mein Dorf noch zu erreichen, denn allenthalben ſah ich, 
wie der Tag auf die auffallendſte Weiſe unruhig war. — 
Es iſt, als wenn die träge langſame Zeit zuweilen Luft, 
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bekaͤme, ſich ſchneller aus der Stelle zu bewegen; fie 
nimmt dann einen friſchen Anſatz, und alle Gegenſtaͤnde, 
an dieſe Raſchheit nicht gewöhnt, fallen dann durch- und 
uͤbereinander. Es iſt gleichſam ein unſichtbares Erdbe⸗ 
ben, das durch die lebendige und lebloſe Natur fort⸗ 
zittert. 

Es war Nachmittag, als ich die Stadt verließ, und 
das ſchoͤnſte Wetter von der Welt. Am ganzen Hori⸗ 
zonte war keine Wolke; ich freute mich ſchon im voraus 
auf den ſchoͤnen Abend und auf die ſtille, feiernde Ruhe 
der Natur. 

Es war wirklich durch den gruͤnen Wald eine ſehr 
angenehme Reiſe; die friſche Kuͤhle, der Sonnenſchein, 
der durch die Zweige ſchimmerte, der Geſang der Voͤgel 
und der Duft der Kraͤuter und Baͤume, alles verſetzte 
mich in eine recht poetiſche Stimmung, und ich vergaß 
ganz, daß dieſer Tag ein unruhiger Tag ſeyn muͤſſe; 
oder wenn ich daran gedacht haͤtte, ſo wuͤrde ich gewiß 
in dieſer Stimmung den Glauben daran er eine Narr⸗ 
heit gehalten haben. 

Wenn man aus dem Walde koͤmmt, fo hat man 
anderthalb Meilen zu reiten, ehe man wieder ein Gebuͤſch, 
oder ein Dorf antrifft; ein freies, ſchoͤnes Feld zeigt ſich 
dann dem Blicke, in der Ferne die blauen Gebirge, die 
ſtill und erhaben die Ausſicht beſchließen. 

Kaum war ich aus dem Walde gekommen, ſo ſah 
ich einige Wolken herauf ziehen, und es war, als wenn 
ich es fernab im Gebirge donnern hoͤrte. Aber ich ritt 
langſam weiter, weil dies im Sommer nichts ungewöhns 
liches iſt, und das Wetter dennoch ſchoͤn bleibt. Es 
waͤhrte nicht lange, fo hörte ich den Donner vernehm⸗ 
licher; es kam mir auch ein ſtaͤrkerer Wind entgegen. 
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Ich fing an, mißtrauiſcher zu werden, und mein 
Roß zu fpornen. Aber kaum war ich eine Viertelſtunde 
geritten, als der ganze Himmel ſchon ſchwarz bezogen 
war; die Sonne entfloh, und ein feuchter Wind 309 
langſam uͤber das Feld. 


Es veraͤndert ſich wirklich in der Welt nichts ſo 
ſchnell, als das Wetter, und es iſt oft unbegreiflich, wo 
5 ploͤtzlich die Heereszuͤge von Wolken herkommen. — 


Der Diesen ſtuͤrzte nun herunter; der Blitz hie 
durch die ſchwarzen Wolken, und der Donner rollte 
laut uͤber meinem Kopf weg. Mein Pferd ward ſcheu, 
und der Regen war mir ſelbſt außerordentlich unange— 
nehm. Kein Baum war in der Naͤhe, kein Dorf zu 
erreichen; der Regen fiel immer dichter, und der Donner 
ward immer lauter und haͤufiger. Stille ſtehn konnte 
ich nicht, denn der Regen konnte bis in die Nacht fort— 
dauern; ritt ich aber weiter, ſo wurde mir Geſicht und 
Augen mit Stroͤmen von Regen uͤberſchuͤttet, die mir 
der Wind entgegen trieb. 


Jetzt ſah ich ein, daß dieſer Tag, trotz ſeiner an— 
ſcheinenden Freundlichkeit, ſeinen boshaften Charakter 
nicht ablegen konnte. — Unwillig ritt ich weiter, und 
es war nun noch ein Vortheil mehr, daß das naſſe 
Wetter die Wege ſchluͤpfrig und uneben machte. 


In den unangenehmſten Situationen aber findet ſich 
die Geduld von ſelbſt; ſie iſt dann keine Tugend mehr, 
ſondern man iſt nur aus Bequemlichkeit geduldig. Ich 
war froh, wenn mein Pferd nicht fiel, wenn der Blitz 
nicht dicht neben mir einſchlug; jede ungeduldige Geberde 
hätte nur meine Gefahr vermehrt, und am Ende fiel 
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mir ein, daß das arme Pferd im Grunde BR übler 
daran fei, als ich ſelbſt. 

Warum iſt unſer Körper fo eingerichtet, daß der 
Regen eine unangenehme Wirkung auf ihn macht? fo 
ſagt' ich zu mir ſelbſt, um mir nur die Zeit zu ver⸗ 
kuͤrzen. Warum muß eine ganze Wolkenmaſſe auf mich 
armes zerbrechliches Weſen herunter ſtuͤrzen? Schnupfen, 
Kopfweh, Huſten, Erkaͤltung, fliegen jetzt wie Harpyen 
in der Luft umher, und machen mich zu ihrer Beute. 
Es iſt moͤglich, daß mein Pferd fällt, und ich mit 
einem zerbrochenen Fuße in dieſem Wetter hier liegen 
muß; der Blitz kann mich treffen und mich laͤhmen, 
oder mir den wenigen Verſtand gaͤnzlich nehmen, den 
ich etwa noch habe. Es iſt moͤglich, daß mein Kopf 
elektriſch wird, und die Elektricitaͤt aus der Luft an ſich 
zieht. — O Himmel! wie viele Gefahren und Schmer⸗ 
zen lauern rund um den armen kleinen Menſchen, der 
nichts Boͤſes im Sinne hat, ſondern auf ſeinem Pferde 
nur nach Hauſe reiten will, um einen Eierkuchen zu 
verzehren. — O waͤre doch erſt die Sonne herunter, 
und dieſer unruhige Tag zu Ende! — 

Jetzt ging alles gut, denn ich hatte mich in ein 
recht ſchoͤnes Mitleid mit mir ſelbſt hineingeklagt. Es 
war mir eine Art von Freude, daß die Regenguͤſſe fich 
noch immer nicht verminderten, daß ich vor Kaͤlte ſchon 
ganz erſtarrt war. — Bewahre der Himmel, daß ich 
je auf die menſchliche Eitelkeit ſchimpfen ſollte! Sie iſt 
das ſchoͤnſte Geſchenk des Himmels, das dieſen armen 
reducirten und invaliden Engeln, den Menſchen, zu Theil 
ward; ſie iſt ein Ordensband, das jeder immer, in Lei⸗ 
den und Widerwaͤrtigkeiten, fo wie Yoriks armer Paſte⸗ 
tenbaͤcker vorn im Knopfloche traͤgt: wenn ihn alles ver⸗ 
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laͤßt, fo blickt er auf diefes Zeichen, und er iſt getroͤſtet. 
Man ſuche ihm nicht dies Andenken aus einer beſſern 
Exiſtenz zu rauben, denn dadurch macht man den Ar— 
men erſt wirklich arm, und den Elenden elend. | 
Nach und nach ward ich fo verdruͤßlich, daß ich 


die Schritte des Weges zaͤhlte; denn man mag noch 


ſeo geiſtreich und delikat mit ſich ſelber umgehen, fo 
verliert ſich doch bald in einer ſolchen Lage die gute 


Lebensart, und man geſteht es ſich, daß man en— 


nuyant iſt. | 


Endlich kam ich in dem Dorfe an; in der Schenke 
hoͤrte ich ein großes Laͤrmen, denn es war gerade auf 


dem Lande ein Feiertag. Ich ließ mein Pferd in den 


Stall ziehn, und trat in die Wirthsſtube. 


Alle Anweſenden, ſelbſt der Wirth nicht ausgeſchloſ— 


ſen, hatten ziemlich viel getrunken. Man diſputirte 


uͤber Sachen, und wußte ſelbſt nicht woruͤber; der 


Wirth ſtrich mit einem gruͤnen Kamiſol umher, und 


fuͤllte bald die Glaͤſer von neuem, bald machte er ſich 
unter die Diſputirenden, bald mokirte er ſich gegen 
einen andern uͤber die Hauptſtreiter, als uͤber betrun— 
kene Dummkoͤpfe, die ſelbſt nicht wuͤßten, was ſie 
redeten. 

Ich ließ mir etwas zu eſſen und zu trinken brin⸗ 
gen, um dadurch nur ein Recht zu haben, in der 
Stube zu bleiben, bis der Regen aufhoͤrte. 

Recht will ich haben! rief ein kleiner brauner Kerl 
ſehr heftig, und ſchlug dabei auf den Tiſch, — und 
Recht, ſiehſt du, hab' ich, und weiter brauchts 
3 | 2 4 

Sein Gegner war ein langer Mann, der ſtill auf 
ſeinem Schemel ſitzen blieb, um ſeine Betrunkenheit 
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nicht zu verrathen. Seine Augen waren klein, und er 
druͤckte ſie noch mehr zu, um recht liſtig auszuſehn. — 
Nein, Nachbar Kafper, ſagte er geſetzt und nachdrüds | 
lich, Ihr ſeid ein guter Mann, aber Ihr habt getrun⸗ 
ken, und wißt nun nicht, was Ihr redet. 

Ich, getrunken? fing jener an: ich habe nichts 
getrunken, aber nun will ich erſt trinken. — Ein 
Glas, Herr Wirth! dem langen Peter da zum Pofs 
ſen! — Ich kann trinken, ſo viel ich will, wenn ich 
bezahle, denn hier iſt's Wirthshaus, und weiter 
brauchts nix! . 

Wirth. Aber mit Maaß, Kaſper. 

Kaſper. Mit Maaß oder ohne Maaß, hier iſt 
Geld und weiter brauchts nix! 

Peter. Ei, es braucht noch vielmehr, Nachbar. — 
Verſtand, Verſtand muß man haben. 

Kaſper. Ich bin hier für mein Geld im Wirths⸗ 
hauſe, und ſo lange ich Geld habe, habe ich auch 
Verſtand, ſieht er, und weiter brauchts nik! 

Dieſen letzten Satz ſprach er immer mit einem 
ganz beſondern Nachdruck aus, denn er war ſein quod 
erat demonstrandum. — Sein langer Gegner ſah 
immer auf mich, und ſuchte mich durch Blicke auf 
ſeine Seite zu ziehn; als er ſah, daß ich lachte, zuckte 
er über feinen Nachbar ſpoͤttiſch die Schultern, und 
ſchuͤttelte mit dem Kopfe. 

Der Herr da, fing er endlich an, ſieht auch N 
daß du ein Narr biſt. 

Das iſt nicht wahr! rief Kaſper hitzig; er lacht 
uͤber deine Dummheit, daß du nix einſehn thuſt, daß 
du keine Vernunft annimmſt. — Hier, Herr! ſagen 
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1 Sie mal; er hat Unrecht, nicht wahr? Unrecht hat 


er, und weiter brauchts nix! 


* 


Laß den Herrn gehn, rief der Wirth, oder du 


mußt aus der Stube. 


Laß er ihn doch, ſagte ich, er thut mir ja nicht 
zu nahe. 
Nun, wenn Sie an Beſoffenen Gefallen finden, 


in Gottesnamen! brummte der Wirth. 


Peter. Der Herr da wird ſchoͤn bei ſich uͤber 


ſolchen beſoffenen Eſel ſpotten. 


Kafper. Der Herr da ſoll mal ſagen, ob ich 


beſoffen bin. — Ha! — Kann ein Beſoffener reden, 


wie ich? Ein Beſoffener ſchnappt mit der Zunge uͤber, 
ſo wie Gevatter Peter da. — Nicht wahr, Herr? aber 


den Verſtand gerade aus, ſo ſag' ich und weiter 


brauchts nix! 
Peter. Wer hat Recht, mein Herr? 
Ich. Wie kann ich das entſcheiden? ich kenne ja 


ja die Urſach des Streits nicht. 


Kaſper. Daß er Unrecht hat, davon iſt die 
Rede! 6 
Peter. Daß er keinen Verſtand hat, iſt meine 


| Meinung. 


Kaſper. Nun, warum antwort't der Herr nicht? 


— Sind wir keiner Antwort werth? — 


Peter. Recht, Kaſper, du haſt wie ein vernuͤnf⸗ 
tiger Mann geſprochen. 

Kaſper. Ja, weiter brauchts nix! 

Peter. Sind wir keiner Antwort wert) 

Ich konnte mich des Lachens nicht enthalten. 

Worüber lacht der Herr? riefen beide Gegner fehr 


hitzig. 
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Was iſt hier zu lachen? fragte Kaſper; antworten 
ſoll der Herr, und weiter brauchts nix! 

Recht, Kaſper, fiel Peter ein, da haſt du die 
Wahrheit geſagt. 15 

Der Herr ſucht hier vielleicht Haͤndel, ſagte * 
Wirth, und trat auf die Seite der Streitenden: aber 
mein Haus iſt ein ehrliches Haus, und ich will mir 
dergleichen verbitten. 

Wir wollen ihn durchſchlagen, daß er daran dent, 
rief Kaſper, und weiter brauchts nix! 

Und wirklich machten nun alle drei Miene, über 
mich herzufallen. Ich aber glaubte am beſten zu thun, 
wenn ich den Anfall nicht abwartete; ich eilte nach 
dem Stalle, beſtieg mein Pferd, und ritt davon, in⸗ 
dem ich ſie noch immer hinter mir aus dem Fenſter 
ſchimpfen hoͤrte. j 

Der Regen hatte zwar etwas nachgelaſſen, aber 
das Wetter war mir doch immer noch ſehr empfindlich; 
ich beſchloß daher, im naͤchſten Dorfe in der Schenke 
einzukehren. — Als ich ankam, fand ich alle Stuben 
leer; kein Menſch kam, mir das Pferd abzunehmen; 
ich rief, ich fluchte, aber alles war vergebens, denn 
alle Leute waren davon gegangen, um ihr Heu im. 
Sicherheit zu bringen, das der Regen von der Wieſe 
zu verſchwemmen drohte. Ein Kind ſaß in der Stube 
und ſagte mir, daß es mit Pferden nicht umzugehen 
wiſſe, auch ſei der Stall zugeſchloſſen. N 

Ich mußte fort, ſo leid es mir auch that, denn 
ich konnte doch das arme Pferd nicht im Freien ſtehen 
laſſen. Das naͤchſte Dorf war nur eine Viertelmeile 
entfernt, und ich beſchloß, mich endlich dort zu er⸗ 
quicken. 
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Als ich ankam, ſah ein altes Weib durch das Fen⸗ 


ſter der Schenke, und fragte, ob ich einkehren wolle; 
ſie ſagte mir aber gleich dabei, daß ſie das Pferd nicht 
unterbringen koͤnne, und daß ſie auch nur im Hauſe 
allein ſei. Ich bat ſie jetzt nur um ein Glas Kirſch— 
waſſer, um mich zu erwärmen, und nur endlich nach 


Hauſe zu kommen. Sie kam mit einem Glaſe nach 


dem Fenſter zuruͤck, und ich bat ſie, mir einen Thaler 
zu wechſeln, weil ich kein andres Geld bei mir hatte. — 
Schnell zog ſie das Glas zuruͤck. Ei, gehorſamer 


Diener! rief fie, der Herr iſt pfiffig! — Aber wir 


ſind auch nicht ſo dumm, als wir ausſehn. — Umſonſt 


das Waſſer, und noch Geld obendrein bekommen, fuͤr 
falſches Geld, was nicht zwei Groſchen werth iſt? 
Nein, großen Dank! — Damit ſchob ſie das Fenſter 
wieder zu, und ich mußte weiter reiten. f 
Das Gewitter war jetzt voruͤber, und ein feiner 
ſchneidender Regen eingetreten. Ich hatte nur noch 
zwei Meilen bis nach meinem Dorfe; von einer An— 
hoͤhe konnt' ich es ſchon ſehn. — Auf dem naͤchſten 
Dorfe ritt ich wieder vor die Schenke, faſt ſchon uͤber— 
zeugt, daß hier ein neues Ungluͤck entſtehn muͤſſe, 
und dies war auch wirklich der Fall; denn kaum 
war man in der Stube meiner anſichtig geworden, 
ſo eroͤffnete ſich ſogleich das Fenſter, und vier ſtarke 
Arme griffen nach dem Zaum meines Pferdes. — 
Ei, das iſt Lindners geſtohlnes Pferd! riefen alle 
Stimmen durcheinander: gut, daß wir das wieder 


erwiſcht haben. — In demſelben Angenblicke ums 


ringten mich auch ſchon fünf bis ſechs Bauern, und be—⸗ 
ſtanden darauf, ich ſolle vom Pferde ſteigen, denn es 
ſei geſtohlnes Gut. Ich mochte dagegen ſagen und 
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einwenden, was ich wollte, ich wurde nicht gehoͤrt, 


ſondern alle fingen nur an, deſto ſtaͤrker zu ſchreien, | 


und man würde mich am Ende wahrfcheinlich vom Pferde 
mit Gewalt geworfen haben, wenn nicht zu meinem 
Gluͤcke ein Bauer hinzugekommen waͤre, der mich und 
mein Pferd kannte, und für beide gut ſagte. 
Als ich ſchon in meinem Dorfe war, kamen mir 


noch einige Kuͤhe entgegen, die beim Anblick meines 


Pferdes wild wurden: mein Pferd, das gern bei noch 
geringern Veranlaſſungen ſcheu wird, ſprang ploͤtzlich 
auf die Seite, und warf mich vor meinem eigenen 
Hauſe auf einen Haufen Stroh hin. — So war ich 
endlich gluͤcklich in meiner Heimath angelangt. 

Alle bedauerten mich des ſchlechten Wetters wegen, 
und ich ſorgte fuͤr nichts ſo ſehr, als mich gaͤnzlich 
umzuziehn, und dann ſtarken Kaffee zu trinken. Als 
beides geſchehn war, fühlte ich mich nach den uͤber— 
ſtandenen Beſchwerlichkeiten in meinem Seſſel recht bes 
haglich. — Ich uͤberlegte bei mir ſelbſt, ob denn nun 
der unruhige Tag wirklich geſchloſſen ſei; ich glaubte, 
er muͤſſe noch auf eine ganz eigne Art endigen, da 
dieſer ſo ausgezeichnet geweſen war, wie ich nur noch 
wenige erlebt hatte. 

Die Sonne ging ſehr dunkelroth unter, und der 
ganze Garten war mit Purpur gefaͤrbt. Ich beſchloß, 
noch einen kleinen Spaziergang zu machen. 


Die Luft und die Erleuchtung waren nach dem 


Regenweter ſeltſam; alle Baͤume und Stauden waren 
wie neubeſeelt; die ganze Natur ſchoͤpfte nach dem Ge; 
witter gleichſam friſchen Athem, und alles Grüne fun: 


kelte wie Diamanten und Rubinen. Ich war noch 


mit vielen poetiſchen Ideen beſchaͤftigt, als ich jemand 
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bemerkte, der ſeitwaͤrts durch die Gaͤnge ſchlich. Es 
war Niemand aus dem Dorfe, und auch kein Bekann— 
ter; es fiel mir auf. — Kaum hatte er mich geſehn, 
ſo kam er ſchnell auf mich zu, ſiel, ob gleich der Bo— 
den naß war, zu meinen Fuͤßen nieder, und ſprach 
ſchnell folgende Worte: 

Helfen Sie mir! ſchuͤtzen Sie mich, großmuͤthiger 
Mann. — Sie koͤnnen mich retten, wenn Sie wollen, 
und ich werde mich Ihnen zeitlebens verbunden erken— 
nen. — Wen Sie des Mitleids faͤhig ſind, ſo nehmen 
Sie ſich eines armen verlaſſenen Menſchen an, der 
ohne Sie verloren iſt. 

Ich wußte nicht, was ich denken oder ſagen ſollte, 
ich hielt den Menſchen fuͤr wahnſinnig, bis es mir 
einfiel, daß dies die moͤglichbeſte Beſchließung dieſes 
wunderbaren Tages ſei. Ich fragte ihn noch einiges, 
und da er um meine Verſchwiegenheit bat, ſo führte 
ich ihn endlich, ohne daß ihn jemand bemerkte, in ein 
Zimmer, das nach dem Garten ging, verſchloß ihn 
dort, und trug ihm ſelbſt nachher das RER 
hinüber. 

Jetzt war ich mit mir und dem Tage zufrieden. 
Warum hat unſre Seele zuweilen eine Begierde nach 
irgend einer ſeltſamen Begebenheit? Was ſind dieſe 

Ahndungen, die ſie uns zuweilen e im Voraus 
ankuͤndigen? — 

Dies iſt die kurze Beſchreibung eines von jenen 
unruhigen Tagen. Es ſollten ſich Leute mit ihren 
Beobachtungen beſchaͤftigen, ſo faͤnde man am Ende 
vielleicht, nach welchen Regeln ſie wiederkehrten; dieſes 
Studium waͤre eben ſo nuͤtzlich, als die Wetterbeobach— 
tungen. 
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Sünftes Kapitel. 
. meines Freundes Sintmat. 


30 erwartete am folgenden Tage meinen Freund 
Sintmal, weil er verſprochen hatte, mich zu beſu⸗ 
chen. Die Wege waren vom Wetter außerordentlich 
ſchlecht geworden, und es regnete noch immer; kein 
Menſch ſetzte ſeine Reiſe fort, ſo, daß ich es aufgab, 
als ich mich etwas genauer umſah, daß er . Ver⸗ 
ſprechen erfuͤllen wuͤrde. 

So oft er mich beſuchte, ſah ich ihn immer um 
die Ecke des Dorfs auf einem alten, ziemlich ſteifen 
und traͤgen Gaule Schritt vor Schritt einherreiten. 
Das Pferd hatte ſeine gemeſſenen Befehle, an welchen 
Stellen es traben mußte, und es kannte dieſe ſchon, 
ohne daß es erinnert ward. Zum Dorfe mußte es 
immer langſam hineingehn, theils um nicht warm 
in den Stall gebracht zu werden (ob es gleich nie 
warm ward), theils weil einige große Steine im Wege 
lagen, an denen es leicht ſtolpern koͤnne. 

Der Amtmann hatte im Anfange einen Wagen ge— 
habt, aber die Pferde waren einmal wild geworden, 
und ein andermal hatte ihn ein betrunkener Knecht 
umgeworfen, ſo daß er das Geluͤbde gethan hatte, in 
keinem Wagen mehr zu ſitzen. Er konnte aber ſeine 
Geſchaͤfte unmoͤglich zu Fuß beſorgen; er ſchaffte ſich 
daher ein ſichres und zuverlaͤſſiges Pferd an, das weder 
durchging, noch ihn durch ſeltſame Kuͤnſte in Gefahr 
ſetzte. Nach vielem Bedenken erſtand er ſein jetziges 
in einer Auktion, nachdem er alle ſeine Freunde und 
Bekannten um Rath gefragt hatte; er probirte es eini⸗ 
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gemal, und es war ganz gut, nur hatte es das Un⸗ 
gluͤck, bei jeder Gelegenheit zu ſtolpern. Eine Sache, 
die ſehr unangenehm iſt. 

Nachdem er es gekauft hatte, ritt er mit mir eini⸗ 
gemal aus, um ſein Pferd an ſich und ſich an ſein 
Pferd zu gewoͤhnen. Beide ſchienen recht ſehr gut fuͤr 
einander zu paſſen; das Pferd ging eben ſo furchtſam, 
als er oben ſaß; es hatte vor dem Gallop denſelben 
Abſcheu mit ſeinem Herrn gemein, ja es giebt Leute, 
die behaupten wollen, der Gaul habe die Faͤhigkeit zu 
galloppiren voͤllig verloren; ich ſtieg einmal auf, um 
den Verſuch zu machen, aber ich bin noch immer uns 
gewiß, was es lief, denn es war eine Art von unter: 
brochnem, ſtoßenden Trab, den es wahrſcheinlich fuͤr 
Gallop ausgab. | 

Mein Freund hatte immer noch ſehr viele Bedenklich— 
keiten, dies Pferd zu reiten, er meinte, es habe noch zu 
viel Feuer, und er koͤnne dadurch einmal in Unglück ges 
rathen. Er ritt es ſich daher auf ſeine eigene Weiſe 
zu, und erfand einen Trab, der wirklich fuͤr ihn recht 
bequem iſt, der aber nicht angenehm in die Augen faͤllt. 
Denn mit dem Kopfe faſt auf der Erde, wackelt das 
Pferd ziemlich ſchnell von einem Orte zum andern; es 
ſtolpert dann nur ſelten, wenn man ihm ſeinen Wil— 
len läßt, und geht an den Stellen, die ihm ſchon bes 
kannt find, in den Schritt über, der faſt noch beque— 
mer und angenehmer iſt; denn es hebt alsdann die 
Beine viel ſaumſeliger auf, ſchreitet ehrbar daher, und 
ſtolpert nur bei wichtigen Veranlaſſungen. Pferd un d 
Reiter ſind nun auch ſo miteinander bekannt geworden, 
daß einer dem andern alles zu Gefallen thut, was er 
ihm nur abmerken kann. 
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Als es Abend wurde, heftete ich mein Auge doch 
nach der Ecke des Dorfes, um ihn zu erwarten; denn 
ſo ſchlecht das Wetter auch war, ſo unwahrſcheinlich 
es ſein mochte, ſo wuͤnſchte ich doch recht herzlich, ihn 
einmal wieder zu ſehn (denn ich hatte ihn in acht Tas 
gen nicht geſprochen), daß ich nur an ihn dachte, und 
die Unwahrſcheinlichkeiten gar nicht berechnete. 


Es giebt fuͤr mich nichts Angenehmers, als ein 
Geſpraͤch mit meinem Freunde Sintmal. Wenn wir 
uns einige Tage nicht geſehn haben, ſo hat er mir 
immer ſo mancherlei zu erzaͤhlen, und ich hoͤre ihm 
mit ſo vieler Aufmerkſamkeit zu, und intereſſire mich 
fuͤr jede Geringfuͤgigkeit, daß mir in ſeiner Geſellſchaft 
die Stunden wie Minuten verfliegen. Es iſt etwas 
Unbegreifliches in den Empfindungen der Freundſchaft 
und Zuneigung. Wenn er mir gegen uͤber ſitzt, ſo 
verſchlinge ich faſt jedes Wort aus ſeinem Munde, 
und jedes gefaͤllt mir, und kommt mir klug und bedeu⸗ 
tend vor. Es iſt ganz ohne Zweifel intereſſanter und 
belehrender, einen Menſchen gleichſam ſo bis auf den 
Grund feiner Seele zu kennen, daß wir in jedem 
Worte die Einheit ſeines Weſens, die Uebereinſtimmung 
mit ſeiner ganzen Art zu denken, antreffen, als daß 
wir uns mit witzigen und großen Koͤpfen unterhalten, 
bei denen wir dem Bedeutungsloſen ſo oft einen tiefen 
Sinn unterſchieben, um uns nur ſelber zu taͤuſchen: 
dort werden wir den ganzen innern Menſchen gewahr, 
hier nur das, was auf ſeiner Oberflaͤche ſchimmert, 
was oft gar nicht mit ihm ſelber zuſammen haͤngt. 


In Stunden, in denen ich die Eintheilungen liebe, 
habe ich die Menſchen ſchon in drei Hauptklaſſen ein⸗ 
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theilen wollen. Da ich gerade davon rede, will ich es 
hier zum Scherz einmal wirklich thun. 

Die erſte Klaſſe nehmen die Koͤpfe ein, die fuͤr 
jede Idee, fuͤr jede Hypotheſe und jeden Zweifel gleich 
empfaͤnglich ſind. Die Seele dieſer Leute iſt faſt in 
einer ununterbrochenen Thaͤtigkeit: heute ſchwoͤren ſie 
fuͤr einen Satz und morgen fuͤr die Widerlegung der— 
ſelben Wahrheit; es koͤmmt nicht ſowohl darauf an, 
die ſogenannte Wahrheit zu ſuchen, als nur die Kraͤfte 
ihres Geiſtes zu uͤben; ſie ſehen ihr Leben fuͤr eine 
Luſtreiſe an, die keinen beſtimmten Zweck hat; fie fah— 
ren immer fort, und unterrichten ſich hier und da; ſie 
bleiben wochenlang an einem angenehmen Orte, dann 
reiſen ſie wieder ſchnell, ohne doch eigentlich den Weg 
zu beſchleunigen, weil ſie kein andres Ziel haben, als 
das, an dem fie unmittelbar ſtehen. Es find Epiku— 
rier im Denken; fie nehmen nichts in der Welt ganz 
wichtig; alles iſt fuͤr ſie nur fluͤchtige Erſcheinung, die 
koͤmmt und geht. Mit ihnen ſelbſt hängt nichts naͤ— 
her zuſammen, als in ſo fern es einen Eindruck auf 
ſie macht. — Leſer aus dieſer Klaſſe ſind im Stande, 
mich heut zu loben, morgen zu verachten, und doch 
nach ihrer Ueberzeugung zu handeln: dieſe Leute wer— 
den von denen aus der zweiten und dritten Klaſſe ge— 
woͤhnlich die guten, aber unruhigen Koͤpfe genannt. 
Man findet ſie auch oft gefaͤhrlich, weil die meiſten 
eine Anlage zu ſpotten haben; dies iſt die Urſach, 
warum dieſe Leute manchmal in der Ferne boshaft 
ausſehn. 

Die zweite Klaſſe beſteht aus Leuten, die den eben 
beſchriebenen geradezu entgegen ſtehn. Sie gehn mit 
ſich ſelbſt ſehr haushaͤltriſch um, indem ſie ſich und 
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alles um ſich her ſehr wichtig finden. Was ſie intereſ⸗ 
ſirt, beziehen fie ſehr nahe auf ſich ſelbſt, ja es vereis 
nigt ſich mit ihrem Weſen; denn der Schein, der alle 
Gegenſtaͤnde umgiebt, iſt nur der Widerſchein ihres 
eigenen Geiſtes. Sie ſind intoleranter, aber billiger 
und menſchenfreundlicher als die Leute aus der erſten 
Klaſſe. Sie ſuchen keinem Unrecht zu thun, und 
fuͤrchten ſich vor manchen Gedanken, ſo wie vor man⸗ 
chen Menſchen. Was ſie lieben, lieben ſie innig, und 
ihre Zuneigung leidet keine Veraͤnderung, ja wenn ſie 
in ſich die Moͤglichkeit einer ſolchen Veraͤnderung fuͤh⸗ 
len, ſo laͤugnen ſie ſich dies Gefuͤhl mit Gewalt ab. 
Man weiß bei dieſen Menſchen ſogleich, woran man 
iſt. Sie haben gleichſam angeborne Ideen mit auf 
die Welt gebracht, und dieſe ſuchen ſie zu erweitern 
und zu berichtigen, ohne an die Kritik dieſer Ideen 
ſelbſt zu denken. Wenn uns die Erſte Klaſſe das Bild 
einer ſchoͤnen Seelenthaͤtigkeit giebt, ſo erfreuet uns 
dieſe durch die ruhige und vollendete Einheit, die in 
ihrem Innern herrſcht. Mein Freund Sintmal ge— 
hoͤrt in dieſe Klaſſe. 

Weil man bei jeder Eintheilung einige Klaſſen 
macht, die bloß dazu dienen, die Gegenſtaͤnde hinein⸗ 
zubringen, die ſich in die uͤbrigen nicht ſchicken wollen, 
ſo habe ich aus eben dieſer Urſach auch meine dritte 
Klaſſe erfunden. Es ſind naͤmlich Menſchen, die man 
gewiß mit einigem Scharfſinn noch auf mancherlei Art 
abtheilen koͤnnte. Sie find in allen Meinungen Par: 
theigaͤnger; ſie gehn von dieſer zu jener uͤber, denn 
der Dienſt einer jeden Vernunft wird ihnen am Ende 
unbequem. Sie machen in der Welt den groͤßten 
Haufen aus, vorzuͤglich aber unter den Leſern, denn 
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die Lektuͤr iſt ihr Element. Sie leben nicht, ſondern 
leſen nur die fingirten Lebensgeſchichten andrer Helden; 
ſie denken und fuͤhlen nicht fuͤr ſich ſelbſt, ſondern ſie 
fuͤhlen ihre gedruckten Buͤcher durch. Sie ſind die 
langweiligſten, aber auch die gluͤcklichſten Geſchoͤpfe in 


der Welt, denn ſie ſind von ihrem eigenen Werthe 
hinlaͤnglich überzeugt. Die meiſten, wenn ſie dieſes 
leſen, werden die Schilderung der erſten Klaſſe mit 


vieler Vorliebe allen ihren Freunden vortragen, weil 
ſie glauben werden, es ſei die Charakteriſtik von ihnen. 
Ihr Schwanken, hiehin und dorthin, halten ſie fuͤr 
die Fuͤlle ihres Geiſtes; ſie ſuchen den Mangel und 
die Leere in allen Gegenſtaͤnden, von denen fie umge⸗ 


ben werden, nicht in ſich ſelbſt; ſie haben keinen deut— 


lichen Begriff von der Energie der Seele, und trauen 
ſich daher ſehr viel zu. Sie ſtehen unaufhoͤrlich in 
einem Dilemma, das ihnen der Verſtand vorlegt, und, 
um ſich los zu wickeln, handeln ſie lieber gegen alle 
Vernunft, als daß ſie uͤberlegen und unſchluͤſſig bleiben 
ſollten. — 

Doch, es iſt Zeit, daß ich zu meinem Freunde zu— 
ruͤck kehre. — Es war ſchon ſpaͤt am Abend, und 
ich gab es auf, daß ich ihn ſehn wuͤrde, denn das 
Wetter wurde mit jedem Augenblicke ſtuͤrmiſcher und 
unangenehmer. Ich hoͤrte keinen Pferdeſchritt, kein hei— 
ſeres Wiehern, wodurch ſich der alte Klepper immer 
anzukuͤndigen pflegte, ich ſah auch den Kopf des Thiers 
nicht um die Ecke wackeln, kurz, ich hoffte nicht, den 
Amtmann heute noch zu ſehn, und ging ak vom 


Fenſter weg. 


Ploͤtzlich oͤffnet ſich meine Stubenthuͤr, und er iſt es 


ſelbſt, der herein tritt! Ganz mit Koth beſpritzt, mit 
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ſchmuzigen Stiefeln und Sporen, vom Regen durch⸗ 
naͤßt. Ich ging ihm voller Erſtaunen entgegen, und 
fragte ihn, wie er in dem ſchlechten e noch ſo 
ſpaͤt ankomme? 

Muß ein deutſcher Biedermann nicht ſein rue 
Wort halten? fagte er, indem er mir die Hand drückte, 

Da ich ihn ſchon kannte, merkte ich es ſeinem 
freundlichen Geſichte an, daß dieſe Antwort und mein 
freudiges Erſtaunen ihm hinlaͤnglicher Erſatz für alle 
uͤberſtandenen Beſchwerlichkeiten waren. Denn er kann 
ſich fo gut wie der alte Shandy durch eine gute Ant- 
wort uͤber ſein Ungluͤck troͤſten. FEW 

Aber wo ift Ihr Pferd, fragte ich ihn weiter? 

Ich habe keines mitgebracht, antwortete er mit 
einem ſehr gutmuͤthigen Laͤcheln. N 
Und doch in Sporen? | 

Ach, lieber Freund, laſſen Sie ſich mein Ungluͤck 
erzaͤhlen! — 

Er ſetzte ſich nieder. Ich gab ihm einen Schlaf— 
rock und Waͤſche, damit er feine naſſen Kleider aus— 
ziehn koͤnne. Mit außerordentlicher Innigkeit griff er 
nach der Schlafmuͤtze, und ſetzte ſie mit einer feier— 
lichen Geberde auf den Kopf. Er ſah nun wirklich 
ehrwuͤrdig, aber doch dabei komiſch aus; er wußte ſchon, 
daß ich jedesmal lachte, wenn ich ihn in einer Schlaf- 
muͤtze ſah, er nahm es mir daher gar nicht uͤbel. 

Laſſen Sie ſich mein Ungluͤck erzaͤhlen, fing er 
nun von neuem an. — Sie haben mein Pferd ge— 
kannt, nicht wahr? Nun, Gott weiß, es war ein 
gutes, und dabei ein ſanftmuͤthiges Thier; ein Thier, 
wie man es nicht immer findet. Es war ein Paß⸗ 
gaͤnger; er ging fo ſanft, daß man beim Reiten ordent⸗ 
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lich leſen konnte. Die Sache lobt ſich ſelbſt, ich brauche 
alſo nichts weiter zu ſagen. Aber in der vorigen Woche, 
als ich vor einem Wirthshauſe abſteige, macht der 
Rappe, weiß der Himmel, aus welcher Urſach, — 
das Maul weit auf und ſchnappt nach meinem Arm; 
es fehlte wenig, ſo haͤtte er ihn erreicht und mich 
tuͤchtig gebiſſen. Sie koͤnnen ſich denken, wie ich er: 
ſchrack, und daß ich ſogleich ein Mißtrauen gegen das 
Pferd bekam. Als ich nachher mit vieler Behutſam— 
keit wieder aufſtieg, und dem Maule ordentlich aus: 
wich, ſuchte es mir mit einem Hinterbeine auf den 
rechten Fuß zu treten, und haͤtte auch beinahe ſeine 
Abſicht erreicht. Ich wußte gar nicht, woran ich war. 
Auf dem Ruͤckweg hatte das Pferd einen viel fchlechz 
tern Gang, als gewoͤhnlich. Als ich wieder nach Hauſe 
kam, meldet ſich am folgenden Tage ein Menſch bei 
mir, der mich gerne ſprechen will. Er koͤmmt und 
fraͤgt, ob ich wohl ein Pferd kaufen moͤchte. Ich 
ſage ihm, ich hätte ſelber eins, und ein excellentes; 
wir gehn mit einander in den Stall. Mein Pferd 
ſtand an der Krippe und ſchuͤttelte unaufhoͤrlich mit 
dem Kopfe. Wir wunderten uns beide daruͤber, und ich 
erzaͤhlte ihm nun die neulichen Vorfaͤlle. Er beſah hier— 
auf das Pferd recht genau, und meinte am Ende, es 
würde wohl unverſtaͤndig oder verruͤckt werden; er ſchil— 
derte mir alle die Gefahren recht lebhaft, die man bei 
einem verruͤckten Pferde habe, und ich fragte ihn end— 
lich, ob er mir mein Pferd nicht abkaufen wolle. Er 
ſchlug mir einen Tauſch vor, wenn ich noch etwas in 
den Kauf obenein geben wollte, weil ich bei dem Han— 
del einen ſichtbaren Vortheil haͤtte. Sein Pferd ſtand 
im Hofe. Wahrhaftig, ein ſchoͤnes Thier; es ſieht 
XV. Band. 4 
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ganz aus, wie ihr Brauner. Ich beſah es von allen 
Seiten, und konnte keinen Fehler entdecken, ob ich 
freilich wohl nichts davon verſtehe, und in der Zeit an 


ganz andre Sachen dachte. Ich bot ihm endlich mein 


Pferd dagegen ohne alles Geld. Er fragte mich, ob 
ich glaube, daß er das Pferd geſtohlen habe, was er 


mit einem verruͤckten Pferde ſolle? und dergleichen Roß⸗ 


haͤndlerredensarten mehr. Wir wurden endlich einig, 
ich gab ihm mein Pferd und noch zehn Thaler obenein. 
Heute fing ich nun an, das Pferd zu probiren, und 
ging ganz gut, nur daß es mir etwas zu lebhaft 
trabte. Ich komme an einen Kreuzweg, und bin ge⸗ 
ſonnen, geradeaus zu reiten, und das Dorf linker 
Hand liegen zu laſſen. Aber mit einemmale veraͤndert 
ſich das Pferd ſo, daß ich es gar nicht wieder erkenne. 
Es baͤumt ſich, etwas, das mir noch zeitlebens mit 
keinem Pferde begegnet iſt; es geht von der Seite, 
kurz, es macht tauſend Streiche, die mich in die groͤßte 
Angſt verſetzten. Ich nehme mich aber zuſammen, und 
ſetze mich recht feſt in den Sattel; ich fuͤhre den Zuͤgel 
und die Trenſe, ſo gut ich kann, und gebe ihm auch 
manchmal verſtohlnerweiſe die Sporen ein wenig. Es 
ging wirklich ganz gut, und ich bringe das Pferd endlich 
auf den rechten Weg; ich laſſe die Zuͤgel nach, und ploͤtz⸗ 
lich wird das Pferd wild, und geht mit mir auf die 
unbarmherzigſte Art durch. Ich wußte nicht, was ich 
machen ſollte; ich verlor die Bügel, und endlich fiel 
ich gar herunter, und das war jetzt auch das Geſchei⸗ 
teſte, was ich thun konnte, denn das tolle Thier lief 
nun uͤber Aecker und Wieſen immer geradeaus, und 
hat gewiß in irgend einem Graben den Hals gebrochen. 
Da es ohngefaͤhr nur noch eine Meile bis hieher war, 
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fo machte ich den Reſt des Weges zu Fuß, und fo 
bin ich nun hier angekommen. Was mich nun dauert, 
iſt mein gutes altes Pferd, um das ich bei dieſer Ge— 
legenheit ſo ſchaͤndlicherweiſe gekommen bin. Wenn ich 
das nur wieder bekaͤme, ſo wollte ich mich gern uͤber 
mein ganzes Ungluͤck zufrieden geben. 
Ich troͤſtete meinen Freund, ſo gut ich konnte, 
und beſtellte fuͤr ihn das Abendeſſen und ein Bett. 
Nach einer Stunde kam jemand, der den Amtmann 
bei mir ſuchte; es war ein Bauer, der mit ſeinem 
Nachbar das Pferd des Amtmanns und ſeinen Reiter 
angehalten hatte, weil ſie geglaubt hatten, der Amt— 
mann koͤnne von dieſem wohl gar umgebracht ſein. 
Es entdeckte ſich jetzt zugleich, daß dieſer Menſch einem 
andern Bauer ein Pferd geſtohlen, und dies geſtohlne 


meinem Freunde verkauft hatte. — Die Freude des 
Amtmanns, als er feinen alten Gaul wieder ſah, war 
außerordentlich. 


Ei, rief er, biſt du wieder da? Gottlob! daß ich 
dich wieder habe! — Nur mußt du dir deine Necke— 
reien und deine naͤrriſchen Streiche abgewoͤhnen. Ver— 
ruͤckt im Kopfe biſt du ſo wenig, wie ich ſelbſt; ich 
habe dich immer als ein vernuͤnftiges, gutdenkendes 
Thier gekannt. Nein, nun wollen wir auch beiſammen 
bleiben. — Nun hatten Sie ja doch, mein ſauberer 
Herr, das Pferd geſtohlen. Ei! ei! und dann bieten 
Sie einem ehrlichen Manne einen Tauſch an? Ein 
herrlicher Tauſch! wahrhaftig! — Aber wo iſt denn 
das andre tolle Thier geblieben? 

Die Bauern gaben uns die Nachricht, es ſei von 
ſelbſt wieder zu ſeinem Herrn in den Stall gelaufen. 
Da ſehe man nur! rief mein Freund aus. Sieht 
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Er (indem er fih gegen den Pferdedieb wandte), ein 
unvernuͤnftiges Thier beſchaͤmt Ihn, und hat eine vers 
nuͤnftige Vorſtellung von Recht und Eigenthum. Da 
nehm' Er ſich ein Exempel, mein Freund, und werd' 
Er um Gotteswillen beſſer, ſonſt koͤmmt' Er hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich an den Galgen. — 

Alle waren jetzt zufrieden geſtellt; die Bauern gin⸗ 
gen nach Haufe, und ich ſetzte mich mit Sintmal 
zu Tiſche. FAR 


Sechstes Kapitel. 


ueber Bieder männer. 


Mein Freund nannte ſich vorher einen deutſchen Bier 
dermann, und ich bin willens, hier etwas über dieſe 
Gattung von Leuten zu ſagen. 

kan hört den Ausdruck jetzt ſo haͤufig, und in 
Buͤchern wie im gemeinen Leben von ſo vielen Leuten 
gebraucht, daß man glauben ſollte, wir waͤren in die 
alten ehrlichen Zeiten unſrer Voraͤltern zuruͤck verſetzt. 
Man ftößt auch auf nichts fo häufig, als auf dieſe ans 
geblichen Biedermaͤnner, und fo ſehr ich mich vor ihnen 
in Acht nehme, haben ſie mich doch ſchon oft mit ihrer 
Biederkeit verfolgt. 

Daß zu dieſen biedern Leuten mein Freund 
nicht gehöre, werden meine Leſer von ſelber einſehn; 
er iſt wirklich das, was die andern nur ſcheinen wol 
len, und er weiß es bis jetzt noch nicht, daß mir dieſer 
Ausdruck etwas zuwider iſt, daher nennt er ſich ſo. 

Jene Biedermaͤnner ſind gewoͤhnlich Leute, denen es 
zu unbequem iſt, hoͤflich zu ſein, und die ſich aus Faul⸗ 
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heit in einen gewiſſen groben Ton werfen, den fie gar 
zu gern fuͤr den Achten dutſchen ausgeben moͤchten. 
Sie gehn darauf aus, gleich mit jedermann vertraut 
zu werden, damit ſie nur nicht noͤthig haben, Umſtaͤnde 
mit ihm zu machen, oder jene Delikateſſen des Umgangs 
zu beobachten, die fuͤr ſie eine wahre Arbeit ſind. So 
gern fie unhöflich werden, fo ertragen fie doch keine 
Unhoͤflichkeit von andern, fie wollen nur unter den 
uͤbrigen Menſchen eine Art von Gleichheit herſtellen, 
damit ſie ſie auf ihre Art beherrſchen koͤnnen. 
Ich kannte einmal einen dieſer Gattung, der, nach: 
dem ich ihn zum erſtenmale geſehn hatte, ohne Um— 
ſtaͤnde alle meine Geheimniſſe von mir verlangte. Er 
ſagte mir auch ſogleich, wie viel Schulden er habe, 
was er am liebſten eſſe, was er geleſen habe, in wel— 
ches Frauenzimmer er auf ſeine Art verliebt ſei. Solche 
Menſchen ſuchen ſo etwas gegen einander auszutau— 
ſchen, ſo wie die Wilden einen Ring zerbrechen, um 
ſich daran wieder zu kennen: aus Zufaͤlligkeiten formi⸗ 
ren ſie ſich den Charakter ihrer Freunde, und behan— 
deln fie dann auf die plumpſte Weiſe. Wen fie durch 
einen Zufall einmal berauſcht geſehn haben, mit dem 
ſprechen ſie nachher nichts, als von dem Unterſchied 
der Weine, und welchen man erſt, und welchen man 
ſpaͤter trinken muͤſſe, um den wahren kunſtmaͤßigen 
Rauſch zu bekommen. Sie breiten dabei in der gan⸗ 
zen Welt aus, daß dieſer, ihr Freund, vom Aufgang 
der Sonne bis in die tiefe Nacht betrunken ſei, er ſei 
ſonſt ein braver biederer Kerl, nur habe er dieſe 
ganz beſondere Eigenheit. Durch dieſe Menſchen kann 
der Unſchuldigſte den ſchlechteſten Ruf bekommen. — 
Als ich nun jenem Biedermanne, von dem ich oben 
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ſprach, ſagte, daß ich gar keine Geheimniſſe habe, 
ward er boͤſe auf mich, und ſchalt mich einen verfchlofs 
ſenen, hinterliſtigen Menſchen, der in den boshaften 
Kuͤnſten der ſogenannten feinen Welt erfahren ſei, der 
nicht zu den aͤchten Deutſchen gehöre, denn ohne Ge— 
heimniſſe koͤnne man ſo wenig, wie ohne Luft, leben. 
Er trotzte dabei gewaltig auf ſeine große Ehrlichkeit, und 
meinte, ich muͤßte ihm alles, ja ſelbſt mein Leben, anver⸗ 
trauen. Da ich aber die Nothwendigkeit davon durchaus 
nicht einſehn wollte, ließ er endlich von mir ab, und 
ſchwur, ich ſei nicht eines tuͤchtigen Handdrucks werth. 

Einen andern traf ich einmal, der mich erinnerte, 
daß wir in einem Wirthshauſe mit einander gegeſſen 
und ſogar uͤber die Franzoͤſiſchen Angelegenheiten dieſelbe 
Meinung gehabt haͤtten. Ohne alle weiteren Umſtaͤnde zog 
er daraus die Folgerung, daß ich ihm jetzt auf eine unbe⸗ 
ſtimmte Zeit eine Summe Geldes leihen muͤßte. Dieſen 
los zu werden, ward mir noch um vieles ſchwerer. 

Die kleinſten Leiden, die man von dieſen Menſchen 
erduldet, ſind, daß ſie einen auf der Promenade ver— 
traulich unterm Arm nehmen, auf- und abgehn, und 
dabei ſo laut und ſo dumm ſprechen, als ſie es nur 
immer möglich machen koͤnnen. Daß fie ihren angeb⸗ 
lichen theuerſten Freund beſuchen, und vor dem Mit⸗ 
tagseſſen nicht wieder fortgehn, wenn ſie gleich gewahr 
werden, daß er beſchaͤftigt iſt; daß ſie Buͤcher wegneh⸗ 
men, ohne es anzuzeigen, und ſie nachher vergeſſen; 
daß ſie ſo viel Gutes von ihrem Freunde in der Stadt 
und ſo großſprecheriſch erzaͤhlen, daß jedermann das 
Schlechte nur um ſo leichter glaubt. . 

Auf den Univerfitäten geben dieſe Gattung von 
Leuten zuweilen den Ton an: fie ſpielen dort die wieder 
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hergeſtellten altdeutſchen Ritter, die Verfechter der Frei⸗ 
heit, die Eingeweihten in geheime der Menſchheit wohl— 
thaͤtige Orden: zur Ehre ihrer Freunde und zum Beſten 
des Vaterlandes trinken ſie Bier und rauchen Taback, 
ſchlagen ſich, und lernen es mit jedem Tage Nam 
Biedermaͤnner zu ſein. 
| Von den wahren, Achten Biedermaͤnnern brauche ich 
kein Wort zu fagen, fie bedürfen keines Commentars, und 
zu dieſen gehoͤrt Sintmal. 


Siebentes Kapitel. 
e EI EA BER 
Es iſt Zeit, daß ich wieder auf den intereſſanten Un⸗ 


bekannten komme. 


Es fiel mir wieder ein, daß es denn doch im 
Grunde ein wunderbarer Menſch fein muͤſſe, der ſich 
ohne Umſtaͤnde im ſchlechten, ſchmuzigen Wetter vor 
mir auf die Knie werfen koͤnne. Es zieht nichts ſo 
ſehr an, als etwas Wunderbares am Menſchen, und 
ich warf es mir vor, daß ich mich nicht mehr um ihn 
bekuͤmmert habe. — Waͤre es meine Pflicht, mit an 
den gangbaren modernen Romanen zu arbeiten, ſo 
haͤtte ich mir wirklich keinen beſſern Fund wuͤnſchen 
koͤnnen, als dieſen Unbekannten: die Erfindung, Plan, 
Anordnung der Charaktere, ganze Stellen, und wahr— 
ſcheinlich auch Briefe, waͤren mir dann ordentlich in's 
Haus und vor die Fuͤße gefallen, ſo, daß ich alles nur 
geradezu in die Druckerei haͤtte ſchicken duͤrfen, ohne 
zu beſorgen, daß irgend ein Recenſent nachher behaup: 
tete, es ſei vieles, ja faſt alles, aus andern laͤngſt 
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bekannten Büchern entlehnt. Ich hatte ja die Natur 
und die Wahrheit ſelbſt in meinem eigenen Zimmer 
verſchloſſen; ich hatte ihr ſelbſt das Eſſen hinuͤber ger 
tragen, und ein Paar aͤußerſt wehmuͤthige Angen waren 
mir entgegen kommen. — Wie herrlich konnte ſich 
nicht ſchon die Einleitung ausnehmen: 
„Die Sonne ging unter. Ich ging in meinem 
Garten ſpazieren, um die letzten, ſterbenden Acz 
cente der Nachtigall zu vernehmen. Wunderbare 
Toͤne zogen durch das Laub, und meine ganze 
Seele erweiterte ſich zur Sehnſucht, zur allgemei— 
nen Bruderliebe: da drängte ſich plöglich eine uns 
bekannte Geſtalt aus den Gebuͤſchen hervor, und 
ſtuͤrzte mit einer widen, verzweiflungsvollen Ge⸗ 
berde vor meinen Fuͤßen nieder. — Rettung! 
rief der Unbekannte, und hob die Haͤnde empor; 
an der rechten Hand entdeckt' ich mit Entſetzen einen, 
ach! mir nur zu wohlbekannten Ring. — Woher? 
rief ich ſtammelnd, u. ſ. w.“ 
Kann ein intereſſanter Roman beſſer anfangen? — 
Dieſe ganze Stelle lag mir ſchon im Gedaͤchtniſſe, und 
es war freilich viel hinzu gelogen, z. B. die Geſchichte 
mit dem Ringe, des Regenwetters war nicht erwaͤhnt, 
meine Frau, mein Schwiegervater und Sintmal wuͤr⸗ 
den in einem ſolchen Roman eine alberne Rolle ſpielen, 
wenn ſie nicht etwas idealiſirt wuͤrden; ich hatte daher 
beſchloſſen, alle dieſe Umſtaͤnde wegzulaſſen, und mich 
und den Unbekannten nur recht intereſſant zu machen. 
Ich dachte ſchon an einen anlockenden Titel, der zu: 
gleich neu und originell waͤre, als etwa: 
„Der ſchwarze Ulrich gab ſich alle 
Muͤhe, Geiſter zu ſehn, wunderbar 


57 
geſchah es, und er gerieh in die 
Orlaburg. 
| Erfter Theil. 
Bertin, bei en. | 

Als ich noch diefe gottlofen Gedanken hegte, trat 
mir mein Freund Sintmal entgegen, und ich ſchaͤmte 
mich vor ſeinem einfachen Geſichte ſo herzlich, daß ich 
ſogleich den ganzen Plan aufgab, und nur nachher 
mit einem guten Freunde daruͤber ſcherzte, der vielleicht 
verraͤtheriſcher Weiſe meinen Einfall dem Verfaſſer 
der ſchwarzen Bruͤder mitgetheilt hat, der ihn, 
ohne zu ſaͤumen, ausfuͤhrte. Ich hatte jetzt zu viel 
wahres Mitleiden mit dem Unbekannten, um albern 
zu thun. | | 
Ich ſah aber ein, daß er unmöglich fo wie bisher 
verborgen bleiben koͤnne; meine Hausgenoſſen mußten 
mit ihm bekannt werden, eben, damit er ſicher waͤre. 
Ich ging daher zu ihm, und ſagte ihm, daß er ſich 
auf die Verſchwiegenheit der Menſchen, denen ich ihn 
vorſtellen wuͤrde, ſo wie auf die meinige, verlaſſen 
koͤnne, daß ein zu aͤngſtlich Geheimthun nur dazu 
dienen wuͤrde, die Aufmerkſamkeit nach ihm hinzulen— 
ken. Er war mit allem zufrieden, was ich ihm vor— 
ſchlug, und ſo fuͤhrte ich ihn dann in die verſammelte 
Geſellſchaft, der ich den Vorfall erzaͤhlt hatte. 

Der Unbekannte trat hinein, und verbeugte ſich 
gegen alle ſehr verbindlich, aber doch nach meiner 
Meinung etwas zu tief. Mein Schwiegervater muſterte 
ihn vom Kopf bis zu den Fuͤßen, und Sintmal nahm 
die Schlafmuͤtze ab, weil ihn nichts ſo ſehr als ein 
fremder Menſch genirt, beſonders, wenn er ziemlich 
ſeine Sitten hat. 


58 


2 — 


Ich freue mich, fing der Unbekannte an, eine Ges 
ſellſchaft kennen zu lernen, in die ich von einem ſo 
edlen Manne eingeführt werde. — Sie werden ers 
fahren haben, wie ich hier aufgenommen worden bin; 
und da mir ein Biedermann die Verſicherung gegeben 
hat, daß ich mich auf Ihre allerſeitige Verſchwiegen⸗ 
heit verlaſſen kann, ſo trage ich kein Bedenken, Ihnen 
meine Geſchichte und die een meiner Flucht an⸗ 
zuvertrauen. | 

Die Benennung, Biedermann, fiel mir unan⸗ 
genehm auf. 

Ich bin überzeugt, fuhr der Unbekannte mit einem 
wehmuͤthigen Tone fort, daß mein Schickſal faſt einzig 
in ſeiner Art zu nennen iſt: ich bin daher ſchon manch⸗ 
mal auf den Gedanken gefallen, ob ich nicht zu meiner 
Rechtfertigung meine eigene Geſchichte niederſchreiben 
ſollte. 

Hier ward ich ſehr roth. 

Es iſt wenigſtens, ſprach der Unbekannte weiter, 
ohne auf mich zu merken, mehr der Muͤhe werth, als 
ſo manche ſchale, langweilige Biographie, die uns die 
alltaͤglichſten Dinge weitlaͤuftig erzählt, und wo der 
Verfaſſer immer noch überzeugt iſt, daß eben dieſe All— 
taͤglichkeiten das groͤßte Intereſſe erregen muͤßten. 


Ich wußte mich kaum mehr zu laſſen, denn es war 
gerade, als wenn auf mich und den erſten Theil meiz 
ner Lebensbeſchreibung mit Fingern gewieſen wuͤrde; 
in dem Unbekannten ſaß gleichſam das ganze Leſe— 
publikum perſonificirt in meiner Stube, und hielt mir 
meine Unverſchaͤmtheit vor. — Der Unbekannte kehrte 
ſich gar nicht daran, daß ich auf meinem Stuhle hin⸗ 
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und her rückte, ſondern ging nun zu feiner eigentlichen 
Geſchichte uͤber und erzaͤhlte folgendermaßen: 

Ich bin der einzige Sohn eines angeſehenen und 
beguͤterten Edelmanns, deſſen Namen ich Ihnen aber 
verſchweigen muß. Mein Vater liebte mich unbeſchreib— 
lich, und ſeine Erziehung war, ich darf es wohl ſagen, 
nur allzu ſorgfaͤltig, denn er gewoͤhnte mich zu einer 
Zartheit und Weichheit des Gefuͤhls, die mir nachher 
unter den uͤbrigen Menſchen großen Schaden gethan 
hat. Nichts wird in der Welt ſo ſehr verkannt, als 
ein weiches Herz; nur wenige wiſſen es zu achten; die— 
ſes Wiedererkennen bleibt nur ein Regal der Ungluͤck— 
lichen; die Gluͤcklichen ſtoßen ein ſolches Weſen zuruͤck. 
War es ein Wunder, daß ich bei dieſer Zartheit 
die ſchoͤnſte der menſchlichen Leidenſchaften ſchon ſehr 
fruͤh kennen lernte? das Gegentheil waͤre unbegreiflich 
geweſen. Ein Maͤdchen in der Nachbarſchaft zog erſt 
meine Aufmerkſamkeit und bald meine ganze Liebe auf 
ſich. Sie bemerkte mich bald, und welch ein gluͤckli— 
cher Abend war es, als die Sonne purpurroth hinter 
dem Tannenberge unterging, und ich den erſten Kuß 
von ihren Lippen pfluͤckte! 

Ich uͤbergehe die Geſchichte meiner Liebe, des ſchoͤn⸗ 
ſten Fruͤhlings meines Lebens. Im Herbſte macht die 
Erinnerung des holdſeligen Mai's nur truͤbe Augen— 
blicke. Ich ſchweige ebenfalls von manchen wunderba— 
ren Vorfaͤllen, um Ihre Geduld nicht zu ermuͤden. 
In einer weitlaͤuftigern Erzaͤhlung wuͤrde es vielleicht 
Theilnahme erregen, aber jetzt will ich Ihnen nur 
ſagen, was mich bewog, Ihren Schutz zu ſuchen. 

Das Maͤdchen war arm, und ich wagte es daher 
nie, meinem Vater meine Liebe zu entdecken: trotz 
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feiner Zärtlichkeit waren mir feine Plane ſehr gut bes 
kannt, ich hätte dadurch feine ſchoͤne Ausſicht getruͤbt, 
und ſo mußte ich lernen, mich zu verſtellen, bis ich 
endlich das Zutrauen zu ihm wirklich verlor. 

Ich hatte einen Freund, den ich wie mich ſelber 
liebte: er war von Kindheit auf mit mit umgegangen, 
und wir erzeigten uns beide jede nur moͤgliche Gefaͤllig⸗ 
keit. Wie erſchrack ich aber, als er mir eines Tages 
vertraute, daß er daſſelbe Maͤdchen liebe, das ich mir 
auserkohren hatte. Da er nichts von meinem Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit ihr wußte, ſo bat er mich, ſein Fuͤrſprecher 
bei ihr und dem Vater zu ſein, weil er es nicht ſelber 
wage, fuͤr ſich zu reden. Ich war oft in jenem Hauſe, 
und in der Verwirrung that ich das unbeſonnene Ver⸗ 
ſprechen; ich ſah die Unmoͤglichkeit ein, daß Adelaide 
jemals die meinige werden koͤnne; ich nahm mir daher 
uͤbereilterweiſe vor, meine Seligkeit dem Gluͤcke meines 
Freundes aufzuopfern. — Aber bald gereute mich die⸗ 
ſer zu raſche Entſchluß, der, wie ich einſahe, ihm auch 
nicht einmal von Nutzen ſein konnte, denn Adelaide 
liebte mich; ich wagte es aber nicht, ihm dies zu ſagen, 
und dadurch erzeugte ſich nach und nach ein zuruͤckhal⸗ 
tendes Betragen gegen meinen Freund, das ich mir 
nie vergeben werde. Ich hielt ihn immer mit der 
Hoffnung hin, daß er feine Wuͤnſche wohl noch erfüllt 
ſehn koͤnnte; ich taͤuſchte ihn durch leere Worte, und 
ſo verging ein ganzes Jahr, waͤhrend welchem mein 
Vater ſtarb. 

Meine Wuͤnſche ſtanden nun in meiner Gewalt, 
und ich benutzte meine Freiheit dazu, um Adelaiden 
anzuhalten, die mir auch ſogleich bewilligt ward. Es 
war unmoͤglich, meinem Freunde dieſen Schritt zu 
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verbergen, der ſogleich zur groͤßten Wuth uͤberging. 
Er hielt mich fuͤr einen Menſchen, der ihn verrathen, 
und ſein Vertrauen gemißbraucht habe; er wußte es 
nicht, wie vielen Kampf, wie vielen Schmerz mich 
mein Zuſtand gekoſtet hatte; er ſah und hörte nur ſei— 
nen Zorn. Kurz, er foderte mich, und alle meine 
Vorſtellungen halfen nichts; in der ungluͤcklichſten 
Stunde meines Lebens mußte ich meinen Freund er— 
ſtechen, der mich noch ſterbend verfluchte. — Ich ent⸗ 
floh ſogleich; die Verwandten des jungen Menſchen 
verfolgten mich, ſo ſehr ſie nur konnten; ſie ſtreuten 
wunderbare Geruͤchte aus, um meiner nur habhaft zu 
werden: ich wußte kein anderes Mittel, ich verkleidete 
mich, bis mir ſeit einigen Tagen meine Verfolger ſo 
nahe waren, daß ich ihnen nur entgehn konnte, wenn 
ich mich einige Zeit verborgen hielt. — Aus - diefer 
Urſach ſucht' ich bei Ihnen einen Zufluchtsort. — 

Ich habe ſeitdem gehoͤrt, daß auch Adelaide vor 
Schrecken und Gram geſtorben ſei: ich halte aus vie— 
len Gruͤnden dieſe Nachricht fuͤr Wahrheit. — Jetzt 
bin ich nur noch allein uͤbrig. — — 

Er fing heftig an zu weinen, und verließ ſchnell 
die Geſellſchaft. — Hannchen, die ſehr geruͤhrt 
war, ging ebenfalls fort. 


Achtes Kapitel. 
Epiſode über dieſe Epiſode. 
Ich habe im vorigen Kapitel einen Fremden redend 


eingefuͤhrt, ohne mich vorher darum zu bekuͤmmern, ob 
ſein Styl auch den Leſern gefallen wuͤrde. Er haͤtte 
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ohne Zweifel blumenreicher fprechen ſollen, fo hätte gewiß 
dieſe intereſſante Geſchichte noch mehr Wirkung gethan. 

Als er abgegangen war, uͤberlegte ich bei mir, welch 
ein außerordentlich anziehendes Buch aus dieſer Bege— 
benheit entſtehen muͤßte, wenn man die Geiſterwelt nur 
etwas mit hinein miſchte, etwa nur einen ganz kleinen 
Kobold, oder auch nur eine Stimme von ferne, oder 
einige Wahrſagungen. Wie fein konnte die peinliche 
Situation der beiden Freunde ausgemalt werden! Welch 
ein ſchoͤner, heroiſcher, und doch weicher Charakter ließ 
ſich anf den bloßen Namen Adelaide gruͤnden! Das 
Duell konnte zugleich eine ſchoͤne moraliſche Wirkung 
auf den Leſer thun, und der Schluß ſo grauſenvoll 
eingerichtet werden, wie es im Abdallah nur immer 
geſchehen iſt. 

Als ich von meinem Traum erwachte, ſah ich, daß 
Sintmal ſeine Schlafmuͤtze wieder aufgeſetzt hatte, 
und mit meinem Schwiegervater in einem Geſpraͤche 
verwickelt war. — Es iſt immer eine ſeltſame Geſchichte, 
ſagte Sintmal, indem er den Finger an die kleine 
Naſe legte, und dabei aͤußerſt gutmuͤthig laͤchelte. 

Seltſam? rief Vater Martin aus, romanhaft ift fie! 
Gerade wie ein Auszug aus einem Roman! 

Ob auch alles darin ſo wahr ſein mag? ſagte 
Sintmal, indem er den Finger von der Naſe her: 
unter fallen ließ, um mit der Halsbinde zu ſpielen. 

Martin. Gott verzeih mir die Suͤnde, ich halte 
nach meiner Einfalt alles fuͤr erlogen. Mir kommt der 
Menſch wie ein Windbeutel vor, der ſich mit uns einen 
empfindſamen Spaß machen will, und die ganze jäms 
merliche Geſchichte erſt erfunden hat, indem er ſie uns 
erzaͤhlte. — Duell! das iſt ſo ein alter, abgedroſchner 
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Pfiff: ſolche Menſchen kommen ſich als Mordthaͤter ſo 
wichtig und mitleidswuͤrdig vor, daß ſie ſich am Ende 
das Ding wahrhaftig ſelber weiß machen. g 

Sintmal. Das waͤre denn doch eine ziemlich 
ſchwierige Sache. 

Martin. So ein Kerl, der gar keinen eigent⸗ 
lichen Charakter hat, kann ſich leicht auf einige Tage 
irgend einen machen, der ihm anſteht: er weiß Komoͤ—⸗ 
dien auswendig, und ſpielt ſich in die erſte beſte hin⸗ 
ein; er iſt Akteur und Zuſchauer zugleich, und ſo geht 
denn das Ding ganz vortrefflich. | 

Ich. Wie unbillig! wie intolerant! Sie kennen 
dieſen Menſchen gar nicht, und wollen ihn ſo genau 
beurtheilen? 

Martin. Ich ſage nur, wie er mir vorkoͤmmt. 
Ein rechtlicher Menſch wird nicht ſo handeln, wie er von 
ſich erzaͤhlt, es aber noch weniger unbekannten Leuten 
erzaͤhlen. 

Ich. Er haͤlt uns in ſeiner Gutmuͤthigkeit fuͤr 
ſeine Freunde. 0 

Martin. Eine ſchoͤne Gutmuͤthigkeit, uns die 
Haut ſo voll zu luͤgen. 

Sintmal. Mir ſcheint es auch nur Eitelkeit, daß 
er mit ſeiner Erzaͤhlung auf mancherlei Art glaͤnzen 
wollte. 

Ich. Ihr ſeid ein paar Menſchenfeinde. 

Sintmal. Ich nicht, aber ſein Weſen war mir 
zuwider, beſonders, daß er von ſich ſelbſt eine Geſchichte 
ſchreiben wollte. 

Ich. Nun, das iſt denn wohl etwas ſehr unſchul— 
diges. — (NB. Hätte ich nur nicht ſchon den erſten 
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Theil meiner Geſchichte eranägegeln, ſo bur wi gewiß 
nicht ſo geantwortet.) 

Sintmal. Diefe einzige Aeußerung war die Urach, 
daß ich ſeiner ganzen Erzaͤhlung nicht glauben konnte. 
Und wenn ſie auch wahr iſt, ſo hat er ſich gegen ſeinen 
Freund aͤußerſt niedertraͤchtig aufgefuͤhrt. 

Ich. O ihr Unbilligen! die ihr euch nicht in eine 
zarte Seele hinein denken koͤnnt, die von ihrer Pflicht 
und ihrem Gefuͤhl gleich ſtark geaͤngſtigt wird, und nicht 
weiß, wofuͤr fie fich entſcheiden ſoll, und in dieſer Ver, 
wirrung eigentlich gar nichts thut, ſondern alles nur 
liegen laͤßt. Dieſer Stillſtand erſcheint nachher den 
gemeinern Augen als ein Bubenſtuͤck, die Zeit macht 
zufaͤllig daraus etwas Gutes oder Boͤſes, woran Geiſt 
und Wille nicht den mindeſten Antheil haben. 

Sintmal. Lieber Freund, das iſt ſo eine Art 
von brillanter Philoſophie, die Sie ſelbſt nicht glauben, 
fo ein Kotzebuiſch Weſen, das nicht Stich halt, wenn 
man es genauer betrachtet. Schoͤne Seifenblaſen, auf 
denen die Farben aber voruͤbergehend ſind, und das 
ganze Ding von einem Windſtoße zerplatzt. 

Sch. Nehmen Sie es, wie Sie wollen, ſo iſt dieß 
doch menſchlicher, als Ihre Behauptung. 

Martin. Menſchlicher? — Weil die guten Men- 
ſchen darunter leiden muͤſſen, wenn man ſie mit Schur— 
ken in Eine Klaſſe wirft? Nur ein Schurke kann dieß 
wuͤnſchen, und es iſt auch Ihr Ernſt nicht, lieber 
Schwiegerſohn. 

Jeh. Ach, was koͤnnen wir Ernſt nennen? — 
dieſer Unbekannte hat mich geruͤhrt, und darum ſpreche 
ich jetzt gerade ſo, ich weiß nicht, ob ich Ihnen nicht 
morgen Recht geben kann, denn ich hatte ſelbſt manches 
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an ihm bemerkt, das mir auffiel, ich wollte mir aber 
dies Mißfallen nicht geſtehn, weil es mir ſchlecht vor— 
kam, einen unbekannten Elenden ſogleich beim erſten 
Anblick mit ſeiner Meinung zu verfolgen. 
Sintmal. Nun ja, da haben wir's. Die liebe 
Eitelkeit alſo? — Um ſich ſelber nur recht edel vorzu— 
kommen, ließen Sie * bei dem Andern fuͤnfe gerade 
ſein? N 

Martin. Wenn mir ein Menſch nicht gefaͤllt, fo 
kann ich's nicht unterdrücken, ich muß es mir merken 
laſſen, ich mag nun Recht oder Unrecht haben. Und 
ſo daͤcht' ich, gaͤben wir dieſem Vogel zu verſtehn, daß 
er ſich nur wieder fortmachen koͤnne. 

Sintmal. Ja wohl, denn ſonſt kommen wir 
alle noch in das Buch hinein, das er von ſich heraus⸗ 
u will. 

Ich. Bewahre! ich habe ihm einmal verſprochen, 
daß er eine Zeitlang hier ſein kann, und ſo en er denn 
auch bleiben. 

Martin. Nun, in Gottes met wenn es uns 
nicht noch gereut. 

Sch. Etwas Gutes muß man ſich nie reuen af. 

Martin. Was iſt gut? 

Jch. Das ſollte man nie fragen. ö 

Martin. O mit Euren ſpitzfindigen Antworten! — 
Solche Kerls, wie mein Schwiegerſohn, fallen immer 
wie die Stehaufs und die Katzen auf die Beine, man 
mag ſie auch herum werfen, wie man will. 


XV. Band. 3 


66 


Meuntes Kapitel“ 
Eine Vorleſung. a R 


> 


Der Amtmann Sintmal hatte jetzt gerade Zeit, und er 
blieb daher einige Tage bei mir. — Der Unbekannte war 
bei unſerm Fruͤhſtuͤcke gegenwaͤrtig, wir hatten ihn vor⸗ 
her im Garten ſchreiben ſehn, und er bat jetzt um die 
Erlaubniß, uns das Geſchriebene vorleſen zu m 
Er las hierauf folgendes Gedicht: 


Wo ſeid ihr hin, ihr ſchoͤnen Ideale, 
Ihr goldnen Spiele meiner Jugend Luſt? 
Sie iſt geleert, die ſuͤße Nektarſchaale 

Der Phantaſie! und kalt iſt meine Bruſt! 


Ich tapp umher, und kann es nicht erlüngemie 
Was ich beſaß, — es ſchwebt mir wie im Traum: — 
Ich irre, dumpf, — von oͤder Nacht umfangen, — 

Und meine Freunde kennen mich noch kaum. — 


Wer war ich einſt? Wer bin ich jetzt? O Schande! 
War ich's, der mein Gefuͤhl im Dichter las? 
Er ſpricht mir jetzt von einem fremden Lande: — 
O wehe, daß ich Menſch zu ſein, vergaß! — 


Ach! führe mich zu deiner Himmelsguelle, 
Du, vormals meine Goͤttin, Phantaſie, f 
Zu jener heitern, ſchoͤnen Ruheſtelle, 
Die meine frohe Jugend mir verlieh. 


Und mächtig greif in die verſtummten Saiten, 
Die einſt Natur in meinen Buſen zog, — 
Und ſchließe wieder auf die Goͤttlichkeiten 
In meiner Bruſt, um die ich mich betrog. — 


. 


Vergebens! ach! ſie hoͤret nicht den Armen, 
Der einmal nur ihr Feenreich verließ: 
Nie wieder wird an ihrer Sonn' erwarmen, 
Wer ſich von ihr in kalte Nacht verſtieß. — 


Es iſt dahin! — Nun, Himmel! nun ſo thuͤrme 
Mir Leid und Truͤbſal auf, die Herzen regt, 
Und jage mich durch Ungewitterſtuͤrme, 
Daß mein Gemuͤth nur endlich Wellen ſchlaͤgt! 


Ich fand die Arbeit ſehr gut, und weil mir das 
e. Geſpraͤch uͤber den Fremden noch im ag lag, 
uͤbertrieb ich manches. 

Sintmal ſtimmte mir im Ganzen bei, nur mag er 
gern die Sachen ſo lange beſchneiden und beſchraͤnken, 
aus Furcht zu viel zu ſagen, daß er manchmal am 
Ende gar nichts ſagt. — Mein Schwiegervater hatte 
gegen das Gedicht vieles einzuwenden. 

Es iſt alles recht huͤbſch geſagt, fing er an, aber 
es ſind am Ende doch mehr gereimte Worte, als ein 
eigentliches Gedicht. | 

Sch. Aber warum wollen Sie es kein Gedicht 
nennen? | Ä 
Martin. Ich kann es ſelbſt nicht ſo eigentlich 
ſagen, allein es iſt mir ein gewiſſes geſuchtes Weſen, eine 
erzwungene Pracht darin. Die Empfindung iſt vielleicht 
natuͤrlich und ungeſucht, allein die Ausdruͤcke ſind ſo 
weit hergeholt. Ich kann es uͤberhaupt gar nicht leiden, 
wenn man die Poeſie immer nur fuͤr eine uͤberſetzte, 
affektirte Proſa haͤlt, ſie muͤßte ſo natuͤrlich ſein, daß 
man meinte, es koͤnnte und muͤßte gar nicht anders 
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geſchrieben werden. Aber da ſitzt mein Sohn und zer⸗ 
beißt ſich oft die Finger, und ſtatt lieber nicht zu ſchrei⸗ 
ben, quaͤlt er ſich ſo lange, bis er endlich ein Gedicht 
hervorgebracht hat, das denn doch wirklich in Verſen 
abgeſetzt iſt. 
Sintmal. Aber die Natur macht es doch nicht 
allein aus, es muß denn doch auch Kunſt darin ſtecken. 
Martin. Die Kunſt koͤmmt mir immer gerade ſo 
vor, wie die Gedichte, die ich in einem ganz alten Buche 
in der Form von Weinglaͤſern oder Holzaͤrten geſehn 
habe; es reimte ſich alles auf eine wunderbare Weiſe, 
und die Worte brachten ordentlich die Figur heraus, aber 
es kam mir doch mehr albern, als kunſtmaͤßig vor. 
Sintmal. Man kann 195 dielicht die Natuͤr⸗ 
lichkeit zu ſehr lieben. 
Martin. Das kann ich unmoͤglich glauben. 
Sintmal. Und die Kunſt muß am Ende von 
der Natur abweichen, um Kunſt zu ſein. 
Martin. Es iſt moͤglich, und dann bin ich kein 
Kunſtfreund. 3) 
Sch. Eben fo. wenig ein Kritiker. | 
Martin. Ei bewahre, nur ein fimpler Menſch, 
der gern etwas Gutes lieſet. i 
Sch. Aber eben den Begriff des Guten — wir 
drehen uns da in einem Zirkel. | 
Martin. Wir wollen lieber ſpazieren N 
Wir durchſtrichen hierauf den Garten und die 1b 
nen benachbarten Wieſen. 
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Zehntes Kapitel. 
Eine Geſpenſterg e ſch ich te. 


Das Abendeſſen war ſchon voruͤber, als wir noch bei— 
ſammen ſaßen, und uns uͤber mancherlei Dinge unter⸗ 
redeten. Es war wieder Regenwetter eingefallen, und 
ſchwarze Wolken zogen uͤber die Berge hinweg, der Wind 
winſelte um die Ecke des Dorfes, kurz, es war jene 
ſchaurige Zeit, in der man ſich gern in einem Winkel 
des Zimmers zuſammen kruͤmmt, und entweder den Flug 
der Wolken betrachtet, oder lieſt, oder ſich re en ue 
Geſchichten erzaͤhlt. 

Ohne daß wir es bemerkten, wandte ſich das Geſpraͤch 
auf die Exiſtenz der Geiſter; Sintmal und Martin ſchuͤt⸗ 
telten uͤber den Gegenſtand des Geſpraͤchs die Koͤpfe. 
Mein Schwiegervater erzieht naͤmlich noch immer an 
meiner Frau, er ſieht es daher ungern, wenn in ihrer 
Gegenwart von ſolchen Sachen geſprochen wird, weil 
er meint, es koͤnnten ihr dadurch ſeltſame Vorurtheile 
beigebracht werden, und weil er ſich noch uͤberdies bei 
Erzaͤhlungen von Geſpenſtergeſchichten fuͤrchtet, ſo ſind 
ſie ihm im hoͤchſten Grade zuwider. Sintmal mag ſie 
im Grunde ſehr gerne anhoͤren, aber wenn nach ſeiner 
Meinung vernuͤnftige Leute zugegen ſind, ſchaͤmt er ſich 
dieſes Vergnuͤgens. Als ich daher an dieſem Geſpraͤche 
lebhaften Antheil nahm, ſaßen beide, wie geſagt, mit 
dem Kopfe ſchuͤttelnd, da, und betrachteten mich mit 
einiger Verachtung von der Seite. 

Der Fremde riß das Geſpraͤch an ſich, und da er 
durch meine Reden ſchon dreiſter geworden war, be— 
hauptete er, ohne Zuruͤckhaltung, er ſei vom Daſein 
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der Geiſter uͤberzeugt, und er habe das vollkommenſte 
Recht zu dieſer Ueberzeugung. Unſre Aufmerkſamkeit 
ward geſpannt, und er fing folgendergeſtalt an: 

Als ich auf meiner Flucht mich an einem Abende 
einem Dorfe naͤherte, ſah ich in einiger Entfernung 
einen alten Mann auf mich zukommen. Es daͤmmerte, 
und ich muß geſtehn, daß mich dieſe ſeltſame Geſtalt 
ſchon in der Entfernung erſchreckte. Als ich naͤher 


kam, bemerkte ich, daß ihm ein großer grauer Bart 


uͤber die Bruſt hinab floß, der ihm ein aͤußerſt ehr⸗ 
wuͤrdiges Anſehn gab. Er fuhr mit den Haͤnden in 
der Luft herum, und machte ſeltſame Geberden, wor⸗ 
aus ich ſchloß, daß er wahnſinnig ſein muͤßte. Ich 
kam ihm ganz nahe, und, um meine Furcht zu ver⸗ 
bergen, fragte ich ihn nach dem Wege. 
Ich habe keinen Weg, antwortete er. 
Keinen Weg? fragte ich erſtaunt. 
Niemand kennt ſeinen Weg; es iſt Einbildung, daß 
wir vorwaͤrts gehn. 
Einbildung? 
Nichts weiter. 
Wer biſt du? Wie heißeſt du? 
Ich habe keinen Namen. 
Keinen Namen? 
Wozu? Ich glaube, ich bin ein Menſch, und 
daran iſt es mir genug. 
Du erſchreckſt mich. 
Der Alte lachte laut auf, und > pff dann eine be⸗ 
kannte Melodie. 
Entſetzlicher! rief ich aus. 
Narr! antwortete jener. 
Wo koͤmmſt du her? 
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Ich weiß es nicht. 
Wohin gehſt du? 
Das kuͤmmert mich nicht. 
Ich wollte fortgehn. — Halt! rief er mir zu; in 
dieſer Nacht wirſt du etwas Großes erfahren. 
Etwas Großes? fragte ich. 
Frage nicht, antwortete er, ſondern ſieh und denke. 
Wozu denken? 
Um nicht zu verzweifeln. 
Verzweifeln? 
Weil du ein Sterblicher biſt. — 


Nach dieſem ſeltſamen Geſpraͤche Kerlen wir uns, 
das ich gern noch laͤnger fortgefegt hätte, um mehr 
von ihm zu erfahren. 


Ich kam im Dorfe an: es war ſchon gegen Mit— 
ternacht. Man fuͤhrte mich in ein ſchlechtes abgelege— 
nes Zimmer, und ich fuͤrchtete mich in der Einſamkeit. 
Ein feuchter Wind zog durch die Gebuͤſche und win— 
ſelte um die Ecke des Hauſes; ich konnte unmoͤglich 
ſchlafen, ſondern öffnete das Fenſter, und ſah nach 
den Sternen und den ungeheuern Wolken, die durch 
den Himmel zogen. — 


Auf einmal erblickte ich im naheliegenden Walde 
etwas Weißes, das ich, trotz aller Anſtrengung, nicht 
genauer unterſcheiden konnte. Der Schimmer ſchwebte 
naͤher, und immer naͤher, es war wie ein Wolkenſtreif; 
jetzt nahm er eine Geſtalt an, wie die Bildung eines 
Menſchen, und ſeine Bewegung ward immer ſchneller. 
Ein kaltes Entſetzen ergriff mich, und nun war mir 
die Geſtalt ſo nahe, daß ich Adelaiden erkannte. 
Wie mit einer eiskalten Hand beruͤhrte es mein Ge: 
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ſicht, und ſeufzte in bangen, gebrochenen an ich 
bin geſtorben, folge mir bald nach. — 

Ich ſtuͤrzte zuſammen, und erwachte nur ef fpät 
am Morgen von meiner Betäubung. 

Daher bin ich überzeugt, daß fie todt iſt, und es 
bleibt mir nun nichts weiter uͤbrig, als auch zu ſterben. 
Der Himmel moͤge mich bald dieſem elenden, irdiſchen 
Getuͤmmel entruͤcken! 

Als er mit dieſem Stoßgebete ſeine wunderbare 
Geſchichte beſchloſſen hatte, ſtand er auf, und ging 
mit einer feierlichen und langſamen Bewegung auf ſein 
Zimmer, indeß wir ihm alle, ohne ein Wort zu ſpre⸗ 
chen, nachſahen. | 


Eilftes Kapitel, 
Kritik des vorigen Kapitels. 


Es geſchieht zuweilen, daß verſchiedene Perſonen dafs 
ſelbe thun, aber aus ganz verſchiedenen Bewegungs: 
gruͤnden. Ich war ſtill und nachdenkend, weil ich nun 
fand, daß man in der Geſchichte des unbekannten Un⸗ 
gluͤcktichen gar nichts einmal hinzu erfinden oder luͤgen 
duͤrfe, um ſie aͤußerſt intereſſant zu machen. Es war 
alles ſo vortrefflich zugeſchnitten, daß dem Leſer faſt 
gar nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig blieb: ich fand es 
uͤberdies aͤußerſt wahrſcheinlich, daß, wenn der ſeltſame 
Fremde nur noch einige Zeit fortlebte, er ohne Zweifel 
noch mehrere Erſcheinungen, ſo wie andre Ungluͤcks⸗ 
faͤlle, erleben wuͤrde, denn er ſtand jetzt erſt in der un⸗ 
entwickelten Mitte ſeiner Geſchichte, ſein Einkehren 
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bei mir mußte etwa den zweiten Theil befchließen, dann 
mußte er ein Stuͤck weiter leben, und ſein Biograph 
mußte dann zur Fortsetzung nach einer neuen Feder 
greifen. 

Hannchen war ſtumm, weil ſie ri wußte, was 
fie aus der Erzählung machen ſollte. Sie überlegte 
den Zuſammenhang der Geſchichte, und dachte über 
den, der ſie erzaͤhlt hatte, und ſo bald ſie uͤber etwas 
in Zweifel iſt, iſt es ihr unmoͤglich zu ſprechen. Viele 
Leute fprechen in dieſem Zuſtande am liebſten, weil fie 
dann eine recht dauerhafte Materie des Geſpräches 
haben. 

Sintmal hatte eben bei ſich ausgemacht, daß man 
die ganze Erzählung des Fremden ſehr gut pſychologiſch 
erklaͤren koͤnne, ohne auch nur einen einzigen Umſtand 
abzulaͤugnen: er glaubte, daß es eine recht intereſſante 
Abhandlung fuͤr die Erfahrungsſeelenkunde werden 
koͤnnte, wen man ſich die Muͤhe geben wollte, alles 
recht umſtaͤndlich auseinander zu ſetzen. Der Ungluͤck— 
liche ſei auf der Reiſe voll von trüben Vorſtellungen 
geweſen, ein Wahnſinniger ſei ihm begegnet, und habe 
alles das wirklich zu ihm geſprochen, was er erzaͤhlt 
habe, dies habe ihn noch mehr erhitzt, die Vorſtellung, 
ſeine Geliebte ſei geſtorben, ſei nun bei ihm recht le— 
bendig geworden, und ſo habe ſich auf die natuͤrlichſte 
Art jene wunderbare Erſcheinung erzeugt. 

Ach was! rief mein Schwiegervater aus; wer wird 
ſich hier noch mit einer vernuͤnftigen Erklaͤrung abquaͤ— 
len wollen: gewiſſe alberne Dinge ſollte man niemals 
vernuͤnftig anzuſehen ſuchen, denn je mehr man ſich 
dieſe Muͤhe giebt, je dummer werden ſie. Weit kuͤrzer 
iſt es, daß ich alles fuͤr eine abgeſchmackte Luͤge halte, 


74 


für. ein ſchlechterfundenes Maͤhrchen, wie es ſchon in 
tauſend und tauſend ſchlechten Buͤchern ſteht. Dieſer 
Menſch iſt ein Kerl, der gern alles erlebt haben will, 
und weil das in dem Alter nicht moͤglich iſt, ſo will 
er ſich mit ſeiner Phantaſie nachhelfen, ſo gut er kann, 
und weil ihm auch davon Gott nicht viel hat zukom⸗ 
men laſſen, ſo verſteht er es nicht einmal, ſeine Erfin⸗ 
dungen wahrſcheinlich zu machen. Weil wir ihn fo 
geduldig anhoͤren, wird er mit jedem Tage unverſchaͤm⸗ 
ter werden, er wird unſerm Verſtande immer mehr 
bieten, weil der es ſich bieten laͤßt; er hat das Sprich⸗ 
wort im Kopfe, auf einen groben Klotz gehoͤrt ein 
grober Keil. 

Sintmal. Sollte ein Menſch ſo unverſchaͤmt 
ſein koͤnnen? f 

Martin. Nichts natuͤrlicher, denn wir ſind es 
zu wenig: je bloͤder man mit Menſchen von dem 
Schlage umgeht, je dreiſter werden ſie ſelbſt. Er wird 
uns naͤchſtens erzaͤhlen, daß er Geiſter beſchwoͤren 
koͤnne, und ich wette, daß wir alle wieder ganz ſtill 
ſitzen, und thun, als wenn wir es glauben; beſonders 
hat mein Schwiegerſohn immer einen verdammten Re⸗ 
ſpekt vor ſolchen Windbeuteln; uͤber Buͤcher, die ſo ge— 
ſchrieben ſind, lacht er, und wenn ihm nun gar ein 
Menſch aus einem ſolchen abgeſchmackten Buche in 
den Weg koͤmmt, ſo haͤlt er ihn ordentlich fuͤr was 
Rechts. | 
Ich. Es ift ſehr wahr, daß ich oft jemand zu 
ſehr achte, bloß, um nicht in die Gefahr a gerathen, 
ihm Unrecht zu thun. 7 

Martin. Aber das andere iſt ja noch ſchmme e 
es iſt gerade, wie viele Leute ihre Kinder erziehn. 
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Ich. Aber was ſoll ich thun? 

Martin. Solchen Leuten zu verſtehen geben, 
daß man ſie nicht leiden kann, oder es ihnen geradezu 
in's Geſicht ſagen. — Wenigſtens ich muß meinem 
Aerger Platz machen, wenn er noch einmal mit ſolcher 
Geſchichte angezogen koͤmmt; ich werde ihm dann ſagen, 
daß wir das alles ſchon irgendwo geleſen haben. 


Sintmal. Es ſcheint mir auch am Ende ſo ein 
Buͤcherwurm zu ſein, der aus ſchlechten Romanen 
ſeine Nahrung zieht, und daraus ſeinen Charakter 
diſtillirt. | 

Martin. Ganz Recht; nichts weiter iſt er. 
Das ganze Geſpraͤch mit dem Alten iſt ja, als wenn 
es aus dem einen konfuſen aͤgyptiſchen Buche abgefchrie: 
ben waͤre; — ich kann mich nicht auf den Namen 
beſinnen. — 


Sintmal. Welches meinen Sie? 


Martin. Wir fingen es einmal an zu leſen, weil 
uns der Prediger druͤben geſagt hatte, es kaͤmen ſo 
viele geheime und bedeutende Winke darin vor. — Je, 
es iſt ſo ein gewiſſer wunderlicher Heiliger darin: — 
mich duͤnkt, es heißt, die Obelisken. 


Sintmal. Ach, Sie meinen die Pyramiden. 


Martin. Nun, Obelisken oder Pyramiden, ich 
habe nicht weit darin leſen koͤnnen. — Da kommen 
viele ſolche intereſſante Geſpraͤche vor, wo einer dem 
andern immer das Wort aus dem Munde nimmt, und 
man am Ende nicht weiß, was beide wollen. Solche 
Dialoge fuͤllen die Seiten in den Buͤchern recht huͤbſch, 
und es lieſt ſich wenigſtens raſch weg. 
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Sintmal. Es iſt eine gewiſſe neue Art zu ſpre⸗ 
chen, die man jetzt in vielen Buͤchern findet. D 
heißen's den kurzen, lebhaften Dialog. — 

Es war indeß ſchon * enn und jedermann 


ging ſchlafen. 


Zwoͤlftes Kapitel. 
Bekenntniſſe. 


Nachdem einige Tage verfloſſen waren, reiſte mein 
Freund Sintmal wieder fort, weil ihn ſeine Ge— 
ſchaͤfte abriefen. Unſer Abſchied iſt immer ſo zaͤrtlich, 
als wenn wir uns in ſehr langer Zeit nicht wieder 
ſehn wuͤrden: er ſaß wieder auf ſeinem geliebten Pferde, 
und trat die Ruͤckreiſe mit vieler Zufriedenheit an. 

Bald darauf kam der Unbekannte auf mein Zim⸗ 
mer und bat mich um eine Stunde Gehoͤr, weil er 
mir allein etwas zu eroͤffnen habe. Ich war auf ſei⸗ 
nen Vortrag begierig, und er fing auf folgende Art an: 

Sie haben doch ohne Zweifel die Confessions des 
Jean Jaques geleſen? 

O ja. — 

Und was ſagen Sie dazu? 

Das Kuͤrzeſte, was ich ſagen koͤnnte, waͤre, daß 
ich nicht recht weiß, was ich dazu ſagen ſoll. 

Sie werden doch aber nicht zu jenen Elenden ge 
hoͤren, die nach dieſen Bekenntniſſen jenen großen Mann 
fuͤr einen Verworfenen halten? — Ich darf Ihnen 
alſo wohl geſtehn, daß tauſend unbeſchreibliche Empfin⸗ 
dungen, tauſend qualvolle Erinnerungen und unwider— 
ſtehliche Ahndungen, ja das ganze Heer jener unbe⸗ 
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greiflihen und unſichtbaren Weſen, die fo oft unfre 
Handlungen gegen unſern Willen lenken, mich bewo— 
gen, Ihnen nicht meine Geſchichte zu entdecken, ſon— 
dern Sie mit einigen kleinen Erfindungen zu hintergehn. 

O Schwiegervater! Schwiegervater! ſeufzte ich aus 
tiefer Seele, und wagte es nicht, die Augen aufzu⸗ 
ſchlagen. 

Aber, fuhr jener fort, ich ſchaͤme mich jetzt ſelbſt 
jener Kleinmuͤthigkeit, und daß ich zu einem edlen 
Manne ſo wenig Zutrauen faſſen konnte. Ich will 
mich daher ſelbſt beſtrafen, und Ihnen jetzt weitlaͤuftig 
meine wahre Geſchichte erzaͤhlen. Wenn Sie unbillig 
find, werden Sie mich vielleicht nach meinen Geſtaͤnd⸗ 
niſſen noch mehr verachten, als Sie es jetzt ſchon thun; 
aber ich will es darauf wagen. — 

Ich komme von der Stadt — — 

Halt! rief ich aus: Ihre Geſchichte, die Sie mir 
jetzt erzählen wollen, ſei nun wahr, oder falſch, fo 
mag ich ſie nicht hoͤren. Ich koͤnnte Ihnen, wie Sie 
ſagen, Unrecht thun, und darum verſchonen Sie mich 
lieber damit. 

Ich drehte mich unwillig um; der Unbekannte 
machte noch einige Einwendungen, da er aber ſah, daß 
ſie nichts fruchteten, verließ er endlich mit einer tiefen 
Verbeugung das Zimmer. 

Bin ich nicht ein großer Mann! rief ich aus, und 
ging in der Stube auf und ab. — Kann ich mich 
denn nicht von jener Sucht losmachen, alles immer 
anders finden zu wollen, als die uͤbrigen Menſchen? 
Muß ich immer bei den ſimpeln Leuten in die Schule 

gehn, und ſo theures Lehrgeld bezahlen? — Wie wird 
mein Schwiegervater triumphiren! — Und nun weiß 
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ich uͤberdieß nicht einmal, wie ich den fatalen Men: 
ſchen los werden ſoll. — So geht es, wenn man 
Buͤcher ſchreibt, und durchaus immer neue ſchreiben 
will: der Menſch waͤre mir ſonſt gleich wie ein Narr 
vorgekommen, aber nun hat er mich zu einem weit 
groͤßern gemacht, als er ſelber iſt. — 


Ich konnte mich gar nicht uͤber mich ſelber zufrie⸗ 
den geben, ich war mir bis dahin edler und beſſer vor⸗ 
gekommen, als andre Menſchen, weil ich einen ungluͤck⸗ 
lichen Fluͤchtling in Schutz genommen hatte; ich be⸗ 
wunderte an mir die groͤßere Toleranz, die zarte Faͤhig⸗ 
keit, mich in jede fremdartige Seele zu verſetzen: und 
nun erſchien mir alles als eine Albernheit, als eine 
leere Großſprecherei vor mir ſelber; ich fand es am 
Ende nicht mehr ſo veraͤchtlich, daß der Menſch mir 
ſo dummes Zeug vorgelogen hatte, weil ich mich ſelbſt 
mit aͤhnlichen Abgeſchmacktheiten getaͤuſcht hatte. 

Iſt man erſt einmal mit dieſen Empfindungen im 
Gange, ſo treibt man auch die Feindſchaft gegen ſich 
ſelbſt zu weit. 

Nach zweien Tagen war der Unbekannte aus un⸗ 
ſerm Hauſe verſchwunden, ohne von uns Abſchied zu 
nehmen; auf ſeinem Tiſche lag ein Gedicht im freieſten 
Sylbenmaaße, worin er behauptete, daß ihn die Sterne 
weiter riefen, und er ihrer großen Gewalt nicht wider⸗ 
ſtehn koͤnne. ' 

Wir wunderten uns darüber, aber noch mehr, daß 
er meinem Schwiegervater eine anſehnliche Summe von 
harten Thalern gegeben hatte, fuͤr die er ſich von ihm 
Gold hatte wechſeln laſſen. 

Vater Martin war voller Freude, daß er mit BEN 
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Meinung doch Recht gehabt haͤtte; er ſetzte ſich noch 
an demſelben Tage nieder, und berichtete den ganzen 
Vorfall ſehr weitlaͤuftig ſeinem Freunde Sintmal. 


Dreizehntes Kapitel. 
Ein äußerſt unruhiger Tag. 


Ich ritt nach acht Tagen ohngefaͤhr wieder nach der 
Stadt, von der ich ſchon einmal in dieſem Theile ge— 
ſprochen habe. Mein Schwiegervater war ſchon am 
vorigen Abende hingefahren, weil er mancherlei Ge— 
ſchaͤfte abzumachen hatte. i 

Kaum war ich in der Stadt angekommen, als ich 
zu meinem Leidweſen bemerkte, daß ich gerade einen 
ſehr ungluͤcklichen Tag ausgewaͤhlt hatte. Ich hatte 
unterdeß meine Theorie von den unruhigen Tagen ganz 
vergeſſen, ſie war mir als eine abentheuerliche Schi— 
maͤre vorgekommen, und ich war daher ohne alle Vor— 
ſicht, ohne Nachdenken von meinem Hauſe abgereiſt. 

In allen Straßen ward ich gedraͤngt und geſtoßen. 
Mein Pferd ward ſcheu, und die Wache wollte mich 
durchaus arretiren, weil es die Trommel vom Bock 
herunter und in die Gaſſe geworfen hatte. — Nach⸗ 
her ritt ich in einige Brauerwagen hinein, daß ich mich 
gar nicht wieder zuruͤck finden konnte. Ein Lumpen— 
ſammler betaͤubte mich mit feiner Pfeife fo, daß ich 
beinahe aus dem Sattel in die Obſtkoͤrbe einiger Baͤue— 
rinnen fiel. 

Auf den öffentlichen Plaͤtzen ſchlug ſich der Nähr: 
ſtand mit dem Wehrſtand; erſterer behauptete, letzterer 
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habe ihm etwas geſtohlen: die Zuſchauer waren theils 
fuͤr dieſen, theils fuͤr jenen partheiiſch, und auch ihre 
Haͤndel waͤren bald in Thaͤtlichkeiten ausgeartet. 
Ich ſuchte in der Angſt in einem Gaſthofe einzu⸗ 
kehren, aber alle oͤffentlichen Oerter waren beſetzt: zum 
Ueberfluß kam mir nun noch ein Zug von Seiltaͤnzern 
und ſpaniſchen Reitern mit einer lauten Muſik entge⸗ 
gen, unter welche mein Pferd hinein trabte, und ſie 
durchaus nicht eher wieder verlaſſen wollte, bis fie die 
ganze Stadt durchzogen hatten, und dann nach ihrem 
Gaſthofe zuruͤck kehrten. Hier fand ich noch ein kleines 
Zimmer, und ich glaubte nun, alle ERABI Ko 
überftanden zu haben. 4 
Als ich nach dem Mittagseſſen 1 yandgkng; 
hörte ich auf den Straßen ein gewaltiges Geſchrei. 
Eine Menge von Gaſſenjungen liefen umher, und konn⸗ 
ten nicht laut genug jauchzen. Ich erkundigte mich, 
was es denn gaͤbe, und man ſchrie mir entgegen: ft e 
haben ihn, ſie haben den falſchen Muͤnzer! — \ 
Ich ſah jetzt die Wache aus der Ferne 5 | 
die von fo unzähligen Leuten begleitet ward, daß ich 
den Miſſethaͤter gar nicht herausfinden konnte. — Der 
Zug ging nun an mir voruͤber, und zu meinem groͤß⸗ 
ten Erſtaunen ſah' ich meinen Schwiegervater 
Martin nach der Wache bringen. 
Und hier muß ich nun vor's Erſte die Geſchichte 
dieſes Theils beſchließen; ich thue es bloß, um den 
Leſer auf den folgenden deſto neugieriger zu machen. 
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Vierzehntes Kapitel. 
Ein Brit 


Ich will dem Leſer nur noch einen Brief mittheilen, 
den ich vor einiger Zeit erhielt, damit er daraus ſehe, 
welch ein bekannter und angeſehener Mann aus mir 
wird. Ich habe ſchon mehr Leute geſehn, die Briefe, 
die ſie von gekroͤnten Haͤuptern oder vornehmen Perſo— 
nen bekommen, unter Glas und Rahm faſſen laſſen, 
und zu jedermanns Erbauung in ihre Putzſtube auf— 
haͤngen. Ich habe mit nachfolgendem Briefe daſſelbe 
gethan, aber ich will ihn hier noch zum Ueberfluß ab— 
drucken laſſen, damit ihn auch alle diejenigen leſen koͤn— 
nen, die ſich nicht die en geben wollen, mich zu 
beſuchen. 


Hochedelgeborner Herr! 


Ich bin ſehr erfreut, daß ich durch Dero Buch die 
Bekanntſchaft von Ew. Hochedlen gemacht habe. Ich 

muß Denenſelben nämlich zu wiſſen thun, daß ich 
mich von Jugend auf einer vernuͤnftigen Aufklaͤrung 
befliſſen habe, ich leſe daher nicht alle Buͤcher ohne 
Ausnahme, fondern nur die guten. Es wird Der 
nenſelben bekannt ſein, daß Ihre Lebensbeſchreibung 
in Wien verboten iſt, und da ich nun eigentlich nur 
die verbotenen Buͤcher leſe, ſo war es gleich mein 
erſtes Geſchaͤft, mir den erſten Theil des Peter 
Lebrecht, zugleich mit den grauen Brüdern und ans 
dern vortrefflichen Werken, kommen zu laſſen. Ich 
erſah aus Dero Geſchichte, daß Dieſelben eigentlich 
ein Edelmann ſind, ich war daher lange ungewiß, 
XV. Band. 6 
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wie ich Sie anreden und tituliren ſollte, doch, da 
Sie den Adel wieder abgelegt haben, und durch Ihre 
Mesalliange zeigen, daß Sie ihn faſt nicht achten, 
ſo habe ich endlich doch nach vielem Bedenken die 


bürgerliche Anrede gewählt, wodurch ich aber Dieſel y 


ben auf keine Weiſe habe beleidigen wollen. 

Ich will aber zum Zwecke meines Schreibens 
kommen. Ich habe aus Ihrem Buche geſehn, daß 
Sie ein Mann von ungemein großen Talenten ſind, 
daß Sie vernuͤnftig und aufgeklaͤrt denken, und einen 
angenehmen und zugleich lehrreichen Styl in Ihrer 
Gewalt haben. Mich duͤnkt, die Nürnberger ges 
lehrte Zeitung hat auch ein aͤhnliches Urtheil gefaͤllt, 
ich kann alſo um ſo ſichrer ſein, daß ich nicht auf 
falſchen Irrwegen wandle. Neulich ſah' ich ich hier 
ein Werk in Folio, mit ſehr vielen ausgemalten 
Kupfern; ich glaube, es war eine ſogenannte Flora 
oder Fauna, wo ſich ein Gelehrter die Muͤhe ge— 
geben hatte, von Blumen, ihren Geſchlechtern und 
Vorfahren ein weitlaͤuftiges Weſen zu beſchreiben. 
Nun haͤtt' ich gar zu gern eine ſolche Fauna mit 
ausgemalten Kupfern und Wappenſchildern von mei— 
ner eigenen Familie; ich habe in meinem Schloſſe 
ein großes Archiv, und ich wollte eben Dieſelben er: 
ſuchen, hieher zu kommen, und allhier einen aͤhnli⸗ 
chen Folianten zu ſchreiben. Unter meinen Ahn⸗ 
herren waren große und denkwuͤrdige Maͤnner. Nur 
muͤſſen ſich Dieſelben in dieſem Buche vor dem 
ſcherzhaften und niedlichen Style ſehr in Acht neh: 
men, ſondern immer tief in's Große und Ernſthafte 
hineinzugehn ſuchen: denn Lachen hat ſeine Zeit, 
und auch die Wuͤrde hat ihre Zeit. So koͤnnten 
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Ew. Hochedlen der Geſchichtſchreiber meiner Familie 
werden; das Buch muͤßte ſo eingerichtet werden, 
daß es in Wien verboten wuͤrde, damit auch eben 
ſo aufgeklaͤrte und vernuͤnftige Maͤnner, als ich, es 
laͤſen und beherzigten, und indem ich Ihre Antwort 
erwarte, verharre ich 
Dero Freund und Goͤnner, 
Baron D.. zu F. . frt., Erb- Lehn⸗ 
und Gerichtsherr auf G... 


Funfzehntes Kapitel. 
Antwort und Beſchluß an den Leſer. 


Hochwohlgeborner Herr! 


Ueber das Zutrauen, das Dieſelben zu mir haben, 
ſo wie uͤber den Beifall, den Sie mir ſchenken, 
bin ich unendlich erfreut, nur thut es mir leid, 
daß ich nicht ſo gluͤcklich ſein kann, das gnaͤdige 
Anerbieten des Herrn Barons anzunehmen, denn 
leider ſeh' ich mich genoͤthigt, zu erkennen, daß ich 
den großen und heroiſchen Styl nicht im mindeſten 
in meiner Gewalt habe: ohne daß ich es bemerke, 
geht er oft in's Gemeine und Scherzhafte uͤber. Ja, 
es iſt mit mir ſo weit gekommen, daß mich das 
eigentliche Ernſthafte oft am allerlaͤcherlichſten duͤnkt, 
und daß ich in manchen Stunden unter der komi⸗ 
ſchen und betruͤbten Darſtellung keinen Unterſchied 
zu machen vermoͤchte. Daß eine ſolche Lebensbe— 
ſchreibung in Wien verboten wuͤrde, waͤre ſehr leicht 
6 * 
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zu bewerkſtelligen, ja, es ſollte mir ſelbſt keine Muͤhe 
koſten, es dahin zu bringen, daß man es noch in 
manchen andern Laͤndern nicht leſen duͤrfte, ſo, daß 
dieſes Werk dadurch ein aͤußerſt koſtbares und unvers 
gleichliches Werk würde, aber, wie gefagt, der hiſto— 
riographiſche Styl ſteht nicht in meiner Macht. 
Dero Ahnherrn aber haben vielleicht manches Gute 
und Vortreffliche bewerkſtelligt, Laͤnder angebaut, 
und Tauſende von Menſchen gluͤcklich gemacht: da⸗ 
mit alſo dieſe Geſchichten nicht verloren gingen, ſo 
moͤchte ich wohl ſo frei ſein, mir manches davon 
als einen Beitrag zu meinen neuen Volks maͤhr⸗ 
chen auszubitten. — Ich verharre in der tiefſten 
Ergebenhei— 
Ew. Hochwohlgeborn 
ergebenſter 
Peter Lebrecht. 


An den Leſer. 


Hier ſchließe ich nun den zweiten Theil meiner Ge: 
ſchichte, wer von Ihnen den Fortgang erfahren will, wird 
ſich wohl zum dritten hinuͤber bemuͤhen muͤſſen, in 
welchem man außer der Gefangenſchaft meines Schwie⸗ 
gervaters noch die wahrhafte und aͤußerſt intereſſante 
Hiſtorie antreffen wird, wie und auf welche Art ſich 
mein Freund Sintmal verliebte. Ich hoffe auch, 
bis dahin manches Merkwuͤrdige zu erleben, ſo, daß 
der dritte Theil ohne Zweifel ſehr geleſen zu wer— 
den verdient. 
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Da ich noch ſo bald nicht zu ſterben denke, ſo hatte 
ich erſt, da ich um mich her ſo viele Journale auf— 
wachſen ſah, den Vorſatz, meine Geſchichte in der 
Form eines Journals monatlich herauszugeben, ſo wie 
der Apollo nichts als Ritter- und Geiſtergeſchichten 
enthaͤlt; ich haͤtte dann weit mehr in ein genaues und 
intereſſantes Detail gehn, und jeden Vorfall in meiner 
Familie ſehr weitlaͤuftig und umſtaͤndlich berichten Fon: 
nen; es waͤre dann ein recht eigentliches Journal fuͤr 
Hausvaͤter, und uͤberhaupt fuͤr Leſer in allen Staͤnden 
geworden. Meine Frau iſt jetzt z. B. ſchwanger, ich 
erwarte in einigen Wochen ihre Entbindung, und 
wenn ich im Brandenburgiſchen lebte, ſo wuͤrden ſich die 
Herausgeber der Denkwuͤrdigkeiten der Chur— 
mark ſehr freuen, den Namen meines Kindes, ſo 
wie den von allen Gevattern, aufgezeichnet zu finden, 
meine Geſchichte gehoͤrte dann gewiſſermaßen zu den 
Urkunden von den Preußiſchen Laͤndern. Jedes Jour— 
nal zehrt auf ſeine Art von den Vorfaͤllen des Tages, 
und ſo wuͤrde ich es mit meiner Familie gemacht haben, 
und wenn auch manchmal nichts vorgefallen waͤre, ſo 
haͤtte ich dann manche Luͤge von meinem Schwieger— 
vater unter die Leute gebracht, und ſie nachher im fol⸗ 
genden Stuͤcke widerrufen und weitlaͤuftig widerlegt. 
So haͤtte es mir gewiß am Stoffe nie gemangelt. 

Ich wollte auch noch eine andre nuͤtzliche Einrich— 
tung mit dieſem Journale verbinden. Es fehlt den 
Deutſchen bis jetzt immer noch an guten Satyren; ich 
that mich daher mit einem gewiſſen Gottſchalk 
Necker zuſammen, der bis jetzt im Archiv des 
Berliniſchen Geſchmacks gearbeitet hat, und der 
ſich ſeinen Leſern, ohne ihm zu ſchmeicheln, als einzig 
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in der Kunſt ſchlecht zu ſchreiben gezeigt haben 
muß. Er verſprach mir viele Satyren, und in einem 
noch andern Sylbenmaße, in dem er ſich der Proſa 
noch mehr zu naͤhern beſtreben wollte; er ſchrieb mir, 
daß er nun in ſeinen Satyren faſt alle namhaften 
Maͤnner in Berlin benannt haͤtte, er wollte nun auch 
zu andern Staͤdten uͤbergehn, ſo, daß ſeine Satyren 
zugleich als Namensregiſter beruͤhmter Gelehrten ge— 
braucht werden koͤnnten. — Man kann ſich einbilden, 
daß ich dieſen Vorſchlag mit beiden Haͤnden ergriff, 
allein zu unſerm Leidweſen wollte ſich kein Verleger zu 
dieſem Journale antreffen laſſen, und ſo wird es dann 
wohl, Hochgeehrte Leſer, dabei bleiben muͤſſen, daß 
Sie im dritten Theil die Fortſetzung meiner hoͤchſtwahr⸗ 
haften Geſchichte ſuchen muͤſſen. 


Ende des zweiten Theils. 


| | Die 
beiden merfwürdigiten Tage 
| aus 


Siegmunds Leben. 


Eine Erzaͤhlung. 


1796. 


Es war ſchon gegen Abend, als ein Wagen vor dem 
Gaſthofe ſtill hielt, und ein junger Menſch munter 
und fröhlich herausſtieg, um ſich vom Wirth ein Zim⸗ 
mer anweiſen zu laſſen. Es entſtand ein Laufen im 
ganzen Hauſe, Treppe auf und nieder, um Licht und 
Feuerung zu beſorgen, alle Schritte hallten fuͤnffach 
von den großen Gewoͤlben wieder, man fuͤhrte den 
Fremden auf ſein Zimmer und ließ ihm Wachslichter 
auf ſehr eleganten Leuchtern da, und Herr Sieg: 
mund merkte aus allen Zeichen, daß er hier zwar in 
ein vornehmes, aber gewiß ſehr theures Wirthshaus 
gerathen ſei. 


Mag's doch! ſagte er ganz laut, indem er mit 
zuverſichtlichen Schritten in ſeinem Zimmer auf- und 
abging, und flüchtig die engliſchen Kupferſtiche betrach⸗ 
tete. Ich bin morgen vielleicht ſchon Rath, und alle 
Sorgen fuͤr die Zukunft ſind gehoben. 


Er ſah aus dem Fenſter; es war auf der Gaſſe 
noch ziemlich hell, und ſelbſt hell genug, um ein aller: 
liebſtes Geſichtchen im gegenuͤberſtehenden Hauſe zu be— 
merken, das aufmerkſam nach ihm hinuͤber ſah. Seine 
Augen begegneten ihren freundlichen Blicken, er gruͤßte 
endlich, und ſie dankte verbindlich. 
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Der zukuͤnftige Rath ſah bei fo guten Vorbedeutun— 
gen die Stadt mit ſehr guͤnſtigen Augen an. Er 
traͤumte ſich hundert angenehme Abentheuer, und ſah 
es ſehr ungern, als ſich die Schoͤne von ihrem Fenſter 
zuruͤckzog, und er nur noch hinter ihren Vorhaͤngen 
das Licht bemerkte, das ſehr oft ſeine Stelle veraͤnderte, 
und bald naͤher 1 Fenſter, bald weiter zuruͤck ge⸗ 
ſetzt ward. 

Er ließ ebenfalls die Vorhaͤnge herunter. Der 
Ofen waͤrmte das Zimmer nur wenig, und da er von 
dem Fahren noch eine gewiſſe Unruhe im Körper ver⸗ 
ſpuͤrte, ſo nahm er die Lichter, verſchloß die Stube, 
und beſtellte unten in der Kuͤche, daß er zum Abend⸗ 
eſſen zuruͤckrommen würde. Es wurde ziemlich fpät 
gegeſſen, und er hatte daher zum Spazierengehn noch 
Zeit genug. 

Siegmund liebte nichts fo ſehr, als aufs Gera; 
thewohl die Straßen einer fremden Stadt zu durchkreu⸗ 
zen, bald hier, bald dort zu verweilen, und die man⸗ 
nichfaltigen wunderbaren Eindruͤcke in feine Seele aufs 
zunehmen, die die fremden Gegenſtaͤnde, die unbekann⸗ 
ten Haͤuſer in ihm erregten. Es war ein angenehmer 
Herbſtabend, allenthalben ſtand der Rauch des Abend⸗ 
eſſens uͤber den Haͤuſern und vermiſchte ſich mit dem 
Dunſte des feuchten Herbſtnebels, der thauend in die 
Gaſſen niederſank; der Mond fing eben an die Daͤm⸗ 
merung gelb zu faͤrben, und aus den Fabriken kehrte 
jauchzend der Schwarm der jungen und alten Arbeiter 
nach Hauſe. Maͤdchen durchſtreiften Arm in Arm die 
entfernteren Gaſſen und plauderten laut durch einander, 
um die vorübergehenden jungen Leute aufmerkſam zu 
machen, und deſto leichter ein intereſſanteres Geſpraͤch 
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mit dieſen anzuknuͤpfen. Kleine Jungen balgten ſich, 
und die Bettler ſumſten ihre Bitten dreiſter den Eilen— 
den nach. 

Siegmund labte ſich an den abwechſelnden Ge— 
ſtalten, er ſtand oft ſtill und ſah durch ein niedriges 
Fenſter in die ſparſam erleuchtete Stube, deren Schein 
ſo anlockend, und deren enge von der Lampe ſchwarz— 
geraͤucherte Waͤnde ſo abſchreckend waren. Die Fami— 
lien der Handwerker ſaßen um runde Tiſche und verzehr— 
ten froh und lebhaft kauend ihr Abendbrod; in andern 
Stuben ſaß eine emſige Alte beim Haſpel, und zaͤhlte 
aufmerkſam ſeine Umwaͤlzungen, um morgen ihr geſpon— 
nenes Garn abzuliefern. Oft ſtand Siegmund ſtill, 
wenn er in der Ferne auf den Fluren der Haͤuſer ein 
Licht wahrnahm, und die hin und herſchießenden Schat— 
ten; oder wenn ſich eine Thuͤr unter dem Schall einer 
lauten Klingel eroͤffnete, und der Hausherr mit vielen 
Buͤcklingen einen Beſuch entließ, der mit einer ehrbaren 
Laterne nach Kaufe ſchritt. — Siegmund las bei 
ſolchen Wanderungen das ganze menfchliche Leben gleich— 
ſam kurſoriſch, er dachte ſich in jede Familie hinein, 
und erinnerte ſich ſeiner fruͤheſten Kinderjahre, wo ihm 
in truͤben regnigten Naͤchten der Schein des Lichts aus 
den Häufern immer wie ein Feenland gewinkt hatte. — 
Er beſtieg in ſeinem poetiſchen Taumel endlich noch den 
Wall der Stadt, und ſah nun auf der einen Seite 
dunkelflimmernde Lichter, ein dumpſes Geraͤuſch von 
Wagen und Stimmen durcheinander, die ſich abloͤſenden 
Wachten und das Schlagen der Glocken, Haͤuſer hinter 
Baͤumen verſteckt, und der Abendwind, der im raſſeln— 
den Laube nachſuchte, einen Kahn auf dem kleinen 
Fluſſe: — auf der andern Seite das freie Feld mit 
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Nebelwolken, mit fernen Huͤgeln und Waͤldern, Bauern, 
die nach Hauſe fahren, Muͤhlen, die ihren einfoͤrmigen 


Takt im kleinen Waſſerfall unermuͤdet wiederholen, Stim⸗ 


men, von denen er nicht wußte, wo ſie hingehoͤrten, 
wandernde Vögel; — als er fo alle die einzelnen zer— 
ſtreuten Gemaͤlde in ein einziges in ſeiner Phantaſie ſam⸗ 
melte, fo war er mit fi) und feinem Schleffale außer: 
ordentlich zufrieden, er dachte ſich ſein kuͤnftiges Leben 
hier recht ſchoͤn, und es befiel ihn unter feinen Hoffnun⸗ 
gen nur die dunkle Beklemmung, die ſich faſt jeglichem 
Menſchen in fremden Gegenden naͤhert. 

Siegmund überließ ſich feinen Traͤumereien nnd 
ging immer in verkehrten Richtungen, wie fie der Zufall 
ihm bot. Er uͤberließ ſich gern einer unbeſtimmten Ahn⸗ 
dung, um ſich muͤhſam aus kreuzenden Wegen heraus zu 
finden, und am Ende mußte er gewoͤhnlich doch zum 
Fragen ſeine Zuflucht nehmen. 

Die Scenen in den Straßen hatten ſich jetzt ſehr 
geaͤndert, aus den Wirthshaͤuſern tönte Muſik und ſtam⸗ 
pfender Tanz, die Fenſter klirrten von froͤhlichem Gelaͤch⸗ 
ter, Schattenſpielleute zogen orgelnd und ſingend durch 
die Straßen, und kontraſtirten ſeltſam mit den heiligen 
Liedern, die aus manchen unerleuchteten Dachſtuben her: 
unter winſelten; an manchen Orten wurde gezankt, 
Bettler lehnten betrunken an den Ecken, und nahmen 
jetzt das Mitleid uͤbel, das ſie noch vor kurzem erfleht 
hatten. Die Grazien wandelten einſamer und ſtiller und 
viele waren in maͤnnlicher Begleitung; nur aus den 
vornehmern Haͤuſern rauchten die Schornſteine noch und 
bewoͤlkten den Mond. 

Eben wollte ſich Siegmund nach feinem Gaſt— 


hofe erkundigen, als er ein lautes Gezaͤnk durch die 


— 
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ſtille Straße ſchallen hörte; es machte ihn aufmerkſam, 
und er ging dem kreiſchenden Tone nach. — Auf der 
ſteinernen Treppe eines kleinen Hauſes ſtand ein aͤltlicher 
wohlgekleideter Mann in einem Winkel und ſchien in 
das Haus zu wollen. Eine alte Weiberſtimme verſagte 
ihm den Eingang. — „Und Sie wiſſen ja ein fuͤr 
allemal, daß Mamſell nichts mit Ihnen zu ſprechen 
hat,“ — rief es zu wiederholten Malen kreiſchend aus 
dem Hauſe heraus; der alte Mann hatte aber immer 
wieder die Klingel in der Hand, und machte mit ge— 
daͤmpfter Stimme neue Vorſchlaͤge, von denen die Alte 
nichts wiſſen wollte. Die Kapitulation waͤhrte eine 
geraume Zeit, und Siegmund, der hier eine luſtige 
Scene aus einem komiſchen Stuͤcke zu ſehn glaubte, 
konnte ſich am Ende nicht mehr halten, ſondern fing an 
uͤberlaut zu lachen. Der alte Mann ſah ſich brummend 
um, und ging dem Lachenden hart voruͤber nach Hauſe. 
Dieſer erkundigte ſich nun nach feinem Gaſthofe, und 
die Reihe, ausgelacht zu werden, war jetzt an ihm, 
denn er ſtand dicht davor. — Das Haus, vor welchem 
die merkwuͤrdige Kapitulation vorgefallen war, war daſ— 
ſelbe, aus welchem in der Daͤmmerung das allerliebſte 
Maͤdchengeſicht heraus geſehn hatte. — 

Er ging in das Wirthszimmer, wo man ſchon ſtark 
mit Eſſen und politiſchen Geſpraͤchen beſchaͤftigt war. 
Es war gerade um die Zeit, als Duͤmouriez ſein Heer 
verlaſſen hatte, und dieſer Schritt den Verſtand und die 
Imagination aller Leute beſchaͤftigte, man ſchrie und 
eiferte, um ihn zu vertheidigen oder zu verdammen, es 
wurde ſeine Geſundheit getrunken und an einer andern 
Stelle auf ihn geflucht, ein Spieler ſchalt ihn nieder— 
traͤchtig und ſprach mit Enthuſiasmus von den hohen 
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Pflichten der Vaterlandsliebe; ein Gelehrter, der kuͤrzlich 
einen Traktat über die roͤmiſchen Sylbenmaße heraus- 
gegeben hatte, bewies, daß Duͤmouriez den ganzen Feld: 
zug ohne die noͤthigen taktiſchen Vorkenntniſſe unternom— 
men haͤtte; ein anderer ſprach mit Verachtung von ganz 
Frankreich, und war ſchon halb betrunken, das arme 
Land hatte ihm in ſeinem eignen Weine Waffen wider 
ſich in den Mund gegeben. — 

Aber, meine Herren, der Praͤſident iſt völlig 
meiner Meinung! rief ein kleiner e e Mann Di 
ter dem Tiſche hervor. 

Sehr natuͤrlich, antwortete der Spieler, weil Sie 
immer ſeiner Meinung ſind. 

Die ganze Geſellſchaft lachte, und der kleine Mann 
ward roth, er wollte zu verſtehen geben, daß er dem 


Praͤſidenten gar manches uͤber die Zeitlaͤufte unter den Ä 


Fuß gebe, allein er fand kein Gehör. Je naͤher er die 


Parallele zwiſchen ſich und dem Praͤſidenten zog, je deute 


licher ward es den Zuhoͤrern, daß er nichts als ein Echo 
ſeines Goͤnners ſei, und manche ſpielten ziemlich hand— 
greiflich darauf an, daß er nur durch ſein Wiederhallen 
eine eintraͤgliche Stelle ſuche. Der Mann ward immer 
hitziger und roͤther, und wandte ſich vorzüglich mit feiz 
nen ſchutzſuchenden Blicken an Siegmund, dem die 
Verlegenheit des aufgelaufenen Geſichts wehe le, und 
der deswegen eine kleine Pauſe benutzte, um die Recht— 
fertigung des Kleinen uͤber ſich zn nehmen. — | 

Muß man denn, meine Herrn, immer nur Vortheil 
ſuchen, fing er an, wenn man der Meinung eines klu— 
gen angeſehenen Mannes beitritt? Soll man ihm der 
Höflichkeit, der Freundſchaft, ja feiner eigenen Ueber: 
zeugung zum Trotz nur ſtets widerfprechen, bloß um 
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der Welt zu zeigen, daß man unabhängig von ihm 

leben koͤnne? Nur der Egoismus kann in allen Schrit— 
ten Eigennutz entdecken. — Und warum ſoll ich auch 
nicht die unſchaͤdliche Schwachheit eines Vornehmen auf 
eine unſchaͤdliche Art benutzen duͤrfen? Wir ſind ſelbſt 
gegen unſere vertrauteſten Freunde nie ganz aufrichtig, 
wir geben ihnen manches zu, wovon wir nicht uͤber— 
zeugt ſind, wir behalten in den herzlichſten Stunden 
eine gewiſſe Lebensart bei, wir ſchonen ihrer Schwach— 
heiten, um ſie nicht gegen uns aufzubringen, und da— 
mit ſie wieder andere Schwaͤchen an uns uͤberſehn. 
Hanc veniam damus petimusque vicissim. 

Schoͤn, rief der Mann aus, der den Traktat ge— 
ſchrieben hatte — Schade, daß Sie ein Sophiſt ſind, 
und fuͤr Sophiſtereien einen Spruch des redlichen Horatii 
citiren. 

Machen wir es in unſerm ganzen Leben anders? 
fuhr Siegmund fort, und machen ſich wohl die edel— 
ſten Menſchen Vorwuͤrfe daruͤber? — Wer giebt dem 
Muͤller das Recht, einem Waſſerfalle fein Muͤhlenrad 
unterzuſtellen, ſo daß die Wellen, ſtatt frei und unge— 
hindert fortzufließen, erſt angefpannt werden, um mit 
Mühe ein ungeheures Rad zu drehen? — 

Eine ſeltſame Ideenkombination! rief der Traktaten⸗ 
ſchreiber. — 

Nicht ſo ſeltſam kombinirt, antwortete der Mann, 
der in Verlegenheit geweſen war, und deſſen Geſichts— 
wellen ſich jetzt zur Ruhe legten: — nicht ſo ſeltſam, 
als ſie die Ode Justum et tenacem etc. erklaͤrt 
haben. — 

Sutor ne ultra crepidam! antwortete kaltbluͤtig 
der Gelehrte, und warf ſein Motto wie einen Fehde— 
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handſchuh über den Tiſch hinuͤber. Der Gegner hatte 
eine außerordentliche Fertigkeit im Rothwerden, denn 
ſchneller als in einem erhitzten Thermometer ſtieg nun 
das Blut wieder in die aufgedunſenen Wangen. Er 
ſchoͤpfte friſchen Athem, als Siegmund wieder von 
neuem anfing: 

Wenn wir die Schwaͤche eines Menſchen ertragen, 
fo iſt dies nichts als eine Pflicht der Menſchenfreund⸗ 
lichkeit; bringt es aber der Zufall mit ſich, daß wir durch 
dieſe Schonung irgend einen Vortheil erlangen koͤnnen, 
ſo ſind wir große Thoren, wenn wir uns nicht an dem 
Gelaͤnder feſthalten, das uns einen ſteilen Pfad hinauf 
begleitet. Wer wird nicht bergunter langſam gehn, und 
einem bergabrollenden Steine aus dem Wege treten? 

Der Freund des Praͤſidenten ward ein Freund Sieg— 
munds, und bekraͤftigte alles, was dieſer ſagte, mit ſehr 
gewichtvollen Blicken, die er langſam in der Geſellſchaft 
herumgehn, und dann an dem uͤberwundenen Gelehrten 
haͤngen ließ. Siegmund war ohne es zu wollen 
der Sprecher in dieſem langweiligen Parlamente gewor⸗ 
den, und alle Augen waren nach ſeinem Munde gerichtet. 
Man fragte den Wirth heimlich, wer der verſtaͤndige 
Fremde ſei; dieſer aber wußte es ſelber nicht, und man 
hatte von Siegmund nur eine deſto größere Hochachz 
tung, da man ſeinen Namen und Charakter nicht kannte. 

Die Gaͤſte zerſtreuten ſich nach und nach, nur der 
kleine dicke Mann blieb mit Siegmund im Zimmer; 
dieſer ſpuͤrte jetzt einen weit groͤßeren Muth, da er 
mit ſeinem Vertheidiger das Feld behalten hatte. Er 
wagte es jetzt dreiſter, ſich in philoſophiſchen Sentenzen 
zu ergießen, und Siegmund war gutmuͤthig genug, 
alles zu beſtaͤtigen, da er einmal fein Sekundant gewor⸗ 
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den war. Beide verfprachen es fih, Freunde zu bleiben 
und ſich oͤfters zu beſuchen. — Man trennte ſich und 
Sieg mund ging ſchlafen. 

Er wachte mit den angenehmſten Vorſtellungen auf, 
die Sonne ſchien hell in ſein Zimmer, und die freund— 
lichen Tapeten und ihre Kupferſtiche lachten ihm ent— 
gegen; er ließ ſich friſiren und zog ſich an. — Das 
huͤbſche Maͤdchen lag wieder im gegenuͤberliegenden Fenſter, 


er gruͤßte, ſie dankte, er ſah noch einigemal hinuͤber, 


und ſtellte ſich dann vor den Spiegel, um ſeinen Anzug 
und Anſtand zu muſtern. Dann ging er gedankenvoll 
im Zimmer auf und ab, und ſagte zu ſich ſelbſt: 

Es kann mir nicht fehlſchlagen, meine Empfehlun— 
gen ſind zu gut und dringend; es waͤre Beleidigung des 
Generals, wenn man mir die Stelle verſagte: Und 
warum ſollt' ich eine unnuͤtze und laͤcherliche Deutſchheit 
und Biederkeit und wie die naͤrriſchen Titel weiter heißen 
moͤgen, affektiren? Man empfiehlt ſich den Menſchen 


immer auf das vortheilhaftefte, wenn man recht demüthig |, 


erſcheint, und ſich gar nicht zu empfehlen ſucht; man 
darf nur die Leute ſelber ſprechen laſſen, und ſie finden, 
daß man ganz außerordentlich vernünftig redet. — Bis 


jetzt haben die eingebildeten Weltreformatoren noch nichts 


genuͤtzt, aber wohl ſich und andern geſchadet. — Wenn 
es in unſerer Welt dazu gehoͤrt, daß man ſchmeichelt um 


ein Amt zu bekommen, eben ſo, wie man ſich examiniren 


laͤßt, — je nun, ſo kann ich nicht begreifen, warum ich 

nicht etwas ſchmeicheln ſollte, um in einen Zuſtand zu 

gerathen, daß ich mir kann ſchmeicheln laſſen. Das 

Ganze iſt doch wahrhaftig nicht unangenehmer, als wenn 

ich auf der Hieherreiſe mit dem Wagen umgeworfen 

und einen Arm gebrochen hätte, und doch wäre es wahr: 
XV. Band. 7 


ne 
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lich auch nur geſchehn, um hier Rath zu werden. Der 
Praͤſident hat viele Schwaͤchen, ſie ſollen mir eben ſo viele 
Haken werden, um mein Gluͤck zu ergreifen. 

Als er dieſe Rede geendigt hatte, ging er zum Wirth 
hinunter, um ſich jemand von ſeinen Leuten auszubitten, 
der ihn zum Praͤſidenten fuͤhren koͤnne. — Was iſt 
das für ein Mädchen, die dort drüben wohnt? fragte 
er den Wirth zu gleicher Zeit ganz voruͤbergehend. 

Der Wirth ſchuͤttelte bedenklich den Kopf. — Es 
iſt eine von denjenigen, ſagte er halb laͤchelnd und 
halb boͤſe — nun, Sie verſtehen mich wohl; ſie lebt 
ſo auf ihre eigne Hand, wie man ſo zu ſagen pflegt. 
Eine niedertraͤchtige Kreatur! ſie hat ſchon manchen 
jungen Mann ausgezogen. — Nehmen Sie ſich nur 
vor der boshaften Perſon in Acht, ſetzte er ſpottend 
hinzu, ſie kann ſich ſo fromm und unſchuldig ſtellen: 
ein wahres Krofodill, ein Ungeheuer! 0 

Siegmund hatte nicht Zeit, um den Schmaͤ— 
hungen des Wirths noch laͤnger zuzuhoͤren, er ging 
und ſahe nach den Fenſtern des Maͤdchens hinauf, ſie 
blickte ihm nach, und er ſchickte ihr nach dem, was 
er ſo eben gehoͤrt hatte, einen ſehr veraͤchtlichen Blick 
zu, und ging in die naͤchſte Quergaſſe, ohne ſich noch 
einmal umzuſehn. 

Nachdem ſie durch mehrere Straßen gegangen 
waren, zeigte ihm der Bediente gerade vor ihm ein 
ſehr anſehnliches Haus, deſſen vornehme Treppe, die 
großen Fenſter und alles von dem ariſtokratiſchen und 
reichen Beſitzer zeugten. Das Herz fing ihm an etwas 
zu klopfen, da er nun in kurzem den Mann perſoͤnlich 
vor ſich ſehen ſollte, der ſeinem Gluͤcke den Ausſchlag 
geben konnte. Er hatte ſich den Praͤſidenten ſo viel 
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als möglich gedacht, aber es war doch immer ein frem— 
der Menſch, mit dem er jetzt in Unterhandlungen tre— 
ten ſollte; ſein Anzug erſchien ihm jetzt bei weitem 
nicht ſo vortheilhaft, und auf dem hallenden, mit 
Marmor gepflaſterten Flure ſchien es ihm ſogar, als 
wäre er nicht Menſchenkenner genug, um den Praͤſi⸗ 
denten ſo ganz in ſeine Gewalt zu bekommen, als er 
ſich erſt eingebildet hatte. 

Er ward in das Vorzimmer gefuͤhrt, um auf die 
Ankleidung des Praͤſidenten zu warten, er ſchickte ihm 
die Briefe des Generals hinein, und hatte Muße ge— 
nug, um die aͤngſtlich prächtige Moͤblirung des Zim— 
mers zu muſtern. 

Als er in Gedanken ſeine Komplimente wiederholt, 
mehrmals leiſe und zahm auf dem getaͤfelten Boden 
auf- und abgegangen war, feine Uhr aufgezogen, ob 
es gleich noch nicht Zeit war, Taback aus einer recht 
eleganten Doſe, einem Praͤſente, genommen hatte, um 
es ſich von neuem ins Gedaͤchtniß zu rufen, daß er 
doch auch ſchon ehemals mit vornehmen Leuten, und 
zwar auf einem ziemlich vertrauten Fuße, umgegangen 
ſei, trat der Praͤſident endlich zu ihm in das Zimmer, 
und hielt nachlaͤſſig den Brief des Generals in der 
Hand. 

Verbeugungen, gnaͤdig und demuͤthig, und von 
beiden Seiten ein Schritt ploͤtzlich zuruͤck, Verlegenheit, 
beſonders auf Siegmunds Geſichte, indem man ſich 
gegenſeitig erkannte: denn der Praͤſident war Niemand 
anders, als der alte Mann, den er geſtern im Mon: 
denſcheine vor der Thuͤr feines Gaſthofs fo derb aus: 
gelacht hatte. 

Das Benehmen des ee ſetzte ſich leicht 
2 * 
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wieder zu einer zuruͤckſtoßenden Kälte, die den vorneh⸗ 
men Leuten ſo leicht zu Gebote ſteht. Sieg mund 
war in einer Verwirrung, die alles konfundirte, was 
er dachte und was er ſagen wollte, die praͤſtabilirte 
Harmonie war auf einige Minuten in ihm geftört, und 
er ſtammelte dem Praͤſidenten eine unzuſammenhaͤngende 
Entſchuldigung ins Geſicht, daß er ihn geſtern Abend 
unbekannterweiſe in der bewußten Gegend ausgelacht 
habe. Der Praͤſident fragte ſehr ernſthaft und wie vers 
wundert, was er meine, und Siegmund vermochte 
es kaum, ſich auf ſeinen Beinen aufrecht zu erhalten. 

Als er ſich etwas erholt hatte, ſah er ein, daß ihm 
unter dieſen Umſtaͤnden nur zwei Wege offen ſtaͤnden, 
entweder ſogleich den Praͤſidenten zu verlaſſen, Pferde 
zu nehmen, und nach ſeiner Geburtsſtadt zuruͤckzurei⸗ 
ſen, oder den Verſuch zu machen, alles auf eine feine 
Art wieder ins Geleiſe zu bringen. Er entſchloß 
ſich zum letzten, da er ſich erinnerte, daß er die ge— 
hoffte Stelle ſchon immer als fein Eigenthum angeſe⸗ 
hen und darnach alle Einrichtungen getroffen habe. 
Er fiel ſich in den Zügel, und ſuchte bei der Damme; 
rung aller Sinne und Begriffe den rechten Weg wie⸗ 
der zu finden. Aber ich moͤchte den Mann ſehn, der 
nach ſo vielen Ungluͤcksfaͤllen noch fein ſein kann und 
doch ein Deutſcher iſt. 

Der Praͤſident war verſtockt genug, dem armen 
Suͤnder auch nicht einen einzigen Schritt entgegen zu 
thun, oder ihm Pardon anzubieten; er hatte vielleicht 
ein Wohlgefallen an den Kruͤmmungen und wunderba⸗ 
ren Windungen des Supplikanten, der die Fuͤße in 
alle moͤgliche Tanzpoſitionen brachte, der die Uhrkette 
und die Augenbraunen kniff, und nichts ſehnlicher 
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wünfchte, als der Praͤſident möchte feine goldene Doſe 
zur Erde fallen laſſen, um ſie ihm mit der demuͤthig— 
ſten Behendigkeit wieder reichen zu koͤnnen. 

Nach den gewoͤhnlichen Eingangsredensarten, von 
— „Leidthun“ — „wuͤnſchen, ein andermal dienen 
zu koͤnnen“ — den Trauerkutſchen, die unſre Hoffnun— 
gen ſo oft zu Grabe begleiten, kam endlich die ab— 
ſchlaͤgliche Antwort zum Vorſchein, die ſchon lange den 
armen Candidaten wie ein herannahendes Gewitter 
geaͤngſtigt hatte. Siegmund war ohne Troſt, als 
jetzt der kleine Bellmann durch den Saal ging und 
ihn der Praͤſident ſehr freundlich in ſein Zimmer be— 
ſchied, in welches er ihm ſogleich folgen wuͤrde. Es 
fiel ihm ſchneidend ein, wie er geſtern den Goͤnner 
des kleinen Mannes geſpielt habe, und dieſer heut mit 
einem Menſchen fo vertraut umging, der ihm fürchters 
lich war. Der Praͤſident ſuchte jetzt abſichtlich die Vi— 
ſite abzukuͤrzen, jo wie Siegmund fie verlängerte, 
ohne eigentlich zu wiſſen, warum er es that. — Der 
Praͤſident ſagte ihm endlich, daß der Mann, den er 
eben geſehn habe, derjenige waͤre, dem die Stelle ſchon 
verſprochen ſei, auf die er gehofft habe. Siegmund 
fiel aus den Wolken. 

Es giebt Momente im Leben, wo die Verlegenheit 
Stoß auf Stoß ſo auf uns einſtuͤrmt, daß wir uns 
endlich in blinder Verzweiflung widerſetzen. Dies iſt 
der Augenblick, wo alles Thieriſche im Menſchen ge— 
woͤhnlich die beſſere geiſtige Materie zu Boden ringt, 
der gefaͤhrliche Augenblick, in welchem der Menſch allen 
feinern Empfindungen Abſchied giebt, wo er in ſeinem 
Gegner den fuͤhlenden Menſchen verkennt und bloß den 
Feind wahrnimmt. In dieſem ſtuͤrmiſchen Augenblicke 
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entdeckte Siegmund dem Praͤſidenten ſeine ganze 
Lage; wie er ſeinen vorigen Poſten aufgegeben habe, 
weil er die hieſige Rathsſtelle gewiß geglaubt, wie er 
Geld aufgenommen und nun nicht wieder zu bezahlen 
wiſſe, wie ihn jetzt ploͤtzlich tauſend Unannehmlichkeiten 
beſtuͤrmten, an die er bis dahin gar nicht N 
habe. 

Der gpräfident zuckte die Schultern, eine Mitleids⸗ 
bezeugung, mit der die Leute noch freigebiger ſind, als 
mit Seufzern. Es kam ihm ſogar ein Einfall, den t 
fuͤr witzig hielt, ſo daß er ihn unmoͤglich unterdruͤcken 
konnte. 

Sie glaubten, ſagte er mit ſehr ſpizigem Munde, 
daß guter Rath hier ſo theuer ſei, daß man Sie 
auf den Haͤnden tragen wuͤrde. 

Man ſieht, es war ein Wortſpiel, die verſchrieenſte 
Abart unter den verſchiedenen Arten des menſchlichen 
Witzes; daß es außerdem noch unartig war, bedarf 
gar keiner Erwaͤhnung. 

Sie bringen mich zur Verzweiflung! rief Sieg: 
mund ſo aus, als wenn er ſchon wirklich verzweifelt 
waͤre; der Praͤſident erſchrak bei dieſem Sprunge uͤber 
die gewoͤhnliche Lebensart hinweg, er ſicherte ſich hinter 
einen praͤchtigen Seſſel, vor dem Siegmund wie 
ein begeiſterter Prophet ſtand und Reden fuͤhrte, wie 
die verfolgte Tugend. 

O wehe mir, daß ich ſah, was ich ſah, fuhr er 
fort zu klagen, und wandte eine Stelle aus dem 
Ovidius Naso auf feine Umſtaͤnde an. Was konnte 
ich dafuͤr, daß man Sie nicht in das bewußte Haus 
hineinlaſſen wollte? Was konnte ich dafuͤr, daß ich 
Sie dort traf und wider meinen Willen lachen mußte? 
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Iſt Ihnen das Gluͤck eines Menſchen nicht theurer, 
als daß Sie es ganz ſo vom Zufalle und Ihren 
Launen abhaͤngen laſſen? — O, widerrufen Sie 
Ihr Urtheil und verhoͤhnen Sie mich nicht in meinem 
Ungluͤcke, denn ich hab' es nicht verdient, ſchicken Sie 
mich nicht ſo ohne Troſt fort, und beſtrafen Sie, wenn 
Sie koͤnnen, den Zufall, nicht mich. — 

Mein Freund, antwortete der Praͤſident mit einer 
unausſtehlichen philoſophiſchen Kaͤlte — Ihr Ungluͤck 
befteht ja eben darin, daß Sie mit dieſem Zufall zus 
ſammengetroffen ſind. Iſt dies nicht vielleicht ein 
Wink des Verhaͤngniſſes, daß Sie ungluͤcklich ſein ſol— 
len? Ja, es iſt Ihr Verhaͤngniß, denn Sie ſind ja 
ungluͤcklich und haben nicht die Kunſt verſtanden, mein 
Herz zu Ihrem Vortheil einzunehmen, weil es das 
Schickſal nicht ſo haben will. Bewundern Sie die 
Anzahl von Zufaͤllen, die Sich gleichſam muͤhſam an— 
einandergereiht haben, um dieſe Wirkung hervorzu⸗ 
bringen. 

Ich ſehe nichts als Ihren Zorn und Unwillen, 
Ihre Hartherzigkeit mit meinem Ungluͤcke, antwortete 
Siegmund. — Koͤnnen Sie, ohne Reue zu fuͤh— 
len, ſo ungerecht ſein? 

Ungerecht? Der Praͤſident fing unwillig dies 
Wort auf. — Und wo liegt denn, mit Ihrer Er⸗ 
laubniß, die Ungerechtigkeit? — Wenn ich einen 
Freund habe, der mir ſchon ſeit lange eine Menge von 
Gefaͤlligkeiten erzeigt hat, und ich finde nun endlich 
Gelegenheit, ihm wieder etwas Vortheilhaftes zuzu⸗ 
wenden, ſollt' ich es da unterlaſſen, und dieſen Nutzen 
einem Menſchen goͤnnen, der mir fremd iſt? Warum 
ſoll ich meinem Freund nicht nuͤtzen, wenn ich die 
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Gelegenheit dazu in Händen habe? — Ich halte es 
nicht fuͤr ungerecht, ſondern fuͤr meine erſte Pflicht. — 
Sie koͤnnen nicht für den Zufall, aber ich eben fo 
wenig für den, daß die Stelle ſchon meinem guten 
Freunde verſprochen iſt. — Leben Sie wohl. 

Der Praͤſident machte ihm eine nachlaͤſſige Verbeu⸗ 
gung, und der kleine Bellmann trat wieder aus dem 
Zimmer des Praͤſidenten; der Beſchuͤtzer zog ſich zu— 
ruͤck, und der kleine Mann begleitete unſern Helden bis 
an die Treppe. Siegmund machte den Verſuch, 
dieſen wieder wie geſtern zu imponiren; aber alle feine 
Kunſt war vergebens, der kleine Mann kannte jetzt 
das Verhaͤltniß, in welchem ſie beide ſtanden, und war 
faft eben fo unhöflich als der Praͤſident ſelbſt. Er bot 
ihm ein kaltes Lebewohl, und ging dann hochmuͤthig 
wieder in die Thuͤr zuruͤck. 

Auf der Straße ſah ſich Siegmund ein paarmal 
um, um friſche Luft zu ſchoͤpfen; er betrachtete die 
Voruͤbergehenden genau, um das Geſicht des Praͤſi⸗ 


denten in ſeinem Gedaͤchtniſſe zu verwiſchen; aber dieſes 


ſtand mit allen ſeinen kalten und verhoͤhnenden Zuͤgen 
wie angenagelt in ſeiner Phantaſie da. Er ging in 
die erſte Straße hinein, um nur das vornehme Haus 
aus den Augen zu verlieren, das ihm gleich beim erſten 
Anblick von ſo uͤbler Vorbedeutung geweſen war. Es 
kam ihm vor, als wenn ihn alle Menſchen hoͤhniſch 
betrachteten, als wenn ſeine ganze Unterredung mit 
dem Praͤſidenten auf ſeiner Stirn geſchrieben ſtehe. 
Wie anders erſchienen ihm alle Straßen jetzt, als 
geſtern Abends! Das Gewuͤhl der Menſchen, die 
Kauflaͤden, die Thaͤtigkeit, alles ſchlug ihn nieder, denn 
alles war ein Bild des Erwerbes, des Strebens nach 


105 


Wohlſtand; eine Vorſtellung, die ihm geſtern Abend 
ſo wohl gethan hatte, und die ihm jetzt verhaßt war. — 
Wie tief war er in ſeinen Ideen ſeit einer Stunde 
geſunken! 

Wenn ein Menſch in einer großen Verlegenheit iſt, 
geht er gewoͤhnlich ſehr ſchnell, er will allen unange— 
nehmen Gedanken voruͤbereilen nach einem Moment 
der Ruhe und Zufriedenheit hin, der boshaft mit jedem 
ſeiner Schritte wieder einen Schritt voranlaͤuft. Sieg— 
mund ſtieß an manche Laſttraͤger, die ihm ihre Fluͤche 
nachſchickten; Kutſcher ſchimpften von ihrem Bocke her— 
unter, weil er ihnen zwiſchen die Pferde lief; eine alte 
Frau fing ein jaͤmmerliches Geheul an, weil er ihr 
einige Toͤpfe zerbrochen hatte, die er in der zerſtreuten 
Eil mit dem ſechsfachen Preiſe bezahlte. — Er ward 
des Getoͤſes uͤberdruͤßig, und beſtieg jetzt langſam, um 

ſich wieder zu erholen, den Wall der Stadt. 
Siegmund ward ſehr verdruͤßlich, als er auch 
hier die gehoffte Ruhe und Einſamkeit nicht fand. 
Geputzte Herren und Damen ſchritten vorbei, um ge— 
ſehn zu werden. Maͤnner gingen laut diſputirend vor— 
uͤber; — kein einziger Spaziergaͤnger, der ſein Auge 
an der ſchoͤnen Natur erquickt haͤtte, und auch Sieg— 
mund that es nicht, denn er uͤberlegte bei ſich ſein 
kuͤnftiges Schickſal. 

O hätte ich nur meine geſtrigen Empfindungen zus 
ruͤck! und lehnte ſich an einen Baum. — Ich Thor! 
daß ich mich geſtern des Kleinen ſo lebhaft annahm, 
und mir mein Genius nicht zufluͤſterte, daß ich fuͤr mei— 
nen aͤrgſten Feind die Waffen ergreife! — Was ſoll 
ich nun anfangen? — dem General meine Verlegenheit 
melden? — Er iſt froh, daß er ſich feiner Verbinds 
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lichkeiten gegen mich entledigt hat. — Eine andre 
Stelle ſuchen? — Aber welche? — 

Alles machte ihn betruͤbt, er ſah in die Straßen 
der Stadt hinein, und verachtete das Treiben und 
Draͤngen der Menſchen recht herzlich. Die Glocken 
riefen die Leute vom Spaziergange zum Mittagseſſen; 
aber er hoͤrte es nicht; der Wall ward nach und nach 
leer, doch er achtete nicht darauf, und befand ſich in 
der Einſamkeit ungeſtoͤrter und gluͤcklicher. Es waͤhrte 
aber nicht lange, ſo kamen die Spaziergaͤnger zuruͤck; 
ja ihre Anzahl war größer, als Vormittags, die Das 
men waren noch geputzter und ſahen aͤngſtlich nach dem 
Himmel, ob die drohenden Herbſtwolken naͤher ziehen 
und durch einen Regenguß ihren Anzug verderben würz 
den. Aber die Sonne brach immer wieder mit neuer 
Waͤrme hervor, und der Spaziergang machte alle Ge; 
ſichter froh und heiter. 

Ein hagerer Mann geſellte ſich durch einen Zufall 
zum melankoliſchen Siegmund; es war der Zeis 
tungsſchreiber des Orts, der gern allenthalben nach 
Neuigkeiten forſchte. Dieſer vaterlaͤndiſche Dichter hatte 
es aus dem Geſicht, dem Gange und der Kleidung 
Siegmunds herausgebracht, daß er ein Fremder 
ſein muͤſſe, er wollte daher einige Traditionen aus ihm 
herauszuziehn, um ſie in Briefform mit andern Wen⸗ 
dungen feinem Blatte einverleiben zu koͤnnen. Sieg: 
mund war ziemlich einſylbig, ſeine Scene mit dem 
Praͤſidenten war fuͤr ihn jetzt die groͤßte Weltbegeben⸗ 
heit, an dieſe dachte er unaufhoͤrlich, und war ſehr 
gleichguͤltig fuͤr alle politiſchen Bemerkungen ſeines neuen 
Bekannten, der viele Sachen prophezeihte und andre 
Prophezeihungen widerlegte. 
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Ein Pferd trabte hart an ihnen vorüber, und 
machte dann viele von den närrifchen Geberden, die 
den Thieren mit großer Muͤhe in den Schulen beige— 
bracht werden, um nicht ganz geſchickte Reiter bei ir— 
gend einer ſchicklichen Gelegenheit in die Gefahr zu 
bringen, herunter zu ſtuͤrzen. Dies war auch hier der 
Fall; der Reiter wankte von einer Seite zur andern, 
und wollte doch auch nicht gern den edlen Paradeur 
in ſeinen ſchoͤnen Figuren unterbrechen. Der Reiter 
war Niemand anders, als der furchtbare Praͤſident. — 
Sehn Sie, ſagte der Zeitungsſchreiber heimlich, den 
wunderbaren Mann an. Glauben Sie wohl, daß er 
ſich bloß unſertwegen die Muͤhe giebt! 

Unſertwegen? unterbrach ihn Siegmund. Nicht 
anders, antwortete der hagere Mann; dieſer Herr bildet 
ſich auf nichts in der Welt ſo viel ein, als auf ſeine 
Reitkunſt, und bloß um ſich von uns bewundern zu laſ— 
ſen, laͤuft er jetzt Gefahr den Hals zu brechen. — 
Sehn Sie, wir ſehn ihn kaum mehr und er laͤßt die 
Streiche doch noch nicht. — Der Praͤſident hatte ſich 
indeß eine ziemliche Strecke unter Traverſiren entfernt. 
Das Pferd draͤngte ſich etwas zuruͤck, er gerieth in die 
Zweige der Baͤume und verlor in dieſem Augenblicke 
einen ſehr eleganten Hut. Kaum hatte der Zeitungs— 
ſchreiber dies geſehn, als er ſchnell unſern Helden ver— 
ließ, den Hut ehrerbietig dem gnaͤdigen Herrn uͤberreichte, 
und dadurch hinlaͤnglich belohnt ward, daß der Praͤſident 
vor den Augen mehrerer Menſchen eine Zeitlang mit ihm 
ſprach, indem das Pferd wieder traverſirte und der Zei— 
tungsſchreiber ebenfalls zu paradiren eifrigſt bemuͤht war. 

Wie gut, daß Siegmund zuruͤck geblieben war, 
denn er fing fo laut an zu lachen, daß ihn ein alter 
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Herr und eine aͤltliche Dame fuͤr verruͤckt erklaͤrten, weil 
er ſo ſehr alle Lebensart bei Seite ſetze und auf einem 
öffentlichen Spaziergang lache. 

In feinem Stuͤck, das er durchlachte, ſchien keine 
einzige Pauſe zu ſein, denn es war ein einziger Strom 
von jenen unartikulirten Toͤnen, aus denen die Menſchen 
nicht wiſſen, was ſie machen ſollen, und die ſie Lachen 
betiteln. Es iſt ſchwer zu berechnen, wie vielerlei Gedan⸗ 
ken jetzt durch ſeinen Kopf gehen mochten; aber als er 
ausgelacht hatte, ſetzte er ſich ermuͤdet auf eine Bank, 
rieb ſich die Haͤnde, ſah ganz froh und heiter die Gegend 
an, und da es gerade an dieſer Stelle einſam war, ge⸗ 
nirte er ſich nicht, ſondern begann folgenden Monolog: — 

Giebt es in der ganzen Welt etwas Naͤrriſchers, 
als den ſogenannten Koͤnig der Welt, den Menſchen? — 
Die ſeltſamſte von allen Arabesken iſt gerade in dieſem 
bunten Gemaͤlde des Lebens ſo angebracht, daß ſie uns 
am meiſten in die Augen faͤllt. — Ich komme hier 
mit der groͤßten Zuverſicht an, Rath zu werden, ich 
lache einen Menſchen aus, von dem mein Gluͤck ab⸗ 
haͤngt, ſchuͤtze mit kuͤhnem Muthe meinen Feind vor 
den Angriffen ſeiner Spoͤtter, werde von dieſem und 
vom Praͤſidenten verachtet, ich fuͤhle meine Abhaͤngig⸗ 
keit, — und doch giebt ſich jetzt das Pferd und der 
Praͤſident meinetwegen die größte Mühe; er hängt 
von meinem Blick ab, und ein bedenkliches, veraͤchtli⸗ 
ches Kopfſchuͤtteln hätte ihn aͤngſtigen koͤnnen. Dieſer 
hagre Menſch philoſophirt uͤber die Eitelkeit, und iſt 
eitel genug, dem Praͤſidenten nachzulaufen, um mit 
ihm zu ſprechen, die Voruͤbergehenden verſpotten den 
Zeitungsſchreiber, und werden bei der naͤchſten Gele: 
genheit ſich nicht anders nehmen, und ich ſelbſt waͤre 
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jetzt wieder im Stande, den Praͤſidenten den vortreff- 
lichſten Reiter von der Welt zu nennen, um ſeine 
Gunſt zu gewinnen, und an der naͤchſten Ecke liegt 
mein hoher Goͤnner vielleicht im Sande, weil er ſich 
von einem voruͤbergehenden Dummkopf hat wollen be— 
wundern laſſen. 

Siegmund fing hier von neuem an zu lachen, 
und ruͤckte auf ſeiner Bank unter heftigen Erſchuͤtte⸗ 
rungen des Koͤrpers hin und her. — 

Meinetwegen, fuhr er fort, hat der Praͤſident 
heut ſein Pferd ſatteln und die beſte Decke auflegen 
laſſen; warum ſoll ich mich denn in einer demuͤthigen 
Abhaͤngigkeit fuͤhlen? — Mir zu gefallen ſind dieſe 
Herren uud Damen ſo geputzt und feſtlich! 

Durch dieſe Philoſophie bekam Sieg mund feine 
gute Laune ſo ziemlich wieder. Da gerade Leute vor— 
beigingen, ſetzte er ſeine Gedanken ſtillſchweigend fort, 
und war immer mehr uͤberzeugt, daß die 15 chen 
Narren ſind. 

Siegmund genoß nun des Spazierganges mit 
ziemlich heiterm Muthe; er ſpottete in ſeinem Herzen 
uͤber jedermann, den er ſah, kein Geſicht und kein 
praͤchtiger Anzug ſetzte ihn in Verlegenheit. 

Gegen Abend kehrte er in ſeinen Gaſthof zuruͤck; 
er war zufrieden, daß der Wirth noch eben ſo hoͤflich 
gegen ihn war, ja noch hoͤflicher als vorher, weil er 
ſich einbildete, Siegmund habe beim Praͤſidenten 
gegeſſen. Er ging auf ſein Zimmer und beſtellte ſich 
ein delikates Souper, weil er nicht an der Wirthstafel 
den Spoͤttereien ſeines guten Freundes Bellmann 
ausgeſetzt ſein wollte. Er ließ den Vorhang herunter, 
ſetzte ſich einen behaglichen Seſſel an den Tiſch, und 
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ließ ſich eine Flaſche vom beſten Weine geben. Dar⸗ 


auf ſing er mit dem beſten Appetit ſeine Mahlzeit an. 


Als er einige Glaͤſer des feurigen Weins getrunken 
hatte, kam er ſich vor, wie ein Prinz in einem Feen⸗ 
pallaſt, auf deſſen Gebot ſich alle dienſtbare Geiſter in 
Bewegung ſetzen; man trug die leeren Schuͤſſeln fort 
und brachte andre mit neuen Gerichten, und er fuͤhlte 
ſich in in ſeinem Zimmer warm und behaglich, und 
der Wein machte, daß ihm das Blut leicht und huͤpfend 
durch das Herz ſtroͤmte. Er vergaß ſeine Situation 
gaͤnzlich, und lebte im Sinnengenuß die gluͤcklichſten 
Minuten. Die Waͤnde tanzten in einer leichten Bewe⸗ 
gung um ihn her, er lachte und ſcherzte mit dem Mar⸗ 
queur, der nicht genug die kurioͤſen Einfälle des luſti⸗ 
gen Herrn bewundern konnte. 


Er trank jetzt mit einem langen Zuge das letzte 
Glas aus, und wankte die Treppe hinunter, um am 
ſchoͤnen Abend noch einen Spaziergang zu machen. — 


Die Haͤuſer mit ihren erleuchteten Fenſtern kamen 
ihm außerordentlich ſchoͤn und freundlich vor; er gruͤßte 
ein paar Voruͤbergehende ſehr hoͤflich, ohne ſie zu ken— 
nen, ſtand auf einer Bruͤcke ſtill, und lachte gewaltig 
uͤber einen Kahn, der mit einer kleinen Kette an einer 
Waſchbank befeſtigt war und hin und her ſchwankte. 
Er trug gar kein Bedenken, einen Mann mit einem 
Kuckkaſten anzuhalten, und in ſeinen Schauplatz bei 
dem kreiſchenden Geſange des Alten hineinzuſehn und 
ſich von Herzen zu amuͤſiren. Als das Schauſpiel 
geendigt war, wollte er ſich ohne Bezahlung heimlich 
davon machen, bloß um mit dem Direktor des Natio⸗ 
naltheaters zanken zu koͤnnen. Als dieſer Streit uͤber 
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das ufurpirte Freibillet geendigt war, gab er dem 
Manne zwoͤlfmal ſo viel als er verlangte. 

Die freie Luft nahm nach und nach den Taumel 
von ſeinen Sinnen hinweg; es herrſchte nun in ihm 
jene frohe Laune, die kaͤlter und eben deswegen ange— 
nehmer iſt. Die Umriſſe der verſchiedenen Gegenſtaͤnde 
waren nicht mehr in einander verfloſſen, er ging lang: 
ſamer, und alles, was er ſah, machte ihn froh und 
heiter. Das warme, frohmachende Klima, der helle 
Sonnenſchein und der blaue Himmel werden gleichſam 
verkoͤrpert in den Weinfaͤſſern nach unſerm Norden herz 
gefahren; durch den Genuß des Weins wird der Menſch 
auf einzelne Stunden der Bewohner jener ſchoͤnen Laͤn— 
der, und kehrt nur ungern in ſein kaltes Klima nach 
den verflogenen Duͤnſten zuruͤck. Siegmund nahm 
ſich in dieſer Stimmung vor, eine große und poetiſche 
Apologie des Weins und der Trunkenheit zu ſchreiben, 
zu beweiſen, wie mit dem Rauſche das Herz erwaͤrmt 
und gehoben wird, wie unbemerkte geiſtige Kraͤfte des 
Menſchen ſich aus ihrem Hinterhalte hervorſchleichen, 
und das Gehirn zum bunten Tanzplatz der ſchoͤnſten 
und feinſten Gedanken machen. — Um ſich nicht ſelbſt 
Luͤgen zu ſtrafen, gab er einem alten Kruͤppel alles 
Geld, das er bei ſich trug, ohne es auch nur vorher 
zu zaͤhlen. Da ich mich gluͤcklich fuͤhle, ſagte er, ſo 
nimm, und ſei es auch heute Abend, und meine Augen 
ſollen nicht wiſſen, was meine Haͤnde thun. 

Siegmund war faſt ſchon wieder nuͤchtern, als 
er vor ſeinem Gaſthofe ſtand und ſich wunderte, als 
er die Thuͤr verſchloſſen fand; er klingelte, es oͤffnete 
jemand das Fenſter, und bald darauf hoͤrte er Pan— 
toffeln auf der Treppe und die Thuͤr muͤhſam und tiefs 
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athmend aufſchließen; fie öffnete ſich, und eine alte 
Frau leuchtete ihm die Treppe hinauf. Noch ehe er 
ſich beſinnen konnte, ſtand er in einem fremden Zim⸗ 
mer, wo das oſterwaͤhnte Maͤdchen mit dem ben 
Geſicht in einem Sopha faß. ö 


Es waͤre unſchicklich geweſen, ſich zu euiſhtdihel 
und wieder fortzugehen; die Alte war verſchwunden, 
und Siegmund nahm nach einer freundlichen Ein⸗ 
ladung Platz zur Seite des Maͤdchens. 


Siegmund wollte ſeinem froͤhlichen Taumel die 
Krone aufſetzen, und erſtaunte ſehr, als er ſeine dreis 
ſten Liebkoſungen nicht ſo erwiedert fand, wie er nach 
allen Umſtaͤnden erwarten konnte, ſondern die Schoͤne 
machte ſich im Gegentheil von ihm los, und bat ihn 
mit ſo vielem Anſtande, ſich geſitteter zu betragen, daß 
er roth ward und verſchaͤmt um Verzeihung bat. — 
Das Geſpraͤch nahm nun eine andere Wendung; man 
ſprach von gleichguͤltigen Dingen, und Siegmund, 
der eine mit Achtung vermiſchte Zuneigung zu dem 
Maͤdchen fuͤhlte, war endlich ſchwach genug, ihr ſeine 
ganze Geſchichte zu erzaͤhlen. — Sie geſtand ihm im 
Gegentheil, daß er ihr gleich beim erſten Anblick auf 
eine ſehr vortheilhafte Art aufgefallen wäre, daß fie for 
gleich ſeine Bekanntſchaft gewuͤnſcht, daß ſie aber nach 
dem Blick, den er ihr heut Vormittag zugeworfen habe, 
gaͤnzlich daran verzweifelt ſei. 

Siegmund erinnerte ſich nun, was ihm der 
Wirth am Morgen von dieſem Maͤdchen geſagt hatte, 
und er fand ſich jetzt ſchon aufgelegt, ihm kein Wan 
zu glauben. 

Man hat gewiß von mir nachthelli zu Ihnen 
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geſprochen, fuhr die unbekannte Schöne fort, aber ich 
verſichere Sie, es ift Verlaͤumdung geweſen. 


Siegmund beſtaͤtigte alles, was ſie ſagte; beide 
ſchimpften mit vereinigten Kraͤften auf die Bosheit der 
Welt, daß gerade die ſchlechteſten Menſchen am ſchlech— 
teſten von andern redeten. Huͤten Sie ſich beſonders 
vor Ihrem Wirthe! ſagte die Schoͤne ſehr eifrig; er iſt 
der groͤßte Betruͤger in der ganzen Stadt, ziehn Sie 
ſobald als moͤglich von ihm aus, ſonſt wird er Ihnen 
eine ungeheure Rechnung machen! | 


Sieg mund erſchrak nicht wenig über dieſe Nach—⸗ 
richt; er glaubte ſchon die geſchriebene Summe zu ſehen, 
die er dem wohlbeleibten Manne auszahlen ſolle. 


Man ſprach noch viel uͤber die mannichfaltigen und 
zuſammengeſetzten Charaktere der Menſchen, über Bos—⸗ 
heit und Niedertraͤchtigkeit, Edelſinn und Rechtſchaffen⸗ 
heit. — Siegmund hatte es ganz vergeſſen, in 
welchem Hauſe er ſich befand, und moraliſirte tapfer 
darauf los. 


Ich glaube nun Sie zu kennen, fuhr die Shin 
fort; jetzt will ich Ihnen auch etwas von meiner Ge; 
ſchichte ganz aufrichtig erzaͤhlen, damit Sie ſehen, wie 
ſehr man ſich in manchen Leuten irren kann. 


Ich bin ein armes Maͤdchen, meine Aeltern ſind 
fruͤh geſtorben, meine Erziehung war nicht die beſte; 
was ich ohngefaͤhr weiß, oder von Bildung erhalten 
habe, habe ich mir ganz allein zu danken. Man hat 
mich von Jugend auf ziemlich huͤbſch gefunden, und ich 
bin am Ende uͤberredet worden, es ſelbſt zu glauben. 

XV. Band. 8 
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Da ich kein Vermögen hatte, fuchte ich meinen 
Unterhalt durch Sticken, Putzmachen und andere der⸗ 
gleichen Beſchaͤftigungen zu erwerben; meine Anbeter 
verfolgten mich unaufhoͤrlich, und ich uͤberlegte mir 
meine Situation etwas vernuͤnftiger, und ſeit der Zeit 
lebe ich vergnuͤgter, und bin nicht ſo ſehr, wie vordem, 
dem Mangel ausgeſetzt. 


Man darf nur um ſich her die Beſchaͤftigungen der 
Menſchen und das Triebwerk ihrer Thaͤtigkeit betrach⸗ 
ten, ſo findet man ſehr bald, daß nichts als Eigennutz 
alle Maſchinen in Bewegung bringt, und forſcht man 
nach dem reellen Nutzen bei den meiſten Beſchaͤftigun⸗ 
gen, ſo iſt es kein anderer, als daß der Magen der 
Arbeitenden angefuͤllt wird. — 


Gelehrte, ſchoͤne Geiſter, Muſiker, alle Arten von 
Menſchen leben von den Talenten, die ihnen die Na⸗ 
tur mitgegeben hat. — Warum ſoll es denn nur er 
laubt fein, mit geiſtigen Schaͤtzen oder koͤrperlichen 
Kraͤften zu wuchern? — Warum ſoll man nicht auch 
andre Vorzuͤge geltend machen duͤrfen? Wenn die 
Menſchen naͤrriſch genug ſind, ihr Vermoͤgen einem 
Maͤdchen aufzuopfern, das ſie fuͤr ſchoͤn halten, warum 
ſollte man nicht aus dieſer Narrheit Nutzen ziehn, fo 
wie Marktſchreier, Doktoren, Seiltaͤnzer und Schrift⸗ 
Keller die Schwächen der Menſchen nutzen? Ich fand, 
daß es kein Gewerbe gebe, bei welchem nicht eine Art 
von Betrug ſtatt faͤnde, und daß die Dummheit, ſich 
betruͤgen zu laſſen, die Liſt des Betruͤgers gewiſſer⸗ 
maßen rechtfertigt. — Sie laͤcheln uͤber meine Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe, und werden gewiß in Ihrem Herzen glau⸗ 
ben, daß ich Recht habe. 5 
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Ich bin ganz Ihrer Meinung, meine ſchoͤne Freun— 
din, antwortete Sieg mund, der eben daran dachte, 
wie er noch geſtern die Schmeichler vertheidigt hatte. 


Jeder, fuhr die Rednerin fort, ſucht die Armſelig— 
keiten ſeiner Nebenmenſchen dazu zu brauchen, ſich 
einen ebnen Weg durchs Leben zu bahnen; der eine 
kleidet ſich, wie ſein Goͤnner es gern ſieht; ein anderer 
hat dieſelbe politiſche und philoſophiſche Meinung, die 
man von ihm fordert; ein dritter heirathet, um reich 
zu werden; ein vierter uͤbervortheilt im Handel; jeder 

luͤgt, hintergeht, ſpielt den Charlatan; die ganze Welt 

maskirt, und nur die Macht der Schönheit ſoll von 
dieſer allgemeinen Sucht, andre zu beherrſchen, ausge— 
ſchloſſen bleiben? 


So lebe ich angenehm und im Wohlſtande. Fremde, 
die, wenn nicht mir, einem andern Maͤdchen ihren 
Reichthum hingetragen haben würden, vermehrten mein 
Vermoͤgen; Narren verfolgten mich, und drangen mir, 
ſo ſehr ich mich weigerte, ihre Boͤrſe auf. — Aber 
ich waͤhle auch aus; ich bin, ſo wie Sie mich hier 
ſehn, aufs eifrigſte Demokratin, und haſſe und verachte 
alles, was ſich Edelmann nennt; ſo habe ich Ihren 
Praͤſidenten immer mit dem groͤßten Spott abgewieſen, 
ſo ſehr er ſich mir aufgedraͤngt hat. — Ich habe 
ſchon manchen Armen unterſtuͤtzt, und mancher Familie 
aufgeholfen, und ſo kann ich nicht einſehn, warum ich 
nicht mit mir zufrieden fein, ſondern mich für ein ver 
worfenes Geſchoͤpf halten ſollte? 


Sie ſind die liebenswuͤrdigſte Philoſophin von der 
Welt! rief Siegmund aus. Ich habe noch kein 
f 8 * 
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Frauenzimmer gefunden, deren e ſich mit 
der Ihrigen meſſen duͤrfte. 


Die Schoͤne druͤckte einen zaͤrtlichen Kuß auf die 
ſchmeichelnden Lippen. — Ich habe ſie heut Abend 
kommen ſehn, fagte fie, und Ihnen bloß die Thür er⸗ 
oͤffnet, weil Sie mir gefallen, und weil ich Sie jetzt 
ſogar liebe, ohne Vortheil von Ihnen zu hoffen. Ich 
denke, meine Liebe iſt uneigennuͤtziger, als die anſtaͤn⸗ 
dige Zaͤrtlichkeit mancher Ehefrau. 


Siegmund ward immer mehr bezaubert; er ſchloß 
ſie an ſein klopfendes Herz und uͤberdeckte Wangen und 
Buſen mit feurigen Kuͤſſen. 


Ich habe einen Einfall! rief die Geliebte wie be⸗ 
geiſtert aus, ich habe einen Einfall, fuͤr den Sie mir 
gewiß danken werden. — Sie ſollen ſehn, daß ich 
nicht nur uneigennuͤtzig bin, ſondern daß ich mich auch 
aufopfern kann, wenn ich mich jemandes Freundin 
nenne. — Ich habe mir einmal vorgeſetzt, daß Sie 
hier in der Stadt bleiben ſollen, und ich will fuͤr Sie 
den unangenehmſten Schritt thun: ich will mich naͤm⸗ 
lich mit dem Praͤſidenten in Capitulation einlaſſen. 


Siegmund konnte nicht Worte genug finden, 
ihr zu danken. — Sie gab ihm in derſelben Nacht 
noch zu mehrerem Dank Gelegenheit, und er verließ 
fie, um ſich in feinem Gafthofe von dem philoſophi⸗ 
ſchen Raiſonnement zu erholen, das ihn ermuͤdet hatte. 


Es ward ſogleich zum Praͤſidenten geſchickt, der 
nicht zu kommen ermangelte. — Als ſich Siegmund 
auskleidete, um zu Bette zu gehen, ſagte er zu ſich 
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ſelbſt: Einem Freudenmaͤdchen ſoll ich alſo vielleicht 
mein Gluͤck verdanken? Nicht meinen Talenten und 
Kenntniſſen? — Aber ich verdanke es mir ja doch 
ſelbſt; meine Geſtalt hat dies Maͤdchen ja ſo fuͤr mich 
eingenommen. Es haͤtte mir wahrhaftig weniger Ehre 
gemacht, wenn ich bloß dem vornehmen Fuͤrwort des 
langweiligen Generals, der mich nicht kannte und nicht 
beſonders leiden mochte, alles ſchuldig geworden waͤre. — 
Ich bin nicht der Erſte, und werde auch nicht der 
Letzte ſein, der durch ein Frauenzimmer eine Stelle 
erhaͤlt; ſie geben uns als Saͤugling Milch und als 
Männer Brot, und es iſt gewöhnlich noch anſtoͤßiger, 
wie viele durch eine verheirathete Frau oder durch Hei⸗ 
rath verſorgt werden. 


Er ſchlief bald ein und lag noch in ſuͤßer Ruhe, 
als ihn der Marqueur weckte und ihm ein Billet vom 
feinſten Poſtpapier uͤberreichte. Noch ſchlaftrunken er— 
brach er es. Es war eine außerordentlich hoͤfliche Ein— 
ladung vom Praͤſidenten, ihm die Ehre ſeines Beſuchs 
zu goͤnnen; er habe geſtern vergeſſen, ſich nach man— 
chen Umftänden zu erkundigen, die ihn ſehr intereſſirten. 


Siegmund ſprang ſchon aus dem Bette, ehe er 
noch zu Ende geleſen hatte, ſeine geſtrigen Scrupel 
fielen ihm gar nicht einmal ein. Er rief den erſten 
voruͤbergehenden Friſeur hinauf, zog ſich ſo eilig an, 
daß es dadurch eine Viertelſtunde laͤnger waͤhrte, und 
lief trabend zum Praͤſidenten. Der Bediente fuͤhrte 
ihn in das Schlafzimmer des gnaͤdigen Herrn, der um 
Verzeihung bat, daß er ihn ſchon ſo fruͤh inkommodirt 
habe. Siegmund wußte gar nicht, wie er die 
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großen und ausgeſuchten Hoͤflichkeiten beantworten ſollte. 
Der Praͤſident erklaͤrte, daß er den Brief des Generals 
noch einmal uͤberleſen und ſich geſtern aus Zerſtreuung 
in der Perſon geirrt habe, er habe ſchon ſeit lange ſo 
viel von der Geſchicklichkeit und den unbeſchreiblich 
großen Talenten des Empfohlenen ruͤhmen gehoͤrt, daß 
er ihm die verlangte Stelle unmoͤglich, ohne die groͤßte 
Ungerechtigkeit zu begehen, abſchlagen koͤnne. 


Kurz, alles ward in dieſer Unterredung berichtigt; 
Siegmund war Rath, und miethete ſich ſogleich, 
als er den Praͤſidenten verließ, feine Fünftige Wohnung, 
forderte im Wirthshauſe die Rechnung, und erſchrak 
zwar nicht, aber erſtaunte doch ein wenig uͤber die 
große Summe. | 


Alles ſchien hier in der Stadt fein Gewerbe philo⸗ 
ſophiſch zu treiben, denn als der Wirth das langge⸗ 
zogene Geſicht des Bezahlenden ſah, ſagte er ganz kalt: 
Man kann es unſer einem nicht uͤbel nehmen, wenn 
man den Vortheil nimmt, wo man ihn findet; ich 
laſſe mir auch dafuͤr etwas bezahlen, daß mein Gaſt⸗ 
hof der beſte iſt, und jeder Eingehende kann doch 
nachher erzaͤhlen, daß er hier logirt habe. Ueber 
fuͤnf Jahre ungefaͤhr wird es auch bei mir etwas wohl⸗ 
feiler ſein, denn ich denke, daß ich dann die Summe 
wieder eruͤbrigt habe, um die mich einmal ein verklei⸗ 
deter Herzog betrog. 


Der Buͤrger muß alſo auch bei Ihnen die Schul⸗ 
den der Fuͤrſten bezahlen? fragte Siegmund lachend. 


Zum Gluͤck iſt mein Gaſthof hier in der Stadt 
der einzige recht gute, fuhr der dicke Mann ungeſtoͤrt 
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fort; ich habe daher die Summe, auf die ich hoffe, 
ſchon fo gut wie in der Taſche. Der Goldſchmid iſt 
ein Narr, der das abfallende Silber nicht ſammelt. 


Die Rechnung ward quittirt, Siegmund 508 
aus und in ſeine neue Wohnung. 


Als er auf den Mittag wieder im Gaſthofe aß, 
ſprang ihm der kleine Bellmann in die Arme, und 
freute ſich, daß ein ſo wuͤrdiger Mann die erledigte 
Stelle erhalten habe. Seine Freude war ungeheuchelt, 
denn er hatte die Ausſicht, in wenigen Wochen mit 
einer andern eben fo eintraͤglichen Würde bekleidet zu 
werden. 


Der Zeitungsſchreiber machte in ſeinem Blatte 
einen großen Artikel aus der Ankunft und Einfuͤhrung 
des neuen Raths. 


Siegmund, der Praͤſident und das Maͤdchen 
lebten ſeit der Zeit in der groͤßten Eintracht; die 
Schoͤne ſtimmte ihr demokratiſches Gemuͤth etwas ari— 
ſtokratiſcher, und ſchon am folgenden Tage ſah man 
den Praͤſidenten in der Geſellſchaft Siegmunds 
reiten. Siegmund that ihm den Gefallen, nur 
wenig zu ſchließen, und mit dem Pferde etwas unge- 
ſchickt umzugehen. Der Praͤſident gab ihm viele Re: 
geln; Siegmund dankte und lernte beſſer reiten. 


Der General antwortete auf das Dankſagungs⸗ 
ſchreiben des Raths: er habe wohl gewußt, daß der 
Praͤſident nicht unterlaſſen koͤnne, ſeine Empfehlung zu 
beachten. — 
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Dies find die beiden merkwuͤrdigſten Lebenstage 
aus Siegmunds Geſchichte. — Der Leſer, der 
nur ein halb gutes Buch uͤber die Moral geleſen hat, 
wird leicht die ſchlecht erfundene ſophiſtiſche Charade 
aufloͤſen koͤnnen; folglich braucht ſich der Verfaſſer gar 
nicht weiter daruͤber zu erklaͤren, daß er die aufgeſtell⸗ 
ten Perſonen nicht fuͤr Ideale auszugeben geſonnen ſei. 


* 


a er e 
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In einer Stadt, wo man ſchon ſehr fruͤh, um die Auf— 
klaͤrung zu befoͤrdern, Leihbibliotheken einrichtete, damit 
die Jugend, fo wie fie leſen koͤnne, lerne, wie man lie: 
ben und verzweifeln, deklamiren und tragiren, auch wie 
man zaͤrtliche Dialogen fuͤhren muͤſſe; in dieſer Stadt, 
wo die Knaben im zwoͤlften Jahre Verſe machten und 
im vierzehnten die Dichter Deutſchlands vom erſten bis 
zum letzten rezenſiren konnten, in dieſer Stadt lebte 
Hartmann, ein alter reicher Kaufmann, den die jun— 
gen Leute geizig nannten, weil er ſich einfach trug und 
kein Mitglied ihrer Reſſourcen war, man ihn auch nie 
auf einem Kaffeehauſe Billard ſpielen ſah; alte Leute 
nannten ihn einen Sonderling, weil er faſt mit Nie— 
mand in der Stadt Umgang hatte, ſondern ſich immer 
nur mit ſich ſelber beſchaͤftigte. 

Hartmann hatte in ſeinen juͤngern Jahren viele 
Reiſen gemacht, und war dabei mit mancherlei Men: 
ſchen in Bekanntſchaft gerathen; er hatte viel erfahren, 
und ſich mit in den bunten verworrenen Zirkeln gedreht, 
aus denen das ſeltſame Ding vom menſchlichen Leben 
gebildet iſt. Er hatte hundert Freunde treulos und 
eigennuͤtzig, tauſend Bekannte albern und langweilig, 
dreitauſend Frauenzimmer koquett und ohne Herz gefun⸗ 
den, ſo daß ihm, als er aͤlter ward, der Umgang mit 
Menſchen anekelte. Er etablirte eine Handlung und 
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ſpekulirte kaltbluͤtig und gut, fein Vermögen wuchs mit 
jedem Jahre, und um einen Erben feines Geldes und 
feiner Handlung zu haben, heirathete er ein unbefanger 
nes, einfaͤltiges Maͤdchen, die ihm nach zwei Jahren 
einen Sohn zur Welt brachte, nach dem er ſich geſehnet 
hatte. Von dieſer Zeit an bekuͤmmerte er ſich wenig um 
ſeine Frau, er hatte keine Freunde und Bekannten, ſon⸗ 
dern lebte gewoͤhnlich in einem verſchloſſenen Zimmer 
unter ſeinen Rechnungen und Buͤchern, mit denen er 
ſich den ganzen Tag beſchaͤftigte. Es iſt ausgemacht, 
daß einen Menſchen, deſſen Seele beruhigt iſt, nichts ſo 
ſehr anzieht, als ſeine Arbeiten, ſie moͤgen nun beſtehn, 
worin ſie wollen; er bildet ſich nach und nach eine Welt 
um ſich her, die ihn in der Einſamkeit genuͤgend unter⸗ 
haͤlt. Viele Leute, die dieſe Selbſtbeſchaͤftigung nicht 
begreifen konnten, und gern irgend etwas Wunderbares 
erzählen mochten, vertrauten daher jedem unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit: der alte Hartmann ſei 
eigentlich ein Goldmacher. 

Die Frau Hartmann war ſich alſo mit ihrem 
Sohne Ulrich ganz ſelber uͤberlaſſen, ſo daß ſie ihn 
erziehen und verziehen konnte, wie ſie nur wollte. Sie 
hatte einen eignen kleinen Schrank voll empfindfamer 
Erziehungsſchriften in das Haus gebracht, deren Theorie 
jetzt bei dem Knaben praktiſch angewendet wurde. 

Dieſer Ulrich iſt der Held der gegenwärtigen Ge⸗ 
ſchichte. Da er der einzige Sohn war, ward er von 
den Muhmen und Vettern der Mutter natuͤrlicherweiſe 
fuͤr ein Genie erklaͤrt; er konnte ſich ſchon, noch eh er 
ſprechen lernte, allein in die Speiſekammer finden, und 
als er ſich die menſchliche Sprache erworben hatte, wußte 
er ſehr geſchickt den Diebſtahl der eingemachten Sachen, 
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die man vermißte, von fich abzulehnen und auf das 
Geſinde zu ſchieben. Be 

Hartmann hatte in der Stadt nur noch einen 
einzigen Verwandten, den er je zuweilen ſah, einen abge— 
dankten und auf Penſion geſetzten Offizier, und von die— 
ſem hatte der junge Sproͤßling eben den Vornamen 
Ulrich empfangen. f 

Haͤtte der alte Hartmann einigen Geſchmack gehabt, 
oder nur im Triſtram Shandy das Kapitel von den 
Namen geleſen, ſo wuͤrde er gewiß nicht ſo unbeſonnen 
geweſen ſein, ſeinem Erben aus bloßer Hoͤflichkeit einen 
Namen von ſo uͤbler Vorbedeutung zu geben. — 

Es iſt ſeltſam, wenn man bedenkt, was ſich die 
Menſchen einander fuͤr Hoͤflichkeiten erzeigen. Hart— 
mann nannte ſeinen Sohn Ulrich, und bedachte dabei 
nicht, daß er ſeinem Freunde, dem auf Penſion ſitzenden 
Offizier, den Charakter, ja das Gluͤck von vielen Jahren 
ſeines Sohnes aufopfere. Denn in keiner Sache kann 
ich ſo ſehr mit dem alten Shandy ſympathiſiren, als 
eben in ſeiner wunderbaren Theorie uͤber die Namen; 
ich halte nicht nur alles fuͤr wahr, was ſein Sohn in 
dem bekannten Kapitel ſchreibt, ſondern ich bin ſogar oft 
in Verſuchung gekommen, dieſes Kapitel beſonders ab— 
drucken zu laſſen, und es mit einem Kommentar und 
neuen Zuſaͤtzen zu verſehen. — Ich will nur zu bedenz 
ken geben, welche ſonderbaren Eindruͤcke in der Seele 
eines Kindes entſtehen muͤſſen, wenn es ſich immer mit 
einem dumpfen Laut, wie ein verzauberter Geiſt, Ulrich 
gerufen hoͤrt, wenn es dieſen ſeltſamen Klang mit dem 
Begriff ſeiner Ichheit verbindet: ob dies nicht einen 
Einfluß auf das ganze Leben des Menſchen haben muß, 
und ſich daraus tauſend Charakterzuͤge nach und nach ent: 
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wickeln können, die man ſonſt gewiß nicht an ihm finden 
wuͤrde. Man erwaͤge nur, an welche Zufaͤlligkeiten ſich 
der zarte Kindergeiſt lehnt, und die nach und nach feine 
Originalitaͤt bilden, um einzuſehn, daß es nicht ganz 
und gar Narrheit war, was die een des alten 
Shandy ſprach. 

In Campens Kinderbibliothek lernte der junge Ulrich 
leſen, auch wurden ihm oft gute und erbauliche Kupferz 
ſtiche vorgehalten; man hielt ihm die großen Muſter 
einiger Kinder, als Gretchen, Minchen oder Wil— 
helmchen beſtaͤndig vor Augen; auch wurde ihm die 
Moral und Religion in nuce beigebracht, und der Knabe 
wuchs und gedieh, und es fehlte weiter nichts, als daß 
man ihn in Kupfer ſtechen und eine Epopoͤe in Hexame⸗ 
tern auf ihn dichten ließ. 

Ein junger Menſch, mit Namen Seidemann, 
ward in dem Hauſe bekannt, und ſein zartes Herz fuͤhlte 
ſich vom erſten Tage zu der hoffnungsvollen Pflanze hin⸗ 
gezogen. Er kam unlaͤngſt von der Univerfität, und hatte 
einen Dornenſtock, abgeſchnittene Haare, viel Weltkennt— 
niß und wenige Hefte mitgebracht: er war jetzt uͤber 
Deſſau gekommen, um das weltberuͤhmte Philanthro— 
pin in Augenſchein zu nehmen, und ſein Herz ſchlug ſo 
gewaltig, als er die Meritentafeln mit goldenen Punk⸗ 
ten, die Ordensbaͤnder und das Privattheater, die Uniz 
form und das Voltigirpferd ſah, daß er das Geluͤbde 
that, wenigſtens im Kleinen eben ſo viel zu wirken, wenn 
es ihm etwa nicht gelingen ſollte, in's Große zu gehn. 

Gottlob, daß alle dieſe Narrheiten, von denen ich 
hier ſpreche, nun in die Polterkammer geworfen ſind, wo 
ſie bald mit ſo dickem Staube werden uͤberzogen ſein, 
daß man ihre eigentliche Farbe und Geſtalt gar nicht 
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erkennen kann, daß unfere Nachkommen uns nicht wer⸗ 
den glauben wollen, wenn wir ihnen von den wunder— 
ſeltſamen Fratzen erzählen, die wir erlebt haben. Nir— 
gends zeigt ſich mehr Mannichfaltigkeit, nirgends groͤßere 
Abwechslung, als in den menſchlichen Narrheiten; wer 
kann die gedraͤngte Schaar zaͤhlen und uͤberſehn, die 
ſeit funfzig Jahren allein unſer Deutſchland durchzogen 
hat? Das Fuͤllhorn leert ſich immer wieder von neuem 
und wird doch nicht erſchoͤpft; Dichter und Rezenſen⸗ 
ten, Pädagogen und Philoſophen, Kleiderthoren und 
Jakobiner, Aufklaͤrer und Schwaͤrmer, Betruͤger und 
Betrogene, Feuillants und Terroriſten, Journale und 
Zeitungen, Fauſts Geſundheitskatechismus und die De— 
batten fuͤr und gegen die Beinkleider, — und alles 
zum Beſten der Menſchheit! Da ſich jetzt von 
allen Seiten ſo viele Aerzte hinzudraͤngen, ſo ſollte 
man faſt auf den Gedanken kommen, daß ſie in den 
letzten Zuͤgen laͤge, ſo daß man nur noch in der Eil 
alle moͤglichen Mittel aufbieten muͤſſe, um ſie zu retten. 
Aber die Menſchheit krankt eigentlich nur an dieſen uns 
berufenen Aerzten, es geht ihr wie den Staaten, wo 
oft die Mitglieder allen Unfug anrichten, die fie regie— 
ren und verbeſſern wollen. — Doch damit nur etwas 
wirklich Heilſames zum Beſten der ganzen Menfchheit 
geſchehe, will ich in meiner erzmoraliſchen Erzaͤhlung 
fortfahren, und mir nicht durch unnuͤtze Anmerkungen 
unter meinen eigenen Leſern einen Haufen von Fein: 
den erwecken. 

Alſo Herr Seidemann erbarmte ſich des jungen 
Ulrich, und erhob ihn zum Stande eines ordentlichen 
kultivirten Menſchen. Er lehrte ihn ſchreiben und rech⸗ 
nen, die Anfangsgruͤnde der Sprachen, wobei der Lehrer 
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die ſo oft geprieſene Bemerkung an ſich machte: do- 
cendo discere. Als der Juͤngling anfing, zuweilen 
nach der Aufwärterin zu ſchlagen, oder den Hund uns 
ter dem Tiſche heimlich mit dem Fuße zu ſtoßen, ſuchte 
der Paͤdagoge, mit zartem Sinne, dieſe Kraftaͤußerun⸗ 
gen zu ihrem wahren Endzweck zu lenken. 

Manche von den alten epikuriſchen Philoſophen ſind 
der irrigen Meinung geweſen, der Menſch ſei da, um 
zu trinken und zu eſſen, woruͤber ſie denn laͤngſt ſind 
belehrt und zurecht gewieſen worden. Die neuern Par 
dagogen beſonders nahmen an, der Menſch exiſtire, u m 
ſich zu bewegen; daher muß vor allen Dingen die 
Theorie, wie man ſich am beſten bewegt, um die Ge⸗ 
ſundheit zu bewahren, in's Reine gebracht werden. 
Die Kunſt, ſich Bewegung zu machen, iſt nicht fo 
leicht, als man auf den erſten Anblick meinen duͤrfte, 
ſie ſcheint zwar jedem Menſchen angeboren, und noch 
leichter, als die Kunſt zu ſprechen; aber wie wenige 
Menſchen ſprechen gut, und wie wenige bewegen ſich 
auf die wahre Art! Unſerm erleuchteten Zeitalter 
(das dem Herrn Guthsmuth gar nicht genug dafür 
danken kann) war es aufbehalten, ein eignes ſchoͤnes 
Buch nach Kapiteln und Abſchnitten daruͤber zu bekom⸗ 
men, und ſo die natuͤrliche Leibesbewegung zu einer 
Wiſſenſchaft zu erheben. 

Von der Kunſt alſo zu laufen und zu ſpringen, 
fo wie vom Balgen und Voltigiren, hatte Herr Sei— 
demann wenigſtens oberflaͤchliche, eneyklopaͤdiſche Kennt⸗ 
niſſe, die zwar nicht gruͤndlich, aber doch auch nicht 
voͤllig zu verachten waren. Er hatte uͤberhaupt einen 
kompendioſen Auszug von der jetzigen kompendioͤſen 
Bibliothek aller Wiſſenſchaften im Kopfe, und dies 
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war die Urſache, daß er nicht fo ſchwer an feiner Ges 
lehrſamkeit zu tragen hatte, wie es wohl vielen unſrer 
altfraͤnkiſchen Gelehrten geht, die das menſchliche Wiſ— 
ſen noch gern in Maſſe handhaben. 

Madam Hartmann war von dem jungen Manne 
entzuͤckt, denn er kam ihr wie ein Heiland vor, der 
die Welt von Stock und Ruthe, von Buchſtabiren und 
Pedanterie erlöfen würde; fie betrachtete ihn als einen 
Engel, der ihr ausdruͤcklich vom Himmel geſchickt ſei, 
um aus dem kleinen Ulrich das kraͤftigſte Urgenie zu 
bilden, das nur jemals in Deutſchland auf Stelzen ger 
gangen iſt. 

Seidemann machte in der Stadt erſt Aufſehen, 
und dann viele Bekanntſchaften. Die Damen wurden 
beſonders durch das runde Haar entzuͤckt, welches da— 
mals noch nicht ſo gewoͤhnlich war als jetzt, wo es ſich 
ſelbſt Leute zu tragen unterſtehn, die keine Genies ſind; 
Seidemann kam allen als ein wunderbarer Menſch 
vor, und wenn ſie die kraͤftigen Buͤcher laſen, die da— 
mals Mode waren, in denen ſich mehr Apoſtrophen 
als Buchſtaben fanden, fo glaubten fie im Stillen, fie 
wären von dieſem wunderbaren Candidaten. Bald ers 
hielt er in vielen der angeſehenſten Haͤuſer Zutritt, und 
jemehr in ſeiner Abweſenheit die alten Maͤnner die 
Koͤpfe uͤber ihn ſchuͤttelten, um ſo mehr gewannen ihn 
die Frauenzimmer lieb; denn jemehr einer ein deter— 
minirter Narr iſt, um ſo mehr macht er Gluͤck bei 
dieſem Geſchlecht, weil die Frauen ſich dann vor einem 
ſolchen um ſo weniger zu geniren brauchen, und ein 
Hausfreund in einem Hauſe, wo ſich Frauenzimmer 
befinden, und ein Thor, ſind in unſerm modernen 


Dialekte faſt gleich bedeutende Worte. — Es waͤhrte 
XV. Band. 9 
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nicht lange, ſo bekam der Wundermann in mehrern 
Familien die Direktion der lieben Jugend, an der er 


zur Erbauung der Aeltern und zum Schrecken der 
Großvaͤter friſch darauf los erzog. Er gab ihnen kei⸗ 
nen beſtimmten Unterricht über irgend eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern er hatte nur die allgemeine Aufſicht 


und Herrſchaft uͤber die ganze Erziehung, er ſtand wie 
mancher Premierminiſter an der Spitze, ohne von den 


Details unterrichtet zu ſein; er konnte weder Franzoͤ⸗ 
ſiſch noch Latein, weder Fechten noch Tanzen, weder 
Springen noch Voltigiren, aber er gab doch mit einem 
wahren Rezenſenteneifer in allen dieſen Dingen den 
gruͤndlichſten Unterricht. — So wuchs die Jugend 
der Stadt unter Springen und Laufen auf, und ward 
groß und ruͤſtig, philoſophiſch und luſtig, und es hatte 
dabei den Anſchein, als wenn ſich Seidemann ein 
ganz artiges Vermoͤgen ſammeln wuͤrde. 

Der alte Hartmann wußte von dieſem Unfuge 
nichts, denn er bekuͤmmerte ſich nicht weiter um ſeinen 
Sohn, außer, wenn dieſer etwa krank war, in wels 
chem Falle er ſich ſehr fleißig nach ihm erkundigte; er 
wunderte ſich zwar manchmal uͤber deſſen wunderliche 


Geberden und Ausdruͤcke, aber er ſchrieb alles auf 


die Rechnung der großen Jugend, und blieb ohne 
Sorgen. — | 


Ulrich verachtete unter der Anführung feines Leh⸗ ö 


rers nicht nur alle Einwohner der Stadt, ſondern auch 
alle Gelehrten und ſelbſt alle Wiſſenſchaften. Wenn 


er irgend einen naſeweiſen Satz geſprochen, und ihn 
ſein Lehrer dabei recht unmaͤßig gelobt hatte, ſo kam 
er ſich groͤßer vor als Cicero und Ariſtoteles. Sein 
Lehrer ſparte nichts, ihn ſchon recht fruͤh zur edlen 
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und freien Kunſt der Impertinenz anzuführen, vermit— 
telſt deren ſo manche unbedeutende Leute imponiren, 
und ſchon oft ihr Gluͤck gemacht haben; er zeigte ihm, 
daß in unſerm Zeitalter das eigentliche Leben nur in 
der Lebensart beſtehe, und daß Lebensart nichts 
weiter ſei, als daß man im Stillen bei ſich ausmache: 
man ſei der vollkommenſte Menſch auf Erden, und ſo 
untruͤglich, wie weiland der Pabſt oder jetzt die Kan— 
tiſche Philoſophie; auf dieſe Art koͤnne man nie in 
Verlegenheit geſetzt werden, und die Menſchen im All— 
gemeinen wuͤrden vor einem ſolchen Weſen ſtets eine 
heimliche Achtung haben, und im Allgemeinen 
muͤſſe man die Menſchen immer nehmen, wenn man 
mit ihnen zurecht kommen wolle; der Ausnahmen, die 
es etwa gaͤbe, waͤren ſo wenige, daß es nicht der 
Muͤhe werth ſei, ſie zu ſtudiren. 

Dieſe kompendioͤſe Menſchenkenntniß ſuchte ſich 
Ulrich tief einzupraͤgen, um in vorkommenden Faͤllen 
nach ihr zu handeln. Er war der hauptſaͤchlichſte und 
Lieblingsſchuͤler des Seidemann, daher vertraute 
ihm dieſer, daß er bloß dieſer Art von Philoſophie ſein 
Gluͤck zu verdanken habe, alle Menſchen wären Nar— 
ren, die einen ſo, die andern anders, man muͤſſe ſich, 
ſo viel man koͤnne, in jeden ſchicken, damit dieſer ſich 
wieder nach uns bequeme. — Dieſe Geſtaͤndniſſe 
waren nur die Vorboten von andern, die fuͤr beide 
Partheien ungleich wichtiger waren. 

Eine Faͤhigkeit, auf die ſich der Pädagoge faſt am 
meiſten zu Gute that, war ſeine Kunſt zu deklamiren; 
er hatte einmal etwas daruͤber gehoͤrt und geleſen, ohne 
es zu verſtehen, und feine erhaſchte Theorie raſch auf 
die Praxis angewendet. Er gab der ganzen Stadt 
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einmal gegen ein billiges Eintrittsgeld die Freiheit, 
ihn zu bewundern, als er ſich bei einigen Stellen von 


Klopſtock und Shakſpear außerordentlich angriff, und 
acht Tage hindurch von einem heftigen und hartnaͤckigen 


Katharr zu leiden hatte; er malte mit Haͤnden, Fuͤßen 
und Mienen, und fand darin den Unterſchied zwiſchen 
einem Maler oder Bildhauer und einem Schauſpieler. 
Alle Zuhoͤrer hatten Mitleiden mit dem armen Men⸗ 
ſchen, der ſich zu ihrem Beſten fo abquaͤlte, und im 
folgenden Monate 9 85 Seidemann zwoͤlf Wer \ 


ven mehr. 


So einfältig manche Menſchen find, fo haben doch 
dieſe grade oft eine große Portion von Lebensklugheit. 
Der verdiente Paͤdagoge ſah ein, daß ihn nichts ſo 
ſehr halte, als daß er bis jetzt keinen Nebenbuhler 


habe, der es ihm in dieſer oder jener Narrheit zuvor 


thue; er hielt es daher fuͤr noͤthig, ſich von einem 
Vierteljahr zum andern wieder aufzufriſchen, um nicht 


ein abgeſtandenes Gericht zu werden, und dann ſelbſt 


von einem noch fadern Narren verdraͤngt zu werden: 


er ſetzte daher einen Plan ins Werk, den er ſchon lange 
heimlich bei ſich genaͤhrt hatte. 


Es war damals die Zeit, als man, der lieben 
Jugend zum Beſten, auf Privattheatern mancherlei 
Schau- und Trauerſpiele auf eine jaͤmmerliche Art dar: 
ſtellte, um ſich gegenſeitig in der Kunſt geruͤhrt zu wer⸗ 
den, zu uͤben. Seidemann hatte ein Projekt, in 


der Stadt ein Nationaltheater ganz heimlich zu errich⸗ 


ten, ohne daß die deutſche Nation ein Wort davon 


wuͤßte; er hatte die Stuͤcke ausgeſucht, die geſpielt 


werden follten, fo wie die Rollen, die er ſich zu uͤber⸗ 
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nehmen getraute, und es fehlte nun nur noch an den 
uͤbrigen Spielern. 

Ulrich war der Erſte, den er zu ſeiner Entrepriſe 
engagirte. Er wußte es dieſem ſo annehmlich zu machen, 
wie ſchoͤn es ſei, ſich in die verſchiedenen uͤberaus edlen 
Charaktere hinein zu ſtudiren, wie noͤthig, um ſich 
auszubilden, wie dieſe ganze Uebung der Seele einen 
neuen Schwung gebe, und wie man Miene, Geber— 
denſprache und Gedaͤchtniß zu gleicher Zeit vervollkom— 
mene, erwaͤhnte dabei der Thraͤnen, dle man aus den 
ſchoͤnſten Augen locke, kurz, er ſtellte ihm alles fo pa: 
radieſiſch vor, daß Ulrich, der ein ziemlich ſtammhaf⸗ 
ter Junge geworden war, ſich nur gleich einen nieder— 
trächtigen Menſchen herwuͤnſchte, den er nach einer 
ausgelernten Rolle im Edelmuth uͤbertreffen koͤnnte. 

Mehrere Eleven wurden uͤberredet, an dieſer herr— 
lichen Uebung Theil zu nehmen, und da es ſo außer— 
ordentlich nuͤtzlich fein ſollte, fanden ſich bald auch ver; 
ſchiedene Frauenzimmer, die ſich gern dazu verſtehn 
wollten, vor den Augen einer anſehnlichen Zuhoͤrerſchaft, 
von ihren begeiſterten Liebhabern angebetet zu werden. — 
Der wahre Zuſammenhang der Sache, der auch dem 
geliebten Ulrich eroͤffet wurde, war aber dieſer: Sei— 
demann hatte ſich bei ſeinen paͤdagogiſchen Bemuͤ— 
hungen in ein Maͤdchen aus einer angeſehenen Familie 
verliebt, das er noch immer nicht, trotz allen ſeinen 
Bemuͤhungen, hatte ſprechen koͤnnen; er glaubte Mittel 
zu finden, fie in das Garn feines Theaters zu treiben, 
und ſo ihre naͤhere Bekanntſchaft zu machen. Ulrich 
machte ſeiner Seits die Bedingung, daß Louiſe 
Wallmuth eine der mitſpielenden Perſonen fein 
muͤſſe, woraus denn Seidemann den politiſchen 
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Schluß zog, das Herz des Juͤnglings ſei nicht mehr 


frei: eine Entdeckung, die ihm außerordentlich ange⸗ 


nehm war. 
Und wie oft haben wir es nicht gehoͤrt und in 


Buͤchern geleſen: daß die Liebe eigentlich den Menſchen 


erziehen muͤſſe? Der Paͤdagoge kann nichts weiter 
thun, als ihn aus dem Groben hauen, wie Daͤdalus, 
und es iſt ſchon immer bewundernswuͤrdig viel, daß 


ein ſolches erzogenes Weſen zu gehen und zu ſprechen 


ſcheint: die Liebe aber ſetzt erſt den Meißel eines Phi 
dias und Praxiteles an ihn, und bearbeitet die 
unbeholfene Maſſe. Erzieher koͤnnen daher nicht genug 


damit eilen, daß ſich ihre Zoͤglinge irgendwo verlieben, 


weil ſie dann die bequemſten Ferien haben, und ein 
wahrer Erzieher braucht dann nur zuzuſehn und der 


begierigen Welt die Wunder aufzuſchreiben, die er er- 
lebt. — Seidemann verſprach ſich alſo jetzt von 


ſeinem theuren Eleven ein wahres Feſt, er beſchloß fuͤr 
einen kuͤnftigen Erziehungsroman alle intereſſante Er; 
ſcheinungen zu ſammeln, und dabei in jener Liebe ein 
Vertrauter, Troͤſter und Rathgeber zu ſein. Denn 
eine Liebe ohne Ungluͤck iſt voͤllig undenkbar. 

Alles ward bald eingerichtet, die Muͤtter gaben 
ihre Töchter gern hin, damit die ganze Stadt nur Ge 
legenheit haͤtte, ſie zu bewundern, ja einige Muͤtter 
uͤbernahmen ſelbſt die aͤltern Rollen, damit das patrio⸗ 
tiſche Unternehmen guten Fortgang haben moͤchte. 

Man eroͤffnete die Buͤhne mit einem empfindſamen 
Familiengemaͤlde, in welchem Seidemann den erſten 
Liebhaber, und feine Geliebte die Heldin des Stuͤcks 
ſpielte. Ulrich ſpielte einen dummen Jungen zur 


Freude aller Zuſchauer, und er that ſich auf das Lob, 
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das er einaͤrntete, nicht wenig zu Gute. Der alte 
Hartmann wußte kein Wort von den Fortſchritten, 
die ſeine Vaterſtadt jetzt in der Kultur machte, und 
daß deren im Modejournal auf eine ruͤhmliche Art Er— 
waͤhnung geſchehen wuͤrde. 

Alle Schauſpieler konnten nach geendigtem Stuͤcke 
nicht ſchlafen, jeder berechnete die Rollen, in denen er 
noch wuͤrde glaͤnzen koͤnnen, ein jeder hatte die Haupt⸗ 
rollen, und in dieſer Nacht entſprang die Quelle aller 
kuͤnftigen Gezaͤnke und Streitigkeiten. 

Livius Andronikus kann in Rom nicht lig 
Aufſehn gemacht haben, als Seidemann in dieſer 
Stadt. Man hielt ihn fuͤr mehr als Garrick, man 
ſtellte ihn hoͤher als den lateiniſchen Roſcius, und 
einige ahndende Seelen ſahen in ihm das Genie, das 
einſt alle uͤbrigen in Deutſchland verdunkeln wuͤrde. 

Ulrich naͤherte ſich waͤhrend der Proben und beim 
Auffuͤhren hinter den Couliſſen ſeiner geliebten Louiſe 
immer mehr, und ſie ſchien ihm gar nicht abgeneigt 
zu ſein; es waͤhrte nicht lange, ſo fuͤhrte man ſehr 
zaͤrtliche Geſpraͤche, indeß andre auf dem Theater gehal— 
ten wurden, und uͤber eine kurze Zeit wollte Ulrich 
aus dem komiſchen Fache in das Fach der 11103 Lieb⸗ 
haber uͤbergehn. 

Da entſtanden nun viele Streitigkeiten mit Sei: 
demann, der ſich ſeine Rollen nicht wollte nehmen 
laſſen, vorzuͤglich da Mademoiſelle Stolbein immer 
die Liebhaberin ſpielte. Er wollte ſeine Autoritaͤt be— 
weiſen, aber der hartnaͤckige Ulrich achtete nicht dar: 
auf. Die Republik wuͤrde ſich gewiß durch innerliche 
Buͤrgerkriege aufgerieben haben, wenn nicht grade da— 
mals zum Gluͤck einige andre Stuͤcke erſchienen waͤren, 
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in denen es wenigſtens Fuͤnfen bis Sechſen gegeben 
war, vor ihren Herzgeliebten niederzuſtuͤrzen, 
ewige Treue zu ſchwoͤren, abzuſtuͤrmen, und 
dergleichen mehr. Die Rezenſenten, die dieſe Stuͤcke 
ſo ſehr herabgewuͤrdigt haben, ſind gewiß nicht darauf 
gefallen, welchem Unheil ſie bei ſo manchem Aaken 
Privattheater Einhalt gethan haben. 

Ich will hier dem Leſer eine große Entdeckung mit⸗ 
theilen, die ich ſo eben gemacht: daß ich naͤmlich in 
dem klaſſiſchen Werke des Ovidii, de arte amandi, 
eine große Luͤcke entdeckt habe. 

Iſt es nicht zu verwundern, daß dieſer große Kopf 
in ſeinen Vorſchlaͤgen, in der Kunſt der Minne Ter⸗ 
rain zu gewinnen, das Komoͤdienſpielen gaͤnzlich ausge⸗ 
laſſen hat? Nur Eine Hypotheſe kann ihm zur Ent⸗ 
ſchuldigung dienen, daß naͤmlich das Leben der alten 
lateiniſchen Menſchen vielleicht nicht ſo, wie das unſrige, 
mit Privatkomoͤdien ausgeflickt war. In unſerm Zeit⸗ 
alter ſind Privatkomoͤdien die wahren Stuͤtzen armer 
Verliebten, und es iſt eine ſchoͤne Erfindung, daß ſie 
ſich ihre Herzensmeinung vor hundert Zuſchauern ſagen 
duͤrfen, die dabei noch geruͤhrt ſind und in die Haͤnde 
klatſchen, wohl gar zur Aufmunterung ein Bravo ru⸗ 
fen, welches in unſern Konzerten und Schauſpielen 
eben fo zur Sache gehört, wie der Kolofonium und 
die Illumination; der groͤßte Vortheil iſt aber der, daß 
ſolche verliebte Seelen in der Fuͤlle ihres Herzens ihren 
armen Kopf nicht noch obenein anzuſtrengen brauchen, 
ſondern daß alles im Buche ſteht, was ſie ſich etwa 
zu ſagen haben koͤnnten. Man ſehe daruͤber nur die 
ruͤhrenden Stellen in der Klara du Pleſſis. — 
Der Liebhaber muß nur immer auch in der Komoͤdie 
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in feine Angebetete verliebt zu fein» ſuchen; je herzhafter 
die Rolle geſchrieben iſt, je mehr erweicht ſie ſich fuͤr 
ihn; gleichguͤltige Rollen, vorzuͤglich aber komiſche, 
thun ihm großen Schaden, und vor dieſen muß er 
ſich, ſo wie vor den Spitzbuben und Betruͤgern, in 
den Stuͤcken huͤten, eben ſo vor den feigen Charakteren; 
iſt ein Liebhaber aufzutreiben, der muthig oder wohl 
gar ein Held iſt, ſo muß er ſich dieſen auf keinen Fall 
nehmen laſſen, denn dann geht er in die Gunſt ſeines 
Maͤdchens gleichſam mit Meilenſtiefeln hinein; die Rol— 
len, in denen gekuͤßt wird, ſind nicht mit Gold zu be— 
zahlen, und Kotzebue hat hauptſaͤchlich für die Pri— 
vattheater gearbeitet, die ihn daher auch nicht genug 
ſpielen und loben koͤnnen. — Ich habe dieſe wenigen 
ſcharfſinnigen Bemerkungen nicht unterdruͤcken wollen, 
weil ſie, wie geſagt, im Ovid und in allen Buͤchern 
uͤber daſſelbe Sujet, die ich kenne, gaͤnzlich fehlen. 
Ulrich und ſeine Louiſe ſpielten ſich alſo mit 
jedem Tage in das Verliebtſein mehr hinein, er machte 
alle leidenſchaftlichen Scenen außerordentlich ruͤhrend 
und beweglich, wenn er auf die Kniee ſtuͤrzte, ſo wankte 
das ganze Theater, und in dem Fußſtampfen hatte er 
ſich eine Fertigkeit erworben, in der es ihm ſchwerlich 
irgend ein Held oder Tyrann der deutſchen Buͤhne 
gleich thun wird. Seine Mutter hatte feine herzliche 
Freude an ihm, und ſchluchzte manchmal laut, wenn 
es wohl vorkam, daß er ſich zu ermorden drohte, oder 
andre ehrliche Leute umbrachte, und ſich dann zuletzt 
ſelber erſtach; ein andermal hatte ſie dann wahre Hoch— 
achtung vor ihm, wenn er alle uͤbrige Menſchen in 
der Großmuth uͤbertraf, oder ſehr viel kindliche Liebe 
zeigte, und fie und alle Muͤtter fanden das Komödien; 
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ſpielen außerordentlich moraliſch, weil doch in den jun⸗ 


gen Leuten uͤberfluͤſige gute Geſinnungen auferweckt 
würden, denn es waren damals manche von den mo: 
dernen Stuͤcken noch nicht geſchrieben, die die Vorur⸗ 


r 


theile fo gewaltig bekaͤmpfen, und gegen die unſre 


Aeltern daher ſo heftig eifern. 

Louiſe und Ulrich, ſo wie Seidemann und 
Mademoiſelle Stolbein führten nun eine Parallel: 
liebe neben einander, die ich nicht zu ſchildern unter⸗ 
nehme, ſo ſehr ſich auch vielleicht meine Leſerinnen 
einen ſolchen Plutarch des menſchlichen Herzens wuͤn⸗ 
ſchen wuͤrden. Ich kann bloß ſagen, daß ſie ſterblich 
in einander verliebt waren, ſich ewige Treue ſchwuren, 
und Stellen in Romanen anſtrichen, die wie auf ſie 
gemacht waren. 

Der junge Ulrich ſollte nun zur Handlung ange⸗ 
fuͤhrt werden, weil es endlich Zeit war, daß er ſich zu 
irgend einer Lebensweiſe beſtimmte; allein er hatte ſich 
ſo an eine poetiſche Exiſtenz gewoͤhnt, daß ihm dies 
proſaiſche Leben, als rechnen und Briefe ſchreiben, 
durchaus nicht behagen wollte, er behauptete, daß es 


unendlich leichter ſei, dreimal in einem Tage edelmüs 
thig zu handeln, als nur Eine Stunde die Buchhal⸗ 


terkunſt zu ſtudiren; er bejammerte die goldnen Kinder⸗ 
jahre, die ihm ſo ploͤtzlich unter den Haͤnden fortge— 
kommen waren, und recitirte, wenn er allein war, 
lange Stellen aus Tragoͤdien, um ſich zu ennuyiren 
und ſo mittelbar zu troͤſten. Denn die Leute, die die 
Langeweile für eine eben fo unnuͤtze Gabe des Him⸗ 
mels halten, als Fliegen und Muͤcken, haben nicht 
bedacht, daß in ihr nicht nur aller Troſt im Leiden, 
ſondern auch das ſtaͤrkſte Motiv aller menſchlichen Thaͤ⸗ 
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tigkeit liegt. Wenn die Menſchen lange genug ihr Un: 
gluͤck empfunden haben, ſo faͤngt es an, ihnen lang— 
weilig vorzukommen, ſie greifen zu den Zerſtreuungen, 
die Zerſtreuungen werden ennuyant, und ſie fangen an 
zu arbeiten, bis ihnen die Arbeit Langeweile macht, 
und fie eine Weile muͤßig gehn; da nun der Muͤßig⸗ 
gang grade der einfoͤrmigſte Zuſtand von der Welt iſt, 
ſo fangen ſie wieder an thaͤtig zu werden, oder ſie fallen 
zur Abwechſelung in ein neues Ungluͤck, und ſo geht 
es immer im Zirkel herum. Die alte griechiſche My— 
the von der Jo und ihrer Bremſe habe ich immer fuͤr 
eine Allegorie auf die Menſchen gehalten, die unauf— 
hoͤrlich von der Langeweile verfolgt werden, ſo daß 
ſie mit ihnen zu Pferde und in den Wagen ſteigt, un— 
ter dem Arbeitstiſch ſitzt und laut gaͤhnt, und mit ihrem 
Loͤffel zuerſt in die Suppe greift. Es iſt die Frage, 
ob dieſen ungluͤcklichen Menſchen ſelbſt das Sterben 
als eine Abwechſelung vorkoͤmmt; fuͤr ſie iſt doch die 
Zeit gewiß nicht ein bloßer Verſtandesbegriff, ſie ſind 
unter den Menſchen die Uhren mit ungeheuren langen 
Penduln, die langſam und ſchlaͤfrig fortſchwingen, und 
auf dem kleinen Zifferblatt ihrer Exiſtenz die Zeiger 
ganz unmerklich ruͤcken. So wie Prometheus feis 
nen geſtohlnen Funken in einen Feuerſtahl verſteckte, 
ſo ſind dieſe Menſchen nur lebendige Schachteln, die die 
größten Geſellſchaften hinlaͤnglich mit der noͤthigen Lan: 
geweile verproviantiren koͤnnen, und die auch zu dieſem 
Endzweck immer ordentlich mit eingeladen werden; ja, 
um auch noch dem ſpaͤtern Enkel nuͤtzlich zu werden, 
ſchreiben ſie oft dicke Buͤcher, ſtreuen ſie in der Zu— 
kunft und im gegenwaͤrtigen Zeitalter den Neſſelſaamen 
aus, und aus dieſem aͤcht patriotiſchen Geſichtspunkt 
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muß man, glaube ich, die Geſpraͤchsromane, Heinrich 
der Vierte, und Friedrich mit der gebiſſenen Wange, 
anſehn, eben ſo die meiſten unſrer gangbaren Journale, 
und es ſteht zu vermuthen, daß dieſe nuͤtzlichen Inſti⸗ 


tute ſich von Jahr zu Jahr vermehren werden, bis die 


Suͤndfluth der allgemeinen Langeweile Staͤdte und Doͤr⸗ 
fer uͤberſchwemmt hat. | 

Hartmann glaubte gar nicht, daß es möglich 
ſei, bei Rechnungen und beim Buchhalten Langeweile 
zu empfinden, er bekuͤmmerte ſich daher auch nicht um 
die verdruͤßlichen Geſichter, die er wohl zuweilen an 
ſeinem Sohne wahrnahm, ſondern arbeitete immer 
fort und ließ dieſen weiter ſtudiren; er wußte nicht, 
daß die Seele des jungen Ulrich fi ch ſchon zur Ver⸗ 
zweiflung neige. 

Es wurden jetzt ſeltner Stuͤcke aufgefuͤhrt, ne er 
ſah daher ſeine Geliebte nicht ſo haͤufig als ſonſt, — 
und, o Jammer! ein andrer junger Menſch, der Sohn 
eines reichen Advokaten, hatte im Hauſe von Loui⸗ 


ſens Aeltern Zutritt gefunden, und machte dem Maͤd⸗ 


chen ziemlich öffentlich die Aufwartung. Dieſer Neben: 
buhler war aͤlter als Ulrich, und ſchon ſeit einem 
halben Jahre von der Univerſitaͤt zuruͤck. Er hatte 
Ausſichten auf ein eintraͤgliches Amt, und Louiſe 
entdeckte dem armen Verlaſſenen, daß dieſer Menſch 
ſie unaufhoͤrlich mit ſeiner Neigung quaͤle und ſie durch⸗ 
aus heirathen wolle, ja daß die Aeltern ihn gern zu 
ſehn ſchienen, und ihn auf jede Weiſe beguͤnſtigten. — 
Welch ein fuͤrchterlicher Schlag für das Herz des jun⸗ 
gen Liebenden! 

Es wurde ihm bald Gelegenheit zu V 3 
Verdruſſe gegeben; der Nebenbuhler drängte ſich in die 
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Komoͤdie ein, und riß die dankbarſten Rollen, in denen 
am meiſten gekuͤßt wurde, wie ein wahrer Eroberer an 
ſich, und Louiſe mußte ſpielen und kuͤſſen, fie mochte 
wollen oder nicht. Der Jammer ging fuͤr Ulrich zu 
weit, er beſchloß, ein unerhoͤrtes Ding zu thun, es 
moͤchte auch ausfallen wie es wolle. | 

Nichts iſt für einen verzweifelnden Liebhaber fo 
bequem, als ſein Maͤdchen zu entfuͤhren. Aeltern, 
Verwandte, niemand kann dann dagegen etwas thun. 
Dieſer Gedanke war auch gleich nach dem, ſich umzu— 
bringen, der Erſte in Ulrichs Seele. Er hatte es 
aus Romanen wohl inne, daß ſolche Entfuͤhrungen 
immer einen aͤußerſt romantiſchen und gluͤcklichen Forts 
gang haben. Er theilte ſeinen Gedanken ſeiner Ge⸗ 
liebten mit, die zwar anfangs davor erſchrak, ſich aber 
bald darin fand, da er ſo vertraulich und gleichguͤltig 
davon redete. Ulrich brachte alſo fo viel Geld zuſam— 
men, als er nur konnte, und entdeckte feinem gelieb— 
ten Lehrer nichts von dieſem Ware weil er 1 
Mißbilligung fuͤrchtete. 

O Ulrich! waͤreſt du doch deinem Lehrer, deinem 
Chiron mit mehr Vertrauen entgegen gekommen! Denn 
eben dies Mißtrauen war die Urſach, daß ſich ihre 
Liebe jetzt, die bis dahin in ſo ſchoͤnen Parallellinien 
neben einander hingelaufen war, durchkreuzte und ver: 
wickelte. | 

Seidemann, der es nicht wagen durfte, auf 
die Tochter eines ſo angeſehenen Mannes, als Stol— 
bein war, Anſpruch zu machen, und der uͤberhaupt 
anfing etwas in Verfall zu gerathen, war auf denſelben 
Gedanken gefallen, den ſein Zoͤgling gefaßt hatte. 
Ein ungluͤcklicher Zufall machte, daß beide ihre Ent: 
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führung auf einen und eben denſelben Abend feſtſetzten; 
zwei Wagen hielten vor dem Thore mit Kleidern und 
Waͤſche bepackt. 

Es wurde in der Stadt ein großer Ball e 
zu welchem faſt die ganze Jugend der Stadt eingeladen 
war. Seidemann und Ulrich wollten beide unter 
dem Tumulte ihre Schoͤnen davon fuͤhren, und mit 
ihnen uͤber die Graͤnze eilen. 

Schon ſah Ulrich aus ſeinem Fenſter Wagen mit 
geputzten Schoͤnheiten voruͤberrollen, die mit Federn 
und langen Schleppen ſich hinfahren ließen, um im 
Saale recht viel Aufſehen und Staub zu erregen; junge 
Herren traten mit weißen ſeidenen Struͤmpfen behuts 
ſam uͤber die ſchmuzige Straße; die Muſikanten wank⸗ 
ten ſchon nach dem Hauſe: und noch immer blieb fein 
Friſeur aus. Er ſtampfte mit den Fuͤßen, und ſtu⸗ 
dirte ſchon auf die Antrittsrede, wenn dieſer in die 
Thuͤr treten wuͤrde, aber er blieb aus; er bedachte, wie 
viele Zeit er noch zu ſeinem Anzuge brauchen wuͤrde, 
und ſah von neuem aus dem Fenſter, um den erſten 
Haarkuͤnſtler heraufzurufen, der voruͤber rennen wuͤrde. 
Aber alle Menſchen ließen ſich jetzt friſiren, und die 
Straße war voͤllig an weißen Roͤcken leer. Endlich 
kam einer, der ſchnell um die Ecke lenkte und vorbeis 
eilte. Ulrich rief ſo laut er konnte, der Friſeur nahm 
den Hut ab, und ſchuͤttelte ſtillſchweigend mit dem 
Kopf. Ulrich ſchickte ihm einige Fluͤche nach, und 
ſchrie nach der Aufwaͤrterin, um fie zu feinem Friſeur 
zu ſchicken. Sie war ausgegangen, um auf dem Balle 
dem Tanze zuzuſehen, der ſchon ſeinen Anfang genom— 
men hatte. Er ſtampfte noch aͤrger mit den Fuͤßen, 
und ſprach tragiſche Worte; noch nie hat jemand dieſe 
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Begierde gehabt, ſich einpudern zu laſſen. Er rief 
endlich jemand von der Straße, und ſchickte ihn gegen 
ein anſehnliches Trinkgeld zu ſeinem Peruͤckenmacher, 
daß er ſogleich, ja ſogleich kommen ſolle. Bis der 
Bote wieder kam, lag Ulrich in einer ſtillen Verzweif— 
lung auf ſeinem Sofa; ein Kranker, der auf dem Tode 
liegt, kann ſeinen Arzt nicht ſo ſehnlich herbeiwuͤnſchen, 
als Ulrich, der immer mit ſtarren Augen nach der 
Thuͤre ſah, den hereinrutſchenden weißen Rock erwar— 
tete. Aber der Bote kam mit der Nachricht wieder, 
er habe weder Meiſter noch Geſellen zu Hauſe ange— 
troffen, ſobald nur irgend einer von ihnen zuruͤckkaͤme, 
wollte ihn die Frau ſogleich dem jungen Herrn zu— 
ſchicken. Der Bote empfahl ſich wieder, und Ulrich 
ſaß wieder einſam in der Dunkelheit auf ſeinem Sofa, 
und zaͤhlte mit einer unbeſchreiblichen Angſt, die ſo 
hoch ſtieg, daß ſie wieder eine Art von Vergnuͤgen 
ward, jede voruͤberziehende Minute, er ſah ſtarr auf 
den Boden, und raufte ſich manchmal wild in den 
Haaren, die aber bei allen feinen Bemuͤhungen unfris 
ſirt blieben. | 

O ungluͤcklicher Jüngling! o bedauernswuͤrdiger 
Ulrich! ſiehſt du es nun wohl ein, wie ſehr die Paͤ— 
dagogen Recht haben, wenn ſie ſich die Haare rund 
ſchneiden, und veraͤchtlich von den Leuten ſprechen, die 
von ihrem Friſeur abhaͤngen? denn Seidemann iſt 
ſchon laͤngſt auf dem Balle, und — — doch, ich muß 
jetzt erſt die Verzweiflung meines Helden zu Ende ſchil— 
dern, da ich mich uͤberdies nicht erinnere, in irgend 
einem unſrer tragiſchen Romane eine ähnliche Situa⸗ 
tion gefunden zu haben. 

Hundertmal war Ulrich im Begriff, ſich, ſo gut 


144 


es gehn möchte, ſelbſt zu friſiren, aber er hatte ſich in 
der Verzweiflung die Haare nur noch mehr durcheinan⸗ 
der geriſſen, ſo daß es ſelbſt dem kuͤnſtlichen Kamme 
des Meiſters beſchwerlich fallen mußte, die wilden Rui⸗ 
nen wieder zu einem ſchoͤnen Gebaͤude zu ordnen. 
Endlich klopfte ein leiſer Finger ſchnell an die Thuͤr, 
die ſich ſchon oͤffnete, noch ehe er herein! rief. Selbſt 
in der dickſten Finſterniß erkannte er den alten behen⸗ 
den Meiſter Leyſer. Er fuhr dieſem fluchend auf 
den Hals, und der gewandte Peruͤckenmacher konnte 
nicht unterſcheiden, wo die Stimme herkam, die ihn 
fo anfuhr. Man verglich ſich endlich; Leyſer bat 
tauſendmal um Verzeihung, wie er gewiß und wahrhaf⸗ 
tig den jungen Herrn beinah vergeſſen habe, er ſei 
mit allen Kunden fertig geweſen, und habe ſich nur 
auf eine halbe Stunde nach ſo vielen Strapazen beim 
benachbarten Weinſchenken erquicken wollen, wo ihm 
der Gedanke an den jungen Herrn Hartmann wie 
ein Stein aufs Herz gefallen ſei. — Da Ulrich 
uͤberlegte, daß es nun endlich Zeit ſei, nicht noch mehr 
Zeit zu verlieren, indem er ſchon ſeit zwei Stunden 
haͤtte auf dem Ball ſein ſollen, ſo ward endlich mit 
dem Kuͤnſtler ein Vergleich geſchloſſen, daß er ihn recht 
ſchoͤn und ſchnell friſiren ſolle; der Friſeur willigte ein, 
machte aber die Bemerkung, daß man zu dieſer Be— 
ſchaͤftigung nothwendig Licht haben muͤſſe. Ulrich 
ſuchte in allen Winkeln das Feuerzeug, und konnte es 
nirgends finden, und als er es fand, ſchlug er den 
Feuerſtein entzwei und ſich faſt die Haͤnde wund, aber 
der naſſe Zunder wollte nicht zuͤnden, — Ich bitte 
alle meine Leſer aus dem beſten Herzen, ſich ja ſogleich, 
indem ſie noch dieſes leſen, aus Berlin eine von den 
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verſchreiben; haͤtte man damals ſchon dieſe nuͤtzliche Er— 
findung gekannt, ſo ſtaͤnde der verungluͤckte Pro me— 
theus jetzt nicht mit knirſchenden Zaͤhnen da, und 
blieſe in den naſſen Zunder, ſo daß ihm Augen und 
Backen gluͤhen, und nur das eigenſinnige Feuerzeug 
kein Feuer fangen will, ſo ſehr er auch demuͤthig bit— 
tend ein Endchen des Schwefelfadens hineinhaͤlt. — 
Der Friſeur brachte indeß ganz kaltbluͤtig ſein Hand— 
werkszeug in Ordnung, und nichts empoͤrt in einer 
aͤhnlichen Situation ſo ſehr, als einen kaltbluͤtigen 
Menſchen vor ſich zu ſehn. — Da ſich kein Funken 
entzuͤnden wollte, mußte man auf eine andre Art Licht 
zu bekommen ſuchen. Ulrich wankte im ganzen Hauſe 
herum und fand alle Zimmer verſchloſſen, denn ſeine 
Mutter war auf einen Beſuch. Er klopfte endlich an 
die verſchloſſene Thuͤr ſeines Vaters, der bei ſeinen 
Buͤchern ſaß und ihm brummend oͤffnete. Ulrich bat 
um Verzeihung und zuͤndete eilig ſein Licht an, kam 
aber ſogleich wieder, weil es ihm beim zu großen 
Eilen auf der Treppe wieder ausgeloͤſcht war. Der 
Vater öffnete wieder mit einer geduldigen Verdruͤßlich— 
keit, und mußte es noch zweimal thun, weil ein bos— 
hafter Zugwind die Flamme immer wieder von neuem 
ausblies. Endlich war das Licht unbeſchaͤdigt hinaufge⸗ 
bracht, und Ulrich ſetzte ſich, um friſirt zu werden, 
nieder. Iſt eine Geduld erſt abgenutzt, ſo reißt ſie 
leicht bei der kleinſten Gelegenheit. So raufte der 
Friſeur ſeinen Untergebenen kaum dreimal etwas em— 
pfindlich in den Haaren, als er auch ſchon eine fo 
ſchallende Ohrfeige empfing, daß die Flamme des Lich—⸗ 
tes wankte. Herr Leyſer, der im naͤchſten Laden 
XV. Band. 10 
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ziemlich viel getrunken hatte, und den eine ganze 
Atmoſphaͤre feuriger Geiſter umgab, erſtaunte nur einen 
Augenblick, dann warf er ſich auf den Helden der Ger 
ſchichte, und ſuchte ihm auf eine geſchickte Weiſe die 
Ohrfeige wieder zuruͤckzugeben. Ulrich widerſetzte ſich 
und ward wuͤthend, als er die Faͤuſte des Friſeurs in 
ſeinen kaum etwas ausgekaͤmmten Haaren verſpuͤrte. 
Ulrich fiel vom Stuhl herunter und der Friſeur auf 
ihn, ſo daß Ulrich einen ſehr empfindlichen Stoß an 
das Schienbein bekam: unter ſtummen Geberden waͤlz⸗ 
ten ſie ſich ein paarmal uͤbereinander, als der Friſeur 
plotzlich aufſtand und ſtillſchweigend Hut und Muff ers 
griff. Ulrich, der ſeinen Entſchluß errieth, hielt ihn 
beim Kleide feſt, und wollte ihn zwingen, den Haar⸗ 
bau zu vollenden. Der Friſeur aber hatte die Klinke 
in der Hand, und draͤngte mit ſeinem Knie herzhaft 
gegen die Thuͤr; ſo ſtritten ſie eine Weile, indem die⸗ 
ſer jenen zuruͤckhielt, und jener in jedem Augenblicke 
zu entwiſchen drohte, und von Impertinenzen, belei⸗ 
digter Ehre und dergleichen redete. Ulrich mußte 
endlich wirklich zu Hoͤflichkeiten und Bitten feine Zur 
flucht nehmen, nur um den theuren Mann da zu be⸗ 
halten; man ſchloß alſo einen Waffenſtillſtand, und 
Ulrich ſetzte ſich wieder nieder, aber mit dem Geſichte 
gegen die Thür, damit ihm der Friſeur nicht heim 
tuͤckiſcherweiſe plotzlich entlaufen koͤnne. Dieſer bedachte 
ſich in der Bosheit ſeines Herzens, ob er nicht, wie 
durch einen Zufall, das Licht von neuem ausloͤſchen 
ſolle, und ſtrich mit ſeinem Ruͤcken oft dicht daneben 
weg; da er aber doch die Wuth und die Staͤrke des 
jungen Menſchen fuͤrchtete, ſo gab er dieſen Gedanken 
wieder anf. Aber er verſuchte dafuͤr, ob er den Kopf 
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Ulrichs nicht nach Herzensluſt raufen dürfe, und 
fing daher in den Haaren ganz leiſe an zu ziehn, und 
immer ſtaͤrker und ſtaͤrker, indem er beſtaͤndig uͤber die 
unaufloͤsliche Verwickelung klagte. Da er merkte, daß 
Ulrich ganz geduldig blieb, um nur endlich fertig zu 
werden, zog er die Haarſchrauben immer ſchmerzhafter 
an, und touppirte und kaͤmmte, wickelte und ſtach in 
den armen Ulrich hinein, daß dieſem endlich Hoͤren 
und Sehen verging. Dann beſchuͤttete ihn Leyſer 
noch mit einem gewaltigen Puderregen, ließ den Hel⸗ 
den ſitzen und empfahl ſich. 

So war Ulrich doch nun wenigſtens friſirt. Er 
ſtand auf, nahm das Licht und ſtellte ſich dicht an den 
Spiegel, um mit einem Meſſer den Puder von der 
Stirn zu ſtreichen. Ueber alle Verwirrungen hatte er 
ſeinen Plan beinahe ganz vergeſſen, und er dachte jetzt 
wieder zum erſtenmale an die entworfene Entfuͤhrung. 
Er zog ſich nun mit unbeſchreiblicher Eile an, und 
vergaß und verwickelte dabei alle Augenblicke etwas. 
Er war ſchon fertig, und mußte wieder umkehren, weil 
er den Hut vergeſſen hatte. Er nimmt ihn und eilt. 
davon; ſein Schienbein ſchmerzt ihn, und er ſtoͤßt ſich 
unten an der Treppe noch einmal; ihm iſt, als hoͤre 
er ein kleines Praſſeln an ſeinen Fuͤßen, er geht an 
die Laterne vor der Thür und ſieht den einen von ſei— 
nen ſeidenen Struͤmpfen von unten bis oben aufge⸗ 
riſſen. | 
Ich hoffe, ich habe nun das trugiſche Mitleid für 
meinen Helden bis auf den hoͤchſten Punkt geſpannt. — 
O warum ſtehn denn die Tage nicht im Kalender, in 
einem von den unzaͤhligen Taſchenbuͤchern, mit denen 


jetzt Deutſchland uͤberſchwemmt iſt, an welchen wir ſo 
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viele aͤhnliche Ungluͤcksfaͤlle erdulden muͤſſen? Iſt es 


denn uͤberhaupt an den ſchwarzen Koloſſen nicht genug, 
die wie ſchreckliche Meilenzeiger in unſerm Leben hin⸗ 
unterſtehn, muͤſſen uns auch noch dieſe Gewuͤrme von 


Ungluͤcksfaͤllen anſpringen, und uns mit ihrem ſtechen⸗ 


den Ruͤſſel raſend machen? Denn raſend war Ulrich 
faſt, als er von neuem aus ſeines Vaters Stube Licht 


holte, der ihm nun noch zum Ueberfluß den Text las, 
als er wieder oben ging, um andere Struͤmpfe anzu⸗ 
ziehn. Er ſuchte und ſuchte wieder, und fand immer 
kein weißes Paar; endlich erinnerte er ſich, daß ſich 
die andern ſchon anf dem Entfuͤhrungswagen befaͤnden. 
Er mußte alſo in der Noth ein ſchwarzes Paar an⸗ 
ziehn, das wieder nothwendigerweiſe einen ganzen ver— 
aͤnderten Anzug nach ſich zog. — Endlich war er fer⸗ 
tig, blies das Licht aus und ging. — 


Er hatte nun alle widrigen Zufaͤlle uͤberwunden, 


aber das größte Unglück blieb ihm noch zuruͤck. Louiſe 
hatte ihn immer erwartet, war oft hinausgegangen 
um zu ſehn, ob er nicht kaͤme. Seidemanns Ge⸗ 
liebte war krank geworden und konnte nicht kommen; 
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der Lehrer ging eben ſo oft, um ſie zu ſuchen, beide 


Suchenden begegnen ſich endlich auf dem dunkeln Gange. 
Seidemann redet ſie an, in der Meinung, es ſei 
Mademoiſelle Stolbein, ſie antwortet, in der Mei⸗ 
nung, er wiſſe als der Vertraute Ulrichs den ganzen 
Plan, ſo verlaſſen beide den Ball und die Stadt, 
ſetzen ſich in den dazu beſtimmten Wagen und fahren 
davon. | 


Ulrich rannte einen Bedienten um, der ihm mit 
Thee entgegen kam, er ſtuͤrzte in den Saal, und ein 
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lautes Gelächter lief an den Wänden herum, denn der 
ſchoͤn geputzte junge Herr erſchien ohne Weſte. 

Ulrich ließ ſich nicht irre machen, ſondern forſchte 
nur nach ſeiner Geliebten, ohne in ſeiner Verwirrung 
daran zu denken, daß dieſes emſige Nachſuchen noth— 
wendig Aufſehen erregen muͤſſe. Er fand ſie nicht und 
wurde immer aͤngſtlicher; andere, die durch ihn aufmerk— 
ſam gemacht waren, fuchten auch nach der Mademoi— 
ſelle Wallmuth, und ſie war immer nirgends zu 
finden; die ganze Tanzgeſellſchaft verſammelte ſich end— 
lich, ſelbſt mit den Muſikanten, um ſich zu verwundern 
und nachzuforſchen. Man bemerkte nun auch, daß 
Seidemann fehle, und Ulrich gab ſich etwas zu: 
frieden und ließ einen Wink über feinen Entſuͤhrungs⸗ 
plan fallen: die Aeltern des verlornen Maͤdchens waren 
indeß hinzugekommen, man ſchickte nach Seide— 
manns Wohnung, er war fort und hatte viele ſeiner 
Sachen weggeſchickt. Aller Verdacht fiel jetzt auf den 
jungen Hartmann; man glaubte, alles ſei mit ſei⸗ 
nem Pädagogen ein abgeredeter Plan, die Aeltern zank⸗ 
ten mit ihm, alles war in der groͤßten Verwirrung, 
Ulrich ſtand ohne Bewußtſein da, und ward endlich I 
arretirt und nach dem Stadtgefaͤngniſſe hingefuͤhrt. 

In dem engen Gefaͤngniſſe hatte Ulrich wieder 
Zeit, ſich zu ſammeln; er ſtand an der Wand gelehnt, 
fuhr ſich mit der Hand uͤber die Stirn, ſah ſich von 
allen Seiten um und redete alſo: 

O boshaftes Schickſal! Ward es mir aufbehalten, 
den ſchrecklichſten von deinen Kelchen zu leeren? Bin 
ich unter den Millionen Geſchoͤpfen auserleſen, das 
elendeſte zu fen? — Ein Friſeur laͤßt mich ſitzen, 
und ſchlaͤgt ſich dann mit mir herum, ſelbſt die lebloſe 
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Natur empört ſich gegen mich, Stein, Zunder, Feuer 


zeug, Weſte und ſeidene Struͤmpfe: und nun endlich — | 


meine theure Geliebte! O! wo biſt du, und wo fol 
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ich dich finden? Hier eingeſperrt, bin ich dir, und du 
biſt mir verloren. O Seidemann, eee | 


warum haft du mir das gethan? 


Er uͤberlegte noch einmal ſein ganzes Schickſal, | 
und wollte immer mehr verzweifeln, je mehr er es 


4 
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überlegte. Er ſprang manchmal haſtig auf, als wenn 


er einen großen und ſchrecklichen Entſchluß faßte, aber 


die verſchloſſene Thuͤr und die eiſernen Stangen vor 
den Fenſtern erſtickten immer wieder allen heroiſchen 


Muth. Da er gar nichts thun oder verbeſſern konnte, 


ſo uͤberließ er ſich endlich einer traͤgen Dumpfheit, die | 
fo oft bei Ungluͤcksfaͤllen unſern Verſtand und unſer 
helles Bewußtſein abloͤſt, und unſern Hoffnungen, a | 


auch unſrer Reue ein Ende macht. 


Der alte Hartmann erſtaunte nicht wenig, als 


er die Gefangennehmung ſeines Sohnes erfuhr; er 
verließ ſich darauf, daß dieſer gewiß unſchuldig ſei, 
und legte ſich daher ruhig ſchlafen. Die Mutter 
weinte und betete viel ehe ſie einſchlief; ſie dachte an 
die uͤble Nachrede, in die jetzt die Familie kommen 
wuͤrde. 


Ulrich ſelbſt konnte die ganze Nacht hindurch nicht 


ſchlaſfen. Am Morgen brachte ihm der Aufſeher fein 
Fruͤhſtuͤck und kuͤndigte ihm an, daß er gegen Mittag 
verhoͤrt werden ſolle. Ulrich hatte gerade, um ſich 
etwas zu troͤſten, alles Geld aufgezaͤhlt, was er bei 
ſich trug, nur um etwas Anſchauliches zu haben, wo⸗ 
bei ſich beſſer uͤberlegen ließe. Der Aufſeher ſah die 
Goldſtuͤcke mit glaͤnzenden Augen an, und naͤherte ſich 
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ſchleichend dem Tiſche, an welchem Ulrich faß, und 
den Kopf melankoliſch auf den Arm ſtuͤtzte. — Ei, 
ſo in Gedanken? ſchmunzelte er ſehr freundlich. 

Ulrich, der zum erſtenmal im Leben ungluͤcklich 
war, hatte noch noch viel Vertrauen auf das Mitleid 
der Menſchen; er ſah den Aufſeher mit weinenden 
Augen an, und dieſer fing an, ihn uͤber ſeine Lage 
zu troͤſten. 

Ei, junger Herr, ſagte er mit einem rauhen Tone, 
Sie muͤſſen nicht ſo klaͤglich thun; Sie ſind nicht der 


Erſte, der hier geſeſſen hat, und werden auch nicht 


der Letzte ſein. Nur munter und luſtig! Mancher 
ehrliche Mann hat da ſchon auf dem Stuhle geſeſſen, 
und mancher Schlingel iſt hier luſtig und guter Dinge 
geweſen. Drum nicht gegraͤmt! Es kann ja noch alles 
gut werden. i 

Ach nein, ſeufzte Ulrich aus tief betruͤbter Seele, 
ach nein, ich bin ganz ungluͤcklich. 

Sie dauern mich, junger Herr, ſagte der rauhe 
Mann, gewiß und wahrhaftig, Sie dauern mich! 
Aber was iſt da zu machen? Gerechtigkeit muß ſein, 
und wie du mir, fo ich dir. — Ein Komplott machen! 
Ei, in ſo jungen Jahren! Und ein Mädchen entfuͤh— 
ren! Ei, ei, junger Herr, wo haben Sie hingedacht? 


Solch' Ding kann kein gut Ende nehmen, da muß 


ſich die Obrigkeit drein ſchlagen. 

Ach, wenn ich nur hier fort waͤre! klagte Ulrich. 

Ja das Lied hab' ich ſchon von manchem hier ſingen 
hoͤren, antwortete der Aufſeher, und ich bin eine gute 
mitleidige Seele; wenn's auf mich ankaͤme, ja ich ließe 
meiner Seele alle Voͤgel gleich ausfliegen. 

O, fiel ihm Ulrich haſtig und freudig ein, es 
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Winnt ja bloß auf ihn an, laß Er mich fort, lieber 
Mann, wenn er des Mitleids faͤhig iſt, ſo laß Er mich 


gehn. 


| Wenn man uns nicht auf die Finger klopfte, fügte | 
jener; ja wenn fich das fo thun ließe! Aber wir find 


in Eid und Pflicht genommen; und ich wuͤrde auch 
noch gar ins Gebet genommen werden. — 

Nur diesmal; nur dies einzige Mal kann es ihm 
ja unmoͤglich Schaden thun! rief Ulrich immer drin⸗ 
gender. 


Sie um etwas bitten wollte, Sie wuͤrden nicht gleich 
ſo bei der Hand ſein. 

Alles, alles, fordr' Er, was Er will! — 

Nun, wenn ich nun ſagte, ſchenken Sie mir etliche 
von den Fuͤchſen, ſo — 

Nehm' Er, nehm' Er, ſo viel Er will! 

Der Gewaltige hatte ſchon acht Stuͤck zwiſchen den 
Fingern und machte Miene wegzugehn. — Nun, ich will 
ſehn, ſagte er im Fortgehn, ob ich bei Gelegenheit 
etwas fuͤr Sie thun kann; und ſo ging er und ſchloß 
wieder hinter ſich zu. 

Ulrich war wie verſteinert, er hatte eine augen⸗ 
blickliche Erloͤſung gehofft, und war nun ſo uͤbel dran 


als zuvor. Er ging mit großen Schritten im Zimmer 


auf und ab, und deklamirte gegen die Niedertraͤchtigkeit 
der Menſchen. Endlich bemerkte er, daß die Thuͤr nur 
angelehnt war, und empfand ein freudiges Erſtaunen 


bei dieſer Entdeckung. Er merkte nicht, daß es vor⸗ 


ſaͤtzlich geſchehen ſei, und berathſchlagte lange mit ſich 
ſelber, ob er es wohl wagen duͤrfe, hinauszugehn. Er 
machte endlich die Thuͤre leiſe auf, und ſchlich ſich mit 


Sie bitten wohl, rief der Mann, aber wenn ar 
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Herzklopfen einen langen Gang hinunter. Im Vors 
hauſe begegneten ihm einige Menſchen, die aber nicht 
auf ihn achteten, weil er gut gekleidet war; ſo kam er 
auf die Gaſſe, und eilte ſogleich um die naͤchſte Ecke. 

Lonuiſe war jetzt fein einziger Gedanke, und er 
ging daher geradesweges zum Thore hinaus, mit dem 
Vorſatze, ſie aufzuſuchen. Er berechnete auf eine ganz 
falſche Art, wie lange er wohl noch von dem Gelde 
zehren koͤnne, das er bei ſich habe, und ging ſo wohl— 
gemuth die große gebahnte Straße hinunter, ohne auf 
den kalten Wind beſonders zu achten, der ihm einen 
feinen ſchneidenden Regen entgegen trieb. 

So lange Menſchen Hoffnung haben ſind ſie nicht 
arm und nicht ungluͤcklich, ein Satz, der ſchon außer: 
ordentlich oft geſagt iſt: fo hatte Ulrich immer Louis 
ſens Bildniß vor Augen, er dachte ſich ſchon die ver— 
ſchiedenen Doͤrfer und empfindſamen Haine, in denen 
er ſie wieder finden koͤnne, und fiel gar nicht darauf, 
daß ſie ja eben ſo gut aus dem entgegengeſetzten Thore 
haͤtte fahren koͤnnen, und es war ſehr gut, daß ihm 
dieſer Gedanke nicht einfiel, ſonſt haͤtte er wahrſcheinlich 
allen Muth zu ſeiner Wanderſchaft verloren. Dabei 
ſtellte er ſich die Menge von Bequemlichkeiten vor, die 
er ſich auf der Reiſe machen koͤnne, ſein kleines Ver— 
moͤgen erſchien ihm als ein unermeßlicher Schatz, und 
er ſah in ſeiner Phantaſie ſchon Flaſchen Wein und 
Tiſche mit einer Menge von Gerichten vor ſich. Haͤtte 
er auch hier die Nichtigkeit ſeiner Rechnungen gefuͤhlt, 
ſo waͤre er vielleicht noch an demſelben Tage zu ſeinen 
Aeltern zuruͤckgekehrt. 

Von je an ſind ſolche irrende Ritter cem Inſtinkte 
gefolgt, und haben den erſten Weg genommen, der 
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ihnen unter die Füße gekommen iſt. Dieſem loͤblichen 
Gebrauche folgte auch Ulrich; denn was kann uns 
der Verſtand in einer Sache nuͤtzen, wo wir gar nichts 
wiſſen und nichts berechnen koͤnnen? Eben weil es hier 
keinen vernuͤnftigen Grund zu handeln giebt, ſo muͤßte 
man am Ende gar nichts thun, wenn man nicht die 
unvernuͤnftigen Gruͤnde fuͤr ſehr guͤltig erklaͤrte. — Er 
fand auf ſeiner Reiſe das Paradies nicht, das er ſich 
getraͤumt hatte, er mußte oft mit ſchlechtem Eſſen und 
noch ſchlechtern Betten, manchmal ſogar mit eiuer 
Streu zufrieden ſein: da er zu Fuße ging, waren die 
Wirthe oft ſehr grob, und manche, die ihn fuͤr verdaͤch⸗ 
tig hielten, weil ſich ſeit einiger Zeit Spitzbuben in der 
Naͤhe merken ließen, ſtichelten auf ihn auf eine m 
handgreifliche Weiſe. 

Sein Muth wurde zwar etwas gedemuͤthigt, er ſette 
aber ſeine Reiſe demohngeachtet fort. — An einem 
Abend, als es ſchon anfing dunkel zu werden, geſellte 
ſich ein Reiſegefaͤhrte zu ihm, mit dem er allerhand 
Sachen ſprach. Als ſie um eine Ecke im Walde bogen, 
und der Forſt nun dichter ward, kamen noch mehrere 
Menſchen zu ihnen und gingen denſelben Weg. Ulrich, 
der ſich plöglich unter fo vielen fremden Menſchen ſah, 
fing an, etwas aͤngſtlich zu werden, er erinnerte ſich ſo 
mancher Geſchichten, die er ehemals in Romanen gele⸗ 
ſen hatte, von grauſamen Ermordungen und Pluͤnderun⸗ 
gen; mit dieſen Erinnerungen hielt er die Erzaͤhlung 
mancher Wirthe von den benachbarten Straßenraͤubern 
zuſammen, und da es um ihn her mit jeder Minute 
dunkler ward, und immer noch kein Dorf erſcheinen 
wollte, ſo glaubte er am Ende zu der Ueberzeugung ein 
Recht zu haben, daß er ſich unter Spitzbuben befinde. 
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Seine Begleiter ließen ihn auch nicht lange in Zweifel, 
ſondern fielen uͤber ihn her, und nahmen ihm Geld und 
Uhr, und was ſie ſonſt noch brauchbar fanden. Dann 
zwangen ſie ihn mit zu ihrer Wohnung zu gehen, wo 
ſie ihn bereden wollten, ein Mitglied ihrer Geſellſchaft 
zu werden. 

Sie kamen nach mancherlei verſchlungenen Fußpfas 
den an eine geraͤumige Huͤtte im Walde an. Hier nah⸗ 
men alle Mitglieder Platz, zu denen ſich bald noch 
mehrere geſellten. Man ſprach uͤber die Einrichtung 
ihres Staats und uͤber die Beuten, die jeder noch zu 
machen hoffte, indeſſen Ulrich zahm und in ſich gekehrt 
im Winkel ſaß, und mit heimlicher Furcht dem Geſpraͤche 
zuhoͤrte. Als er gefragt ward, ob er ſich noch nicht 
entſchloſſen habe, ſagte er weder Ja noch Nein, ſondern 
ſchlich ſich mit ſeiner Antwort zwiſchen beide Extreme 
hindurch. — Als man noch ſprach, kam ein Bote in 
der groͤßten Eile, der ihnen anſagte, daß eben aus dem 
benachbarten Staͤdtchen ein Detaſchement von Soldaten 
ihren auf der Spur ſei. Alle griffen ſogleich zu den 
Gewehren und verließen ſchnell das Haus. 

Aber ſtatt ihren Verfolgern zu entwiſchen, liefen fe 
diefen grade in die Hände. Man erſtaunte von beiden 
Seiten, ſich fo ſchnell und unvermuthet anzutreffen, man 
feuerte auf einander und auf beiden Seiten fielen einige 
Mann. 

Ulrich erſchrak nicht wenig, als die Unterredung 
plotzlich eine fo ernſthafte Wendung nahm, er retirirte 
ſich eilig mit ſeinen Begleitern in das dickſte Buſchwerk 
zuruͤck. Die Soldaten verfolgten ſie durch wiederholtes 
Schießen, und der unbewaffnete Ulrich war zweifels 
haft, zu welcher Parthei er ſich ſchlagen ſollte. Jetzt 
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fiel der von den Raͤubern neben ihm nieder, der feine 
Boͤrſe zu ſich geſteckt hatte, und die uͤbrigen entflohn. 
Ulrich ſtand eine Weile, dann unterſuchte er die Taſchen 
des Getoͤdteten, und fand einen großen ſchweren Beutel, 
in welchem er mit vieler Wahrſcheinlichkeit auch ſeine 
Goldſtuͤcke zu finden hoffte. Er uͤberlegte nicht lange, 
was hier Recht oder Unrecht, ſein oder eines andern 
ſei, ſondern ſteckte den Beutel zu ſich, ward aber in l 
demſelben Augenblicke von den nachſetzenden Soldaten 
ergriffen und fortgefuͤhrt; einen andern Raͤuber hatte 
man auch gefangen genommen, und man hielt es fuͤr 
bequemer die andern laufen zu laſſen, weil das Nach⸗ 
ſetzen in der Nacht eine hoͤchſt unſichere Sache ſchien. 

Man fuͤhrte den gefangenen Ullrich im Triumph 
in das naͤchſte Staͤdtchen, wo man ihn mit dem Raͤuber 
in ein feſt verwahrtes Loch ſperrte, ſo ſehr er auch 
proteſtirte, daß er nicht zu ihm gehoͤre. Da aber der 
Raͤuber das Gegentheil behauptete, ſo wen man nicht 
viel auf ſeine Einwendungen. 

Da ſaß nun der arme Ulrich zum zweitenmale in 
ſtrenger Verwahrung. Die Leute kamen haͤufig um die 
beiden Delinquenten zu ſehn, und verwunderten ſich 
beſonders uͤber Ulrich, daß er ſchon in ſo zarter Jugend 
einen fo boͤſen Lebenswandel anfange. Ulrich weinte 
viel, und bereute es mit jedem Tage mehr, daß er je 
ſeine Vaterſtadt verlaſſen, daß ihm je der verwegne 
Gedanke einer Entfuͤhrung in den Kopf gekommen ſei. 
Sein Gefaͤhrte im Gegentheil war ſehr luſtig und guter 
Dinge, und hatte ſeine Freude an der Angſt, die er 
dem armen Ulrich machte, er redete ihm taͤglich vor, 
daß er doch nur hoͤchſtens aufgehaͤngt werden koͤnne, 
daß das ganze Leben, ſo wie der Tod nur ein luſtiger 
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Spaß ſei, und daß er ſich wie ein braver Kammerad ber 
tragen, und nicht den Muth fo sr ſinken laſſen 
ſolle. 

Es wurden e Verhoͤre mit den Verbrechern 
vorgenommen, in denen Ulrich alles laͤugnete, und der 
Mitgefangne ihm beſtaͤndig widerſprach, und dem un— 
gluͤcklichen Hartmann ſelbſt eine Menge von Buben— 
ſtuͤcken andichtete. Es ward alles Wort für Wort nie— 
dergeſchrieben und Ulrich hoͤrte von jedermann, daß 
es mit ſeinem Handel ſehr uͤbel ſtehe. — Die Richter 
ſchienen manchmal wohl von ſeinen Klagen geruͤhrt, aber 
der Gang der Gerechtigkeit war immer gerade aus, und 
da ſahe man nicht auf das Mitleid, das manchmal 
neben dem Wege lag. 

Doch es iſt Zeit, daß wir uns endlich wieder um 
Louiſen, die Geliebte Ulrichs bekuͤmmern. 

Louiſe Wallmuth alſo ſtieg mit ihrem Entfuͤhrer 
ohne Bedenken in den dazu beſtimmten Wagen und 
fuhr fort. Seidemann regierte die Pferde ſelbſt, es 
war eine truͤbe regnigte Nacht, beide litten von der 
Kaͤlte und ſprachen daher nur wenig. Sie ſtiegen in 
einem Wirthshauſe ab, das einſam im Walde lag, und 
hier erkannte Seidemann mit großem Schrecken, wen 
er entführt habe. Louiſe war ziemlich ruhig, und 
fragte nur nach ihrem Geliebten. Seidemann, der 
ſich bald erholte, gab ihr zweideutige Antworten, um 
ſie nur zufrieden zu ſtellen. Nach einer kurzen Zeit, 
in der man ſich erquickt hatte, ſtiegen beide wieder in 
den Wagen und fuhren weiter. 

Die Wege waren vom haͤufigen Regenwetter ſehr 
ſchlecht geworden, und der Wagen konnte jetzt nur lang— 
ſam weiter fahren, worüber Louiſe anfing etwas furcht: 
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famer zu werden, und Seidemann über feine Lage 
ernſthafter nachzudenken. Was iſt hier zu thun? fagte 
er bei ſich ſelber. Ich bin wahrlich in einer ſchoͤnen 
Verlegenheit! — Soll ich umkehren oder weiter fahren? 
In beiden Faͤllen hab' ich nichts gewonnen. — Je nun, 
es findet ſich vielleicht am Tage ein guter Gedanke. — 
Bei dieſer letzten Vorſtellung trieb Seidemann die 
Pferde von neuem an, die den Wagen eben in einer 
ſumpfigen Stelle wollten ſtecken laſſen. Sein guter 
Gedanke, auf den er gehofft hatte, kam, noch eh es 
Tag wurde, und es war kein andrer, als Louiſen 
immer weiter mitzunehmen. Seidemann ſah naͤm⸗ 
lich mit ſeinem praktiſchen Verſtande ſehr wohl ein, daß 
das Geſchehene nun nicht mehr zu aͤndern ſei, die Reue 
aber hielt er fuͤr die allerdummſte Erfindung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, der kein großer Geiſt jemals unter⸗ 
worfen ſein muͤſſe. Er uͤberlegte, daß Louiſe doch 
faſt ein eben ſo huͤbſches Maͤdchen ſei, als Mademoiſelle 
Stolbein, daß er alſo doch immer einen guten, wenn 
gleich nicht den beſten Fang gethan habe, und daß er 
ſich alſo auf die Art zufrieden geben muͤſſe. Er über 
legte dies von allen Seiten, und fand, daß es das ver⸗ 
nuͤnftigſte ſei; er leitete alſo ſchon in der Nacht von 
ſeinem Sitz herab ſeinen Plan durch zaͤrtliche Geſpraͤche 
ein, denn er bedachte, daß er doch wenigſtes eine Frau 
gewonnen habe, wenn ihm ſein Anſchlag gelinge. Und 
an ein Mißlingen konnte er durchaus nicht glauben, 
denn Louiſe war ohne ihn in einer unbekannten 
Gegend, von Geld entbloͤßt, unter fremden Menſchen 
gaͤnzlich verlaſſen. | 

Als es Morgen ward, loͤßte er feiner ſchoͤnen Beglei⸗ 
terin das ſeltſame Raͤthſel ihrer Entfuͤhrung auf, als ſie 
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eben zu wiederholten Malen nach ihrem geliebten Ulrich 
gefragt hatte. Sie erſtaunte, und Seidemann 
glaubte in dieſem Erſtaunen ſchon das Entgegenkommen 
auf halbem Wege zu bemerken. Ein Mann, hatte er 
bei ſich ſelber ſchon ehemals ausgemacht, der über einen 
Antrag in Verwunderung geraͤth, iſt ſchwer zu gewin— 
nen, und Menſchen, die etwas durchſetzen wollen, muͤſ— 
ſen daher ſehr genau auf die Mienen derer Acht geben, 
mit denen ſie ſprechen; bei einem Weibe aber iſt ſchon 
alles gewonnen, indem ſie erſtaunt, denn ſie hat ſchon 
immer alle möglichen Fälle in Gedanken kombinirt, und 
ſich dagegen geruͤſtet; tritt aber irgend eine Idee in 
ihren Kopf, die eigentlich dort nicht zu Hauſe iſt, ſo 
verliert ſie Gedaͤchtniß und Beſinnung, und eben des— 
wegen, weil ſich ein Weib nie ſchnell entſchließen kann, 
wird ſie es immer leichter finden, das Ungeſcheidteſte zu 
thun, als einen geſcheidten Entſchluß zu fallen. Sei: 
demann hatte einen eignen kleinen Roman geſchrieben, 
(und ich glaube, er ift noch in manchen Buchhandlun— 
gen zu haben,) in welchem er dieſen Satz hauptſaͤchlich 
durchgefuͤhrt, und ſich in ſeiner Weiberkenntniß gleichſam 
erfchöpft hatte. In dieſem feinem Buche laͤßt er eine 
aͤußerſt vortreffliche Frau durch einen Menſchen verfuͤhrt 
werden, der weder ſchoͤn noch beſonders geiſtreich iſt; 
denn wie haͤtte er einen geiſtreichen Menſchen darſtellen 
wollen? Dieſer geiſtloſe Held des Seidemanniſchen 
Romans alſo hatte bloß die Faͤhigkeit, ſich ſehr gut mit 
der ſtillen ruhigen Maske eines Pietiſten bedecken zu 
koͤnnen, er ging im Hauſe aus und ein, und ſchien fuͤr 
alle Guͤter dieſer Welt ſo gleichguͤltig, daß kein Menſch 
den Fuchs hinter dieſen Schaafskleidern argwoͤhnte. Aber 
wie erſtaunte die oben erwaͤhnte vortreffliche Frau, als 
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er plöglich in einer Stunde der Einſamkeit die Maske 

fallen ließ? ſie wußte keinen andern Entſchluß zu faſſen, 
als ſich zu ergeben. — Als Seidemann ſeinen 
Roman fertig hatte, und ihn einigen ſeiner vertrauten 
Freunde vorlas, lernte er ſelbſt recht viel aus ſeinem 
eigenen Buche, er zog die Moral davon auf ſich, und 
beſchloß, ſtets nach ſeiner ſelbſt erfundenen Theorie 
zu handeln. Allein die wahre Lift iſt die, Lift zu vers 
bergen, und Seidemann hatte im Grunde nur eine 
Ahndung davon, wie man liſtig ſein koͤnne, — er han⸗ 
delte daher beſtaͤndig viel zu fein, um eigentlich klug zu 
handeln; er machte bei keinem Frauenzimmer Gluͤck, 
eh er nach Ulrichs Geburtsſtadt kam, und hier that 
das Fremde und Geheimnißvolle, das ihn umgab, mehr 
als alle ſeine Theorie. 

Dieſer Hang zum Wunderbaren nimmt in der Kons 
ftitution der menſchlichen Seele einen großen Paragra⸗ 
phen ein, bei den Frauenzimmern aber macht er ſogar 
ein eignes Kapitel aus. Kein andrer Mann wird bei 
dieſem Geſchlechte ſo viel Gluͤck machen, als ein Frem⸗ 
der, der ploͤtzlich in der Stadt auftritt, und aus dem 
man nicht recht klug werden kann; alle Zirkel draͤngen 
ſich nach ihm, um ihn in ihrer Mitte zu haben; dies 
iſt fuͤr alle Liebhaber die gefaͤhrlichſte Periode, und es 
giebt, glaube ich, gar keine Kriegsliſt gegen einen ſolchen 
Menſchen ſo lange, bis er ſich fuͤr eine der regierenden 
Schoͤnheiten ausdruͤcklich erklaͤrt hat; dies iſt die einzige 
Art, wie ein außerordentlicher Menſch zu einem 
gewoͤhnlichen herabſinken kann. Allen fahrenden 
Abentheurern und Gluͤcksrittern iſt es daher ſehr anzus 
rathen, ſich auf keinen Fall zu verlieben, und nie ein 
gewiſſes geheiiunigvolles Weſen und eine Kälte gegen 
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alle Weiber ganz abzulegen. Die Menſchen find die 


intereſſanteſten, eben fo wie die Fruͤhlingstage, die nicht 
hell ſind, aber wo die Sonne in jedem Moment durch— 


brechen will. 


Mancher findet es unbegreiflich, wie Caglioſtro 


und fo manche andre Betruͤger haben Glauben finden 


— 


8 


koͤnnen; aber ich begreife es wohl. Die Menſchen, be— 
ſonders aber wieder die Frauenzimmer, machen ſich ſo 


5 gern eine poetiſche Taͤuſchung, die unendlich ſtaͤrker 
iſt, als der proſaiſche Zweifel. Ihr Vergnügen 


an wunderbaren Abentheuern iſt daher gerade daſſelbe, 
das wir bei guten Tragoͤdien empfinden; ſo wie wir 


uns im Schauſpielhauſe umſehn, oder fo wie der Bor; 
hang faͤllt, oder ein elender Spieler auftritt, in allen 
dieſen Momenten hoͤrt unſre Taͤuſchung nothwendiger— 
weiſe auf, aber die Illuſion iſt uns weit lieber, als die 
trockne Ueberzeugung, daß wir uns in einem ſimpeln 
Komoͤdienhauſe befinden, daher knuͤpfen wir freiwillig 


die unterbrochene Taͤuſchung wieder an. Eben ſo geht 
es den Weibern, man braucht es ihnen gar nicht zu 
ſagen, daß N. N. ſehr wahrſcheinlich ein Betruͤger ſei, 


denn ihr feiner Sinn hat das ſchon lange durchgeſehn, 


eh' es ihnen ihre Männer ſagten, die freilich früher dar 


von uͤberzeugt waren, als ſie es glaubten; aber ſie 


knuͤpfen an den wundervollen Menſchen den Gedanken, 


daß denn doch wohl alles, was man von ihm erzaͤhle, 


und noch tauſend ſeltſame Sachen, die nur keiner wiſſe, 


möglich fein koͤnnten, und dies fest fie in eine fo 


wunderbare Stimmung, daß fie in manchen Stunden 
alles glauben. Das Sprichwort: „ein Prophet gilt 


nichts in ſeinem Vaterlande,“ iſt daher außerordentlich 


richtig, weil man dort nicht den Dunſtkreis um ſich her 
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verfammeln kann, der zum Prophezeien gewiß außeror⸗ 
dentlich noͤthig iſt. ö ö 
Um dieſe Bemerkungen auf Seid anzu⸗ 
wenden; ſo hatte er bloß dieſem Hange zum Wunder⸗ 
baren fein Gluͤck bei Frauenzimmern in Ulrichs Ger 
burtsſtadt zu verdanken. Sie wurden ihm alle gewo⸗ 
gen, weil ſich jede in feiner Perſon etwas anders den⸗ 
ken konnte: einige hielten ihn fuͤr einen ungluͤcklichen 
Grafen, der in irgend einem Duell Unheil angerichtet, 
und ſich deshalb die Haare rund geſchnitten habe, um 
deſto leichter inkognito zu bleiben; andre machten aus 
ihm einen Geiſterſeher oder Goldmacher, weil er mit 
dem einen Auge ein wenig ſchielte; noch andre meinten, 
er waͤre ohne Zweifel das Haupt einer geheimen wohl⸗ 
thaͤtigen Geſellſchaft; — und doch waren alle dieſe 
Damen Freunde der Aufklaͤrung, und Antagoniſten aller 
moͤglichen Schwaͤrmerei; fie hatten auch gar keine 
Gruͤnde zu dieſem ſeltſamen Glauben, aber ſobald ſie 
Gruͤnde gehabt haͤtten, waͤre ihnen Seidemann auch 
ſogleich unintereſſanter geworden, weil dann ihren erfin⸗ 
dungsreichen Muthmaßungen ein Ziel waͤre geſetzt worden. 
Charlotte Stolbein war ein viel zu eins 
faͤltiges und eben darum zu vernuͤnftiges Maͤdchen, 
als daß ſie den Paͤdagogen haͤtte liebenswuͤrdig fin⸗ 
den koͤnnen: aber der Hang zum Wunderbaren riß 
ſie zu ihm hin, ſie konnte ihn nicht leiden und 
liebte ihn, ſie intereſſirte ſich fuͤr ihn, weil es mit zur 
Mode gehörte. Kaum aber hatte ſich Seidem ann 
auffallend fuͤr ſie erklaͤrt, als er auch ſogleich einen großen 
Theil ſeines Anſehns verlor; ein Mann wird nur recht 
liebenswuͤrdig gefunden, ſo lange ſich ihn jedes Maͤdchen 
als ihren Liebhaber denken kann, entſcheidet er ſich aber 
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für eine beſtimmte Geliebte, fo ſehn ihn alle übrigen 
nur als einen Anhang ihrer Feindin an; er iſt ein 
todtes Wild, das nicht mehr gejagt wird. 

Seidemann glaubte alſo auch jetzt ſeine eben aus— 
einander geſetzte Ueberraſchungstheorie beſtaͤtigt 
zu finden. Ich brauche den Leſer wohl nicht auf das 
jugendliche und unreife darin aufmerkſam zu machen, 
und wie dieſe Wahrheit zu denen gehoͤre, die man nur 
umzukehren brauche, um ſie noch wahrer zu machen. — 
Louiſe ging wider feine Erwartung ploͤtzlich vom Erſtau— 
nen zum Schmerze uͤber, ſie weinte, ſie klagte, ſie ver— 
wuͤnſchte wechſelſeitig bald Seidemann, bald ihr grau— 
ſames Schickſal: ein Wort, das eben fo zum vers 
wuͤnſchen erfunden iſt, als die Namen Cajus und 
Sempron ius in den juriſtiſchen Collegien die Exem— 
pelträger find. — Seidemann wußte nun ſelbſt nicht, 
was er fuͤr Erſtaunen thun ſollte, er war ſelbſt außer 
aller Faſſung, denn alle ſeine feinen Bemerkungen waren 
nun ploͤtzlich umgeſtoßen, dabei hatte er noch die Pferde 
zu regieren, die jetzt ungeduldig werden wollten, Lo ui— 
ſen zu troͤſten, und was mehr als alles war, ſie zu 
uͤberreden, daß ſie ſeine Gedanken, ſeine Liebe und ſeine 
Perſon annehmlich faͤnde; wahrlich, Caͤſar iſt mit ſeinen 
Briefſtellern dagegen nur ein kleines Licht geweſen. Iſt 
es daher dem Seidemann auch wohl ſo beſonders zu 
veruͤbeln, wenn keine von ſeinen Bemuͤhungen recht ge— 
lingen wollte? Es uͤberſtieg die Kraͤfte eines Menſchen, 
und Seidemann, der nur ein Sterblicher war, unter— 
lag ſeinen Verſuchen. 

Aber ſo geben Sie ſich doch zufrieden, theureſte 
Freundin, rief Seidemann. Umkehren koͤnnen wir 
auf keinen Fall, ohne uns der Schande und Strafe 
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Preis zu geben; wer weiß wie es mit Ulrich gewor⸗ 
den iſt, Sie bedürfen meiner Huͤlfe. — Hier mußte er 
inne halten, denn die Pferde liefen ſeitwaͤrts, da er 


immer das Geſicht nach der Chaiſe zukehrte, und droh⸗ 


ten den Wagen in einen Graben zu werfen. 


Louiſe hoͤrte indeſſen nicht auf ſich zu beklagen, 


fie ſchalt den armen Pädagogen, der jetzt die ungezoge—⸗ 


nen Pferde ſtatt der geduldigen Jugend unter Haͤnden 


hatte, einen ſchaͤndlichen Boͤſewicht, einen Betruͤger; er 
ſuchte ſich zu vertheidigen, und ihr zugleich zu erklaͤren, 
wie er ſie jetzt plotzlich liebe und anbete; feine pathetiſche 


Erklaͤrung ward unaufhoͤrlich von Interjectionen unter⸗ 
brochen, die die Fuhrleute erfunden haben, um ſich den 


Pferden verſtaͤndlich zu machen. Wie? rief er; himm⸗ 


liſches Weſen meiner einzigen ewigen Liebe — halloh! 
hottoh! — Wollen Sie nicht glauben? — Ich ſchwoͤre 


Ihnen beim Firmament und allen — will der Racker 
wohl im Wege bleiben! — und allen ſeinen Geſtirnen, 
daß — ich werde Dir auf den Grind kommen, Spitz 


bube! — daß mein inbruͤnſtiges Herz nur dieß Eine 


Gefuͤhl — der Satan ſtellt ſich lahm, das infame Vieh! 
Weg da vom Graben! — Eine ideale Empfindung, 
aus dieſer Verkettung von Umſtaͤnden — Himmel! Don⸗ 
nerwetter noch einmal! — Was ſagten Sie, Gelieb⸗ 
teſte? Louiſe hoͤrte wenig auf ſeine Betheurungen, 
ſondern ward zorniger, er immer verliebter, und mit 
Schwuͤren und Betheurungen zudringlicher, der Weg 
ward unebner und die Pferde noch ungeduldiger. Jetzt 
fielen ihm ſogar die Zuͤgel aus der Hand, und die 
Pferde ſtanden durch einen gluͤcklichen Zufall; er ſtieg 


hinunter, um die Zuͤgel behutſam wieder aufzunehmen, 


denſelben Augenblick aber benutzte Louiſe, um leiſe 


\ 
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vom Wagen zu ſteigen, und, ohne zu wiſſen, was ſie 
thue, feldeinwaͤrts zu laufen. Seidemann ſaß ſchon 


wieder auf ſeinem Regierungsſitze, als er mit nicht ge— 


ringem Erſtaunen die fluͤchtige Louiſe ſchon in einer 
ziemlichen Entfernung wahrnahm; er ſtieg ſchnell von 
neuem herunter, und die Pferde benutzten dieſen gluͤck— 
lichen Augenblick, in welchem er die Regierung nieder— 
legte, um, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, mit dem raſſelnden 
Wagen durchzugehn. 5 


Seidemann ſtand nun in einem wahren Dilemma, 
ohne zu wiſſen, ob er Louiſen, oder dem flüchtigen 
Wagen folgen ſolle; und da eine Kugel, die von zwei 
Punkten geſtoßen wird, die Diagonale geht, ſo lief 
Seidemann weder dem Wagen, noch Lou iſen nach, 
ſondern in einer Mittelrichtung, um beide wieder ein⸗ 
zuholen. Da er aber eine Strecke gelaufen und wieder 
zur Beſinnung gekommen war, und einſah, daß er auf 
dieſem Wege beide verlieren wuͤrde, ſo wandte er ſich 
jetzt zu Louiſen, und lief noch ſtaͤrker. Es kamen 
Menſchen uͤbers Feld gegangen, und er eilte nun dem 
Wagen nach; der Wagen ſchien an einer Anhoͤhe ſtill 
zu ſtehn, und er wandte ſich wieder zu Louiſen, und 
ſo ward er von entgegenſtehenden Empfindungen hin— 
und hergetrieben, bis er muͤde war, und Louiſen ſo— 
wohl, als den Wagen aus den Augen verloren hatte. 


' Nun ging Seidemann ganz gelaflen zu Fuß 
den gebahnten großen Weg hinunter, und waͤre herzlich 
zufrieden geweſen, wenn er in ſeinen Beinen weniger 
Muͤdigkeit gefuͤhlt haͤtte. So geht es den Menſchen, 


ſagte er ſchwerſeufzend, wenn fie zu viele Plane zu 


gleicher Zeit verfolgen! Und ſo ſprach er bei dieſer Gele 
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genheit unwiſſend das Klügfte aus, was er * in ſei⸗ 
nem Leben geſagt hatte. 
Seinen Wagen traf er ganz wohlbehalten! im naͤchſten 


Flecken wieder an. Die Pferde waren bald langſamer 
gegangen, und ein Voruͤbergehender war mit dieſer Gele- 


genheit weiter gereiſt, er hatte den Sitz beſtiegen, und 
war auf die Art als blinder, und zugleich regie— 
render Paſſagier froh und gutes Muths im Flecken 


angelangt. Der Zank zwiſchen dieſem und dem een 


gen war ſehr bald beigelegt. 


Erſt nach einigen Tagen kam Louiſe in eine anſehn⸗ 


liche Stadt, wo es ihr gelang, als Kammermaͤdchen in 
einem vornehmen Hauſe Dienſte zu finden, da ſie nicht 
wagte, zu ihren Aeltern zuruͤckzukehren. — Sie fuͤhlte 
hier ihre bedraͤngte Lage nun oft, und bereute herzlich den 
voreiligen Schritt, den ſie gethan hatte, aber ſie mußte 
ſich in ihr Schickſal finden und einſehn lernen, daß die 


Entfuͤhrungen oft ein ſehr unromantiſches, ae 


Ende nehmen. 

So viel zur moraliſchen Nutzanwendung; und nun 
wollen wir zu unſerm Haupthelden zuruͤckkehren, da die 
Nebenperſonen alle in der weiten Welt zerſtreuet ſind. — 


Ulrich ſaß noch immer im Gefaͤngniſſe, und ward 


oft und immer ſchaͤrfer verhoͤrt. Der Richter wandte 
alle nur erſinnliche Kunſtgriffe an, um ihn in ſeinen 
Ausſagen zu verwickeln, und auf die Art die Wahrheit 
zu ergruͤnden: aber Ulrich war zu einfaͤltig, um ſich 
zu widerſprechen, er hatte ſich keinen Plan gemacht, wie 
er ſich in ſeiner ſeltſamen Lage benehmen wolle, ſondern 


antwortete ſtets daſſelbe, was er ſchon am erſten Tage 


ausgeſagt hatte. Die Richter wußten nicht, was ſie aus 


— . . r 


ihm machen ſollten, und hielten ihn endlich für den abges 
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feimteften Schurken, für ein wahres Genie unter den 
Spitzbuben, weil er alle ihre Bemuͤhungen vereitelte, 
und ſich ſogar fromm und ehrlich zu ſtellen wußte. 

Die wiederholten Verhoͤre aber, die beſtaͤndigen Be— 
ſchuldigungen ſeines Mitgefangenen, und deſſen ſeltſame 
Art den ungluͤcklichen Juͤngling in ſeiner Lage zu troͤſten, die 
Leute, die die Delinquenten beſuchten, alles zuſammengenom— 
men, machte endlich, daß Ulrich ſelbſt anfing an ſeine 
Ehrlichkeit zu zweifeln; in manchen Augenblicken glaubte 
er es ſelbſt, daß er ein Straßenraͤuber und ausgemach— 
ter Spitzbube ſei, und er fuͤrchtete ſich dann vor dem 
naͤchſten Verhoͤre, um ſich nicht zu verrathen. 

Als man endlich ſeinem Geſellſchafter das Urtheil 
ſprach, ging dieſer in ſich, bezeugte die Unſchuld des 
jungen Menſchen, und erzaͤhlte, wie er in ihre Geſell— 
ſchaft gerathen ſei. Die Richter freuten ſich, daß die 
Unſchuld doch nun endlich an's Tageslicht komme, und 
ſetzten den jungen Hartmann ſogleich in Freiheit. 
Wer war gluͤcklicher, als Ulrich! ihm war zu Muthe, 
als wenn er das Leben verwirkt haͤtte, und nun aus 
uͤbergroßer Gnade Pardon er hielte. Er bedankte ſich bei 
ſeinen Richtern, und dachte in ſeiner Freude gar nicht 
daran, die Goldſtuͤcke wieder zu fordern, die das Gericht 
mit dem Beutel des Raͤubers an ſich genommen hatte. 
Man erinnerte ihn auch nicht weiter daran, ſondern ließ 
ihn ſo ſeine Straße ziehen. 

Ulrich ſah mit inniger Freude das freie Feld rings 
umher an, als er die Stadt verlaſſen hatte; er ging 
in das Wirthshaus eines Dorfes, und beſtellte ſich ein 
gites Mittagseſſen, ohne daran zu denken, daß er es 
ncht bezahlen koͤnne. Er erinnerte ſich erſt, daß man 
ir dieſer beſten Welt, ſelbſt unter den gluͤcklichen Dorf: 


168 


bewohnern Geld nöthig habe, als ihn der Wirth nach 
Tiſche mit ſeinem Knechte pruͤgelte, ſo viel er nur 
konnte, um ſich wenigſtens ſtatt der Bezahlung eine 
Motion an ihm zu machen. — Ulrich ſchuͤttelte ger 
dankenvoll das Haupt und ging weiter. 

Er glaubte jetzt einzuſehn, daß die Lebensart, die 
er ſeit ſeiner Flucht gefuͤhrt hatte, nicht die beſte und 
angenehmſte ſei. Er erinnerte ſich der ſchoͤnen Tage, 
die er im Hauſe ſeines Vaters verlebt hatte, ſein Ruͤcken 
ſchmerzte ihn, und das Buchhalten und Rechnen kam 
ihm heut weit ertraͤglicher als damals, ja fogar ange: 
nehm vor. Er wußte nicht, was er jetzt anfangen 
ſolle, und nahm daher in einem Bauerhauſe Tinte und 
Feder, und ſchrieb auf einem Blatte Papier, das ihm 
die Leute ſchenkten, folgenden Brief an ſeinen Vater: 


Theuerſter Vater! 


Wenn Sie ſich Ihres Sohnes noch erinnern, 
So verſagen Sie ihm nicht Ihr Mitleid und 
Ihre Verzeihung. Meine Reue und Bitte um 
Ihre Vergebung iſt aufrichtig; ehe ich aber nicht 
von Ihrer guͤtigen Geſinnung gegen mich über: 
zeugt bin, wage ich es nicht, vor Ihnen zu 
erſcheinen, oder Ihnen den Ort meines Aufent⸗ 
halts zu nennen. Aber, wenn Sie ſich meiner 
erbarmt haben, fo laſſen Sie es mich durch eines 
der oͤffentlichen Blaͤtter erfahren. 


Er blieb einige Tage bei dem Bauer, den Ulrichs 
häufige Thraͤnen gerührt hatten. Bald darauf las er 
in der Zeitung folgende Nachricht: a N 
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Ein ungerathener Sohn muß erſt Zutrauen zu 

ſeinem Vater haben, eh' ihm dieſer ſeine Bosheit 
verzeihen kann; bis er nicht perſoͤnlich zurückkehrt, 
kann ſich der Vater auf keine Weiſe mit ihm in 
Bedingungen einlaſſen. 


ulrich war in Verzweiflung; er fuͤrchtete nur den 
Zorn ſeines Vaters, ſonſt waͤre er dennoch zu dieſem 
zuruͤckgekehrt. Der alte Hartmann war jetzt auch 
wirklich ſehr gegen ihn aufgebracht, er hielt ſeinen 
Sohn fuͤr einen ausgemachten Boͤſewicht, ſeit dieſer 
aus dem Gefaͤngniſſe entfprungen war. Die Mutter 
weinte täglich um ihren Ulrich, und Seidemann 
ward in der ganzen Stadt als ein Verfuͤhrer der Jugend 
gehaßt. Das Komoͤdienſpielen ward eingeſtellt, die 
runden Haare und Dornenſtoͤcke wurden verdächtig, 
und jedermann bekam ein großes Mißtrauen gegen alle 
Philoſophen. Die Prediger ſprachen von den letzten 
Zeiten und von den falſchen Propheten, die ſich dann 
zeigen wuͤrden, und deuteten alles ſehr ſcharfſinnig und 
erbaulich auf die Paͤdagogen. 


Ulrich mußte jetzt das Haus des Bauers verlaſſen, 
bei dem er indeß die Dienſte eines kleinen Knechtes 
verrichtet hatte. Er ſtand von neuem auf der großen 
Heerſtraße, und konnte hingehn, wohin es ihm gefiel. 


Er wanderte unter tiefſinnigen Betrachtungen durch 
einen Wald, als ſich ein Menſch zu ihm geſellte, der 
dieſelbe Straße ging, und bald ein Geſpraͤch mit ihm 
anſpann. Dieſer erkundigte ſich, warum Ulrich ſo 


170 


truͤbſinnig ſei, und dieſer bedachte fich nicht lange, ſon⸗ 
dern erzaͤhlte ihm den groͤßten Theil ſeiner Geſchichte. 
Ulrich konnte unmoͤglich gegen ſeinen Gefaͤhrten 
zuruͤckhaltend ſein, denn dieſer hatte in ſeinem Aeußern 
außerordentlich viel Aehnlichkeit mit ſeinem geliebten 
Seidemann. Er trug wie dieſer einen Dornenſtock 
und abgeſchnittenes Haar, und hatte eine ſo auffallende 
Weltbuͤrgerphyſiognomie, daß es dem Ulrich war, als 
wenn er ihn fihon ſeit lange gekannt haͤte. Der Uns 


bekannte trug einen Bündel auf dem Ruͤcken, und ſah 


ganz ſo aus, wie wir ſo haͤufig in den Buͤchern die 
wandernden Menſchenfreunde beſchrieben finden. 


Er nannte ſich Holmann, und ſprach dem abge⸗ 
haͤrmten Ulrich wieder Muth ein. Er war grade der 


Menſch, fuͤr den ihn Ulrich gleich anfangs gehalten 
hatte, und ſie liebten ſich beide ſchon, als ſie ſich noch 
kaum geſehen hatten. 

Da das Wetter ſchoͤn war, ſetzten ſie ſich im Walde 


an einer angenehmen Stelle nieder. Holmann fing 


an zu erzaͤhlen, daß er ein Schriftſteller ſei, und daß 
Ulrich eben dies Gewerbe, wenn er einen Trieb dazu 
in ſich fuͤhle, ergreifen koͤnne. 

Ulrich erſchrak bei dieſem Vorſchlage, weil er ſich 
gar keine Kraͤfte zutraute, um ihn auszufuͤhren. Der 
reiſende Schriftſteller aber hob ihn bald durch ſeine 
Erfahrungen uͤber alle Bedenklichkeiten hinuͤber. 

Sie ſehn, ſagte er, in mir einen Mann, der ſchon 
im ſechszehnten Jahre ſein erſtes Buch drucken ließ, 
ich gehoͤre zu jenen fruͤhreifen Genie's, die ſich ſchon 


in der Kindheit entwickeln. Sie find noch jung, es 


iſt wahr, aber um deſto origineller wird Ihre Schreib— 
art ſein; Sie ſind von der modernen Erziehung, nun 
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gut, verſuchen Sie die Grundſaͤtze derſelben in ein 
recht helles Licht zu 25 wir koͤnnen dann mit ger 
genſeitiger Unterſtuͤtzung arbeiten. Ich habe über alle 
Fächer der Pädagogik viel und reiflich nachgedacht, und 
gefunden, daß wir in dieſem Fache noch außerordent— 


lich wenige nutzbare Schriften beſitzen. Laſſen Sie uns 


hier eine neue Fackel der Aufklaͤrung anzuͤnden. | 
Er oͤffnete darauf das Bündel, zeigte ihm feine 
Manuſkripte, und las ihm einige Stellen vor, die er 
ſo ohngefaͤhr fuͤr die beſten hielt. Es waren Lieder 
fuͤr Kinder, von der Wiege bis zum maͤnnlichen Alter; 
dann eine Anleitung, wie man auch ohne Kirche got— 
tesfuͤrchtig ſein koͤnne; ein buͤndiger Beweis, daß die 
natuͤrliche Religion die allein ſeligmachende ſei; verſchie— 
dene kleine Abhandlungen uͤber den Nutzen des Stel— 
zengehens. l 
Holmann erzaͤhlte ihm nachher von den verſchie— 
denen Projekten, die er noch auszufuͤhren gedaͤchte. 
Er hatte ſich vorgenommen, ein Aufklärer zu werden, 
und vorzuͤglich auf die untern Volksklaſſen zu wirken, 
er meinte, daß man die Menſchen nur erſt recht genau 
eintheilen muͤſſe, um ihnen auf die wahre Art nuͤtzlich 
fein zu koͤnnen. So wollte er ein eignes Geſang— 
und Verhaltungsbuch fuͤr Dienſtmaͤgde ſchreiben, eigne 
Volkslieder fuͤr ein jedes Handwerk, moraliſche Betrach— 
tungen bei den unterſchiedenen Handwerksgeraͤthen. 
Manche von dieſen Buͤchern ſind auch nachher wirklich 
herausgekommen. 
Ulrich hoͤrte ſeinen Geſpraͤchen aufmerkſam zu, 
und entdeckte nun ploͤtzlich eine wahre Schatzkammer 
von Talenten in ſich, an die er bis dahin noch gar 
nicht gedacht hatte. Er ſummirte im Kopfe die Buͤcher 
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zuſammen, die er gar wohl noch ſchreiben koͤnne, ohne 
ſeinen Kopf beſonders zu erſchoͤpfen. Er ſah ſchon 
im Geiſte Drucker und Setzer mit ſeinen Schriften 
beſchaͤftigt, das Vaterland, das nicht muͤde werden 
konnte, ſie zu kaufen und zu leſen, die Aufklaͤrung, 
die wie eine nene Morgenroͤthe aus feinen Manuſkrip⸗ 
ten hervorſtieg. Unwillkuͤhrlich bewegte er die Finger 
der rechten Hand, die alles zu ſchreiben e e was 
er nur irgend denken mochte. 

Beide Wandrer machten ſich wieder auf den Wes 
und erreichten bald das naͤchſte Städtchen, den Wohn⸗ 
ort des Schriftſtellern. Ulrich zog bei dieſem ein, 
und fing noch an eben dem Tage einen Aufſatz an: 
Wie die Privattheater auf die Bildung der Jugend 
und ſo mittelbar der ganzen Nation wirken koͤnnten. 
Alles was er ſchrieb, gefiel feinem Beſchuͤtzer Hol⸗ 
mann außerordentlich, er fand ſo viele Spuren eines 
neuen Urgenies darin, ſo tiefe und doch ſo praktiſche 
Ideen, daß er es ſich ſechsmal hintereinander vorleſen ließ. 

Man muß geſtehen, daß damals in Deutſchland 
alles, was nur die Finger regen konnte, zum Beſten 
der Jugend arbeitete, und auch Holmann und Ul⸗ 
rich thaten redlich das Ihrige; fie vermehrten die un: 
geheure Bibliothek fuͤr Kinder, die ſo anwuchs, daß 
ein Kind wenigſtens dreißig Jahr alt werden muß, 
um nur das Nutzbarſte daraus mit Nutzen leſen zu 
koͤnnen. 

Ulrich lernte manchen neuen Gedanken kennen, 
manchen alten wuͤrdigen; und ſchaͤtzte vorzuͤglich die 
Vorſtellungen und ſchrieb ſie nieder, die ihm wohl 
ſchon manchmal als Schimaͤren durch den Kopf ge⸗ 
gangen waren, und die er nie geachtet hatte. Holz 
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mann aber zeigte ihm, wie man eigentlich keinen Ge: 
danken umfonft denken, und die Finger nicht ohne uns 
mittelbare Bezahlung bewegen muͤſſe. Holmann 
hatte überhaupt ein eignes Noth- und Huͤlfs buͤch⸗ 
lein für Autoren im Kopfe, das Ulrich ſich aus— 
wendig zu lernen bemuͤhte. — Nach dem Beiſpiel 
der größten Männer fing der angehende Schriftfteller 
nun auch an, ſein eignes Leben zum Beſten der Jugend 
zu beſchreiben, worin er ſich als außerordentlich liebens— 
würdig, und die erlittenen Drangfale als ungeheuer 
darſtellte. Er machte dabei die Erfahrung, wie ein 
Menſch in ſich ſelbſt etwas hineinluͤgen koͤnne, der von 
dem Vorſatz ausgegangen, die lauterſte Wahrheit zu 
ſprechen. N 

Wie es dem Menſchen gewöhnlich geht, ſo erging 
es auch unſerm Ulrich. Er vergaß die Leiden nach 
und nach, die er uͤberſtanden hatte, und hielt bald 
ſeine gegenwaͤrtige Lage fuͤr die allerungluͤckſeligſte; er 
ſehnte ſich wieder nach Louiſen hin, ſeine Liebe er— 
wachte mit neuen Kraͤften in ihm, und er dachte bei 
Tage und in der Nacht nur an ſie. Sein Styl ward 
unvermerkt ſehr empfindſam, und zog ſich die Mißbil— 
ligungen des geſetzten Holmann zu; in feinen Buͤ— 
chern ward viel von Liebe beigemiſcht, ſo daß ſie ſein 
Beſchuͤtzer gar nicht mehr wollte drucken laſſen: — 
endlich faßte Ulrich an einem Morgen einen raſchen 
Entſchluß; er nahm ſein vorraͤthiges Geld und ſeinen 
Wanderſtab, und begab ſich noch einmal auf die Reiſe, 
um Louiſen aufzuſuchen. 

Er hatte ſich vorgeſetzt, ſeine Reiſe ziemlich weit— 
laͤuftig zu beſchreiben, er eilte daher nicht zu ſehr, ſon— 
dern verweilte gern an Orten, an welchen er beſchrei— 
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bungswuͤrdige Merkwürdigkeiten erwartete. Er wollte 
das Buch ſehr empfindſam einrichten, und ließ ſich 
daher oft mit Bauern und jungen Mädchen in Ger 
ſpraͤche ein, bekam aber faſt eben ſo oft Haͤndel, weil 
die Leute glaubten, er wolle fie foppen. — Er ward 
unterwegs zum Mitgliede mancher bekannten und un⸗ 
bekannten Geſellſchaft aufgenommen, die alle zu gleicher 
Zeit ihre Haͤnde in Deutſchland hineinſtrecken, um es 
aufzuhelfen, und dafuͤr das gebuͤhrende Lob und Geld 
zuruͤck zu empfangen. . 

Er kam endlich an eine Stadt, und ſchon beim 
Eintritt in's Thor ſagte ihm eine Ahndung, daß hier 
das Ende ſeiner Wanderſchaft ſein wuͤrde. Selbſt die 
aufgeklaͤrteſten Menſchen glauben an Ahndungen, weil 
es eine Poeſie iſt, die in ihnen ſelbſt ertoͤnt, und nicht 
von außen in ihr Ohr koͤmmt. — Es war ein truͤber 
Abend, und er freute ſich herzlich, als er an einer Ecke 
einen Komoͤdienzettel angeſchlagen fand. Man ſpielte 
Nicht mehr als ſechs Schuͤſſeln; und Ulrich 
ging ſtehenden Fußes in das Theater. 

Es war eine herumziehende Truppe, die hier die 
Sitten verbeſſerte; die Buͤhne war im Rathskeller auf- 
geſchlagen, und eben nicht die praͤchtigſte. Die Baſis 
beſtand ans einer Menge von ausgeleerten Tonnen, die 
der Wirth gerade entbehren konnte, nur wenige Lichter 
brannten, der Vorhang war ein buntes verſchoſſenes 
allegoriſches Gemaͤlde voller Tugenden und Laſter, das 
Orcheſter beſtand aus den Söhnen des Stadtmuſikan⸗ 
ten, die mit dem Bogen auf geſprungenen Geigen her— 
umfuhren, und mit der größten Freimuͤthigkeit die Pe⸗ 
danterie des Taktes und der Tonarten verachteten. — 
Das Publikum war gemiſcht, d. h., es beſtand aus 
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Perſonen beiderlei Geſchlechts und von verfchiedenen 
Vermoͤgensumſtaͤnden, deren Geſchmack aber fo gleich 
abgeſchliffen war, daß alles ſo eben und platt war, 
daß man auch nicht die kleinſte Nuͤance entdecken konnte. 
Die meiſten waren hergekommen, weil ſie gehoͤrt hat— 
ten, im Stuͤcke komme ein gar kurioſer Sattler vor, 
den ein Schauſpieler zur allgemeinen Freude mit einer 
ungeheuern langen hochroth gefärbten Naſe ſpiele. 
Manche der Schauſpieler trieben ſich unter den Zu— 
ſchauern herum, und machten ſich bald auf dem Thea— 
ter, bald im Parterre Geſchaͤfte, um ſich ſchon vorher 
bewundern zu laſſen; beſonders konnten ſich die nicht 
genug hervordraͤngen, die zu ihren Rollen fremde Klei— 
der von den Einwohnern der Stadt geliehen hatten. 
Man klagt ſo oft daruͤber, daß unſer Theater jetzt 
ganz mit dem wahren Geſchmack verfallen, und beides 
bald in einen voͤlligen Ruin begraben liegen werde. 
Es iſt hier gar nicht meine Abſicht, das Gegentheil zu 
beweiſen, ſondern nur zu zeigen, daß dieſer Verfall 
gut und heilſam ſei, und zwar ſo ſehr, daß wir ihn 
von allen Seiten wuͤnſchen und befoͤrdern ſollten. 
Wenn wir uns einmal auf die philoſophiſche Seite 
legen, (und das verſucht doch jetzt wohl ein jeder,) ſo 
werden uns bald alle ſogenannten ſchoͤnen Kuͤnſte abge— 
ſchmackt erſcheinen, vorzuͤglich aber das Theater. Der 
Zweck der Buͤhne iſt, uns durch erlogene Geſchichten 
zu ruͤhren, und Thraͤnen aus den Augen zu locken, oder 
uns zum Lachen zu bewegen: je mehr ein Theater dies 
bewerkſtelligt, um ſo vortrefflicher iſt es. 
Wir leſen in Beſchreibungen, daß es ehedem Schau— 
ſpiele und Stuͤcke gegeben habe, die dieſen Zweck auf 
die beſte und vollkommenſte Art erfuͤllt haben, man 
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ſchrieb Dramaturgien, um die Kunſt und den Ge 
ſchmack des Publikums zu veredeln, ein großer Theil 
der Nation, und gerade der beſſere, intereſſirte ſich leb⸗ 
haft fuͤr das Schauſpiel, von allen Seiten kamen Vor⸗ 
ſchlaͤge zu Verbeſſerungen, Ueberſetzungen guter Stücke, 
und Verſuche, auch im Deutſchen gute Schauſpiele zu 
ſchreiben. Es war ein wahres Fieber in Deutſchland, 
Geſchmack und Liebe zum Theater mußte jedermann 
haben, aber es war nur die Vorbereitung zu einer 
kluͤgern Exiſtenz. 

Man uͤberlege nur, ob vernuͤnftige Menſchen ſich 
wohl auf lange fuͤr Luͤgen intereſſiren koͤnnen, oder ob 
ſie nicht viel mehr ſo bald als moͤglich wieder zur 
Wahrheit greifen werden. Das erſte Prinzip der Mo⸗ 
ral iſt, Niemand zu taͤuſchen, und das erſte Prinzip 
der Klugheit, ſich von Niemand taͤuſchen zu laſſen. 

Den erſten reellen Stoß, als die Bewunderer und 
Geſchmacksmenſchen ausgeſtorben waren, erhielt das 
Theater ſchon von jenen verſtaͤndigen Leuten, welche 
ſagten: warum ſoll ich noch nach einem eigenen Hauſe 
gehn, um Ungluͤck zu ſehn und zu erleben, wohl gar 
zu weinen, welches ſich durchaus nicht ſuͤr einen alten 
Mann ſchickt, da ich im Hauſe Ungluͤcks genug, und 
ohne Geld auszugeben, Ueberfluß daran habe? Muß 
ich mich nicht taͤglich mit meiner Frau zanken? Bin 
ich nicht um Geld betrogen? Macht mein eigener 
Sohn nicht liederliche Streiche genug? Iſt mein Ber 
dienter nicht dummer, wie der beſte in der Komoͤdie? 
u. ſ. w. Dadurch ſahen andere vernuͤnftige Menſchen 
ein, daß ſie Narren waͤren, die ihr Geld und ihre 
Ruͤhrung fuͤr beſſere Gelegenheiten ſparen koͤnnten. 
Das Theater kam in ein laͤcherliches Licht zu ſtehn, 
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und wenn man noch etwa hinging, nahm man fich 
ſehr in Acht, ſich von keiner Ruͤhrung uͤberraſchen zu 
laſſen. 6 ; 

Aber fo wie die Menfchheit immer geſetzter und 
philofophifcher wird, fo ſah man nun ein, daß das 
ganze Theater nur ein kindiſches, unnuͤtzes und laͤſtiges 
Spielzeug ſei; es wurde von Obrigkeitswegen und 
durch die Mehrheit der Stimmen beſchloſſen, es nach 
und nach ganz eingehen zu laſſen, damit die Menſchen 
ſich den ernſthaftern Beſchaͤftigungen widmen koͤnnten. 
Weil man aber fuͤrchtete, daß dies bei manchen unver— 
ſtaͤndigen Leuten Mißvergnuͤgen und Unzufriedenheit 
erregen koͤnnte, fo beſchloß man, die Sache leiſer ans 
zugreifen, um ſie dann deſto ſichrer in den Gang zu 
bringen. 

Es thaten ſich daher langweilige Schriftſteller zu— 
ſammen, die die beſſern Stuͤcke, die gar zu leicht einen 
Reſpekt vor der Kunſt einfloͤßen koͤnnten, verdraͤngten; 
man machte Langeweile, um darauf aufmerkſam zu 
machen, wie wenig unterhaltend das ganze Vergnuͤgen 
ſei, ſo wurden wir mit ſchlechten Luſtſpielen und Fami— 
liengemaͤlden uͤberſchuͤttet, eine Reihe von Dialogen, 
wo der Vorhang manchmal dazwiſchen faͤllt, um ſie zu 
ordentlichen Stuͤcken von vier bis fuͤnf Akten zu machen. 
Da der guten Schauſpieler weniger wurden, ſo traten 
andre auf, die eben ſo wie jene Bewunderung erregten, 
weil die Verſtaͤndigern nun ſchon das Theater verlaſſen 
hatten; dieſe verſchrieen und zerſtampften die aͤltern 
guten Stuͤcke, ſie lernten die Rollen nicht mehr aus— 
wendig, ſie geberdeten ſich wie unſinnig, um die elende 
Taͤuſchung voͤllig zu zernichten. Dieſe haben der 
Aufklaͤrung einen weſentlichen Dienſt gethan, denn ſeit 
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der Zeit ſieht man nur felten wacht einen sernönfgen 
Mann im Theater. | 


Nun wurden die Bühnen zu Nationalbuͤhnen 
erhoben, und dieſer Schritt war für die Aufklärung 
fehr berechnet und nothwendig. Nun waren die Schau⸗ 
ſpieler unter ſchuͤtzenden Privilegien ſchlecht, und Nie— 
mand durfte es wagen, viel dagegen zu ſprechen, wenn 
auch noch hie und da ein Thor geweſen waͤre, der im 
Theater von Kunſtwerk, Geſchmack, oder dergleichen 
Narrenpoſſen geredet haͤtte. Denn die ganze Abſicht 
war, die Theater zu einer Art von Kaffeehaͤuſern zu 
machen, in denen zufaͤlliger Weiſe manche Menſchen 
auf einem erhoͤhten, illuminirten Gerüfte etwas lauter 
ſprachen als die uͤbrigen. 


Darauf wurde noch die Oper eingefuͤhrt, um den 
Reſt von geſundem Menſchenverſtand mit den Wellen 
einer ftrömenden Muſik wegzuſpielen, die ausgetretenen 
Kinderſchuhe wurden wieder hervorgeſucht, das Theater 
wurde zu einem Tollhauſe umgeſchaffen, und ſeit der 
Zeit ſchaͤmt man ſich zu geſtehn, wenn man naͤmlich 
Minna von Barnhelm geleſen hat, daß man im 
Theater geweſen ſei. 


An manchen Orten ſoll die Obrigkeit ſogar Direkto⸗ 
ren angeſetzt haben, die ſich vorſetzlicherweiſe ſtellen, 
als verſtuͤnden fie vom Theater nichts, um dieſe abge⸗ 
ſchmackte Spielerei nur voͤllig zu Grunde zu richten. 
Man nimmt immer mehr ſchlechte Schauſpieler an und 
dankt die beſſern ab, es werden unaufhoͤrlich Opern 
auf Begehren geſpielt, die Schauſpieler ſchreien immer 
ſtaͤrker, die Dichter ſchreiben immer langwieriger, ſo 
daß das deutſche Theater und der deutſche Geſchmack 
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gewiß eine eiferne Natur haben müßten, wenn fie dies 
alles, ohne zu ſterben, ertragen koͤnnten. — — 

Ulrich ſtand und erwartete das Emporziehn des 
Vorhangs; es geſchah, und der Hofrath zankte mit 
Friedrich, dieſer Hofrath aber war niemand anders, 
als Seidemann. 

So hat er das Fach des Liebhabers aufgegeben! 
dachte Ulrich bei ſich; ja wohl iſt das Theater ein 
Bild des menſchlichen Lebens! begeiſterte Liebhaber wer— 
den ungluͤckliche Vaͤter, die Geliebten zaͤnkiſche Tanten, 
Narren ernſthaft, und geſetzte Leute Narren. 

Ulrichs Erſtaunen wurde noch vermehrt, als er 
im Kammerherrn ſeinen alten Friſeur Leyſer er— 
kannte, auch die Frau von Schmerling kam ihm 
bekannt vor, er konnte ſich aber gar nicht erinnern, 
wer es ſein moͤchte. Das Stuͤck ging ſeinen Gang 
fort, und ward recht tapfer zu Ende gearbeitet, die 
Biederkeit des Hofraths erhielt allgemeinen Beifall. 
In der letzten Scene, die die Frau von Schmer— 
ling hat, erkannte Ulrich ſie ploͤtzlich an einem eigen⸗ 
thuͤmlichen Zeichen der Augenbraunen: es war Nie— 
mand anders, als ſeine Louiſe. Er ſprang ſogleich 
uͤber das Orcheſter hinweg, und kletterte uͤber Lichter 
und Lampen zum Theater empor, fiel der erſtaunten 
Schauſpielerin um den Hals; alles, Theater und 
Publikum war erſtaunt, der Regiſſeur ließ den Vor— 
hang fallen, und das Stuͤck war auf die Art mit 

einem neuen Schluß verſehn. 
| Seidemann, Louiſe und Leyſer freuten ſich, 
ihren Ulrich wieder zu ſehn, es koſtete nur wenig, 
ihn dazu zu bereden, ein Mitglied der Truppe zu wer— 
den. In wenigen Tagen trat er als rechtſchaffener 
5 12 * 
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Liebhaber auf, und befchämte an Edelmuth die ganze 
Truppe; in vierzehn Tagen war er Louiſens Ehemann. 

Das Publikum fand ſein Spiel bewundernswuͤrdig, 
denn er hatte einen weit herzhaftern Tritt als alle uͤbri⸗ 
gen in der Geſellſchaft, er ward unaufhoͤrlich beklatſcht, 
und dies erweckte den Neid ſeiner Gefaͤhrten. g 

Ulrich lernte nun die Fuͤlle der niedrigen Kabalen 
kennen, von kleiner und heimtuͤckiſcher Bosheit; vor⸗ 
zuͤglich that ihm Leyſer viel Herzeleid, der in der 
Truppe die Spitzbuben ſpielte, und nun manches aus 


ſeinen Rollen auf den armen Ulrich anwandte. Auch | 
Louiſe, die bis dahin nicht von Seidemann gu 


kannt war, hatte viel zu dulden. Der Direkteur gab 
beiden endlich den Abſchied, und da ſie nun gar nicht 
wußten, was ſie anfangen ſollten, ward ihre Reue und 
ihr Schmerz nur um ſo lebhafter. 

Ulrich faßte endlich einen ſchnellen Entſchluß, nahm 
Louiſen und reiſte mit ihr zu ſeinem Vater, der auf 
dem Krankenbette lag, und ihnen darum leichter, als 
ſonſt, verzieh. Da ihm Louiſe bald darauf einen 
Enkel brachte, war der alte Mann wieder ganz heiter, 
und Ulrich widmete ſich dem Kaufmannſtande. 

Sein Vater ſtarb bald nachher. Ulrich ſieht jetzt 
als Kaufmann dem damaligen Ulrich gar nicht mehr 
aͤhnlich; er lebt aͤußerſt eingezogen und haushaͤlteriſch, 
und alle Leute ſagen von ihm, er fg ein ene ver⸗ 
nuͤnftiger Mann geworden. f 
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Als Fermer von der Univerfität zuruͤckgekommen war, 
ging er zuerſt mit hochklopfendem Herzen nach der 
Straße, in der ſeine Geliebte wohnte. Er gedachte 
auf dieſem Gange zu verſcheiden, ſo draͤngte ſich ihm 
das Blut aus allen Adern nach dem Kopfe. 

Die Straße war etwas entlegen, und er hatte Zeit, 
unterwegs einige nicht unwichtige Betrachtungen anzu— 
ſtellen. Iſt ſie mir noch getreu geblieben? ſagte er zu 
ſich ſelbſt, — warum habe ich ſeit langer Zeit keine 
Briefe von ihr erhalten? — Bei Gott! wenn ich ſie 
treulos fände! — — 

Mit einem erhitzten Geſi PR lief er gegen ein langes 
Stuͤck Bauholz, das ein Laſttraͤger mit einer unver: 
ſchaͤmten Miene durch die Gaſſe trug: Vorgeſehn! rief 
dieſer, als er bemerkte, daß der junge Fermer eben 
in hitzige Vorwuͤrfe ausbrechen wollte. 

Fermer fluchte ein paar mal und fuhr dann in 
feinen Seufzern fort, denn er ſah nun ſchon das Haus 
vor ſich, ja er glaubte ſogar am Fenſter eine weibliche 
Geſtalt zu bemerken. 

Fermer hatte Vermoͤgen, ſeine Aeltern waren ge— 
ſtorben; er hatte nur, wie man zu ſagen pflegt, zu 
feinem Vergnügen ſtudirt, um in der Welt über man— 
ches mitſprechen zu koͤnnen, denn das iſt ein Nutzen, 
den man den Wiſſenſchaften nie wird abläugnen konnen. 
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Fermer klingelte jetzt, ein Bedienter öffnete die f 
Thuͤr. — Er ging die Treppe hinauf, er mid Loui⸗ 
ſen in ihrem Zimmer. 


Ohne weiter Umſtaͤnde zu machen, ſprang er auf 
ſie zu und druͤckte ſie herzhaft in ſeine Arme: dies iſt 
von jeher ein Vorrecht der Verliebten geweſen. — So 
ſehr er trunken von Wonne war, ſo glaubte er dennoch 
zu bemerken, daß ſeine Geliebte ſeine Herzlichkeit nicht 
ſo erwiederte, als ſie wohl haͤtte thun ſollen; indeſſen 
die Scene war einmal zur Freude beſtimmt, und ſo 
gab er ſich denn daruͤber zufrieden. 

Warum haſt Du mir ſo lange nicht geſchrieben, 
Theureſte? — rief er aus; — wie konnteſt Du mich 
in dieſer entſetzlichen Ungewißheit laſſen? Du glaubſt 
nicht, was ich gelitten habe, alle mein Gluͤck, alle 
meine Plane lagen zerſchlagen vor meinen Fuͤßen, und 
der wuͤthendſte Schmerz fraß und nagte in meinem 
Herzen. 

Louiſe ſchlug die Augen nieder. — Ich war nicht 
wohl, mein Vater war krank, unſre liebe Vertraute, 
durch die Du immer meine Briefe bekommen haſt, 
war verreiſt. 

Fermer. Loniſe, ſchreckliche Dinge gingen damals 
in meinem Innern vor, ich glaubte Dich untreu, alles 
fiel mir bei, was ich je in Buͤchern von dem Leicht⸗ 
ſinn der Maͤdchen geleſen hatte. Keine Nacht konnt' 
ich fchlafen. — Du glaubſt nicht, was ich gelitten . 

Louiſe. Unausſprechlich Theurer! 

Fermer. Wie wohl iſt mir, daß ich Dich wieder 


habe, daß ich mich wieder an dieſen Augen erlaben 
kann, daß ich Deine ſuͤße Stimme höre! Alle Har⸗ 
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monie in mir war zerriffen und verſtummt, ich glaubte 
an keine Unſterblichkeit mehr, alle meine Nerven zitterten. 

Louiſe. Schrecklich, ſchrecklich! 

Fermer. Ja wohl ſchrecklich! — die getrennte 
Liebe iſt die Hoͤlle auf Erden. — Aber Du biſt nicht 
ſo froh, wie ich dich wuͤnſchte, um mich bluͤhn alle 
Seligkeiten des Himmels und Du — 

Louiſe. Ich kann mich von dieſer Freude noch 
gar nicht erholen. 

Die Aufwaͤrterin trat herein, um Louiſen zu ihrem 
Vater abzurufen; die Lieben druͤckten ſich noch ein— 
mal zaͤrtlich an die Bruſt, dann ſchieden ſie. 

Fermer kam ſich auf der Straße wie ein großer 
Held vor; er machte noch einen kleinen Spaziergang, 
redete einige Bekannten an, that gegen andre, als haͤtte 
er ſie nie geſehn, und ging dann nach Hauſe. 

Er gehoͤrte nicht zu den ſchoͤnen Leuten, ſeine Augen 
waren nicht blau und ſanft und klug, in denen aber 
doch das Feuer des Muthes aufleuchtete, auch nicht 
dunkelbraun, eine Farbe, die bei den Liebhabern und 
Helden von Geſchichten auch ſehr beliebt iſt, ſondern, 
wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, ſo fielen ſie mehr 
ins Graue. Er war klein von Perſon, fein Geſicht 
war gelblich und hatte haͤufige Pockennarben. 

Es braucht mir Niemand zu ſagen, daß ich hier 
gegen die erſten Regeln eines Schriftſtellers anſtoße; 
gegen Regeln, die ſogar die Kinder auswendig wiſſen. 
Die Wahrheit aber iſt mir theurer, als alles, und 
darum habe ich den jungen Geliebten ſo beſchrieben. 
Der Leſer darf nur die gangbaren Buͤcher zuſammen— 
rechnen, die Helden und Heldinnen ſummiren, ſo wird 
er erſtaunen, welche Menge von Schoͤnheitsidealen ſich 
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unter uns Deutſchen herumtreiben, und dann die Kla— 

gen der Bildhauer und Maler gar nicht begreifen koͤn⸗ 
nen, die unaufhoͤrlich jammern, daß es ihnen ſo ganz 
an ſchoͤnen Modellen fehle. So oft ich gereiſt bin, 
habe ich mich in den Staͤdten und auf dem Lande 
fleißig nach der unzaͤhligen Menge von vortrefflichen 
Liebhabern und Liebhaberinnen umgeſehn, die ich in 
den Buͤchern hatte kennen lernen; aber immer wurde 
ich getaͤuſcht. Seit der Zeit mißfallen mir alle jene 
bezaubernde Schilderungen, jene Menge von Engels: 
und Adlersblicken, jene unbeſchreiblich lieblichen Phyſio⸗ 
gnomieen, weil ich nicht mehr daran glauben kann. 


Als Fermer nach Hauſe gekommen war, war ſeine 
erſte Frage, ob der Brieftraͤger keinen Brief gebracht 
habe. Der Bediente uͤberreichte ihm einen; er beſah 
das Siegel und ſagte: Gottlob! dann erbrach er ihn 
und las: 


Geliebter meiner Seele! 


„Dich ſollt' ich vergeſſen koͤnnen? — Unmoͤg⸗ 
lich! — Schon ſeit anderthalb Tagen biſt Du ab: 
gereiſt, und immer ſteht Dein Bild noch fo lebens 
dig vor mir, als wenn Du noch hier gegenwaͤr— 
tig waͤrſt. Immer hoͤr' ich noch Deine ſuͤßen 
Schwuͤre, die gewaltigen Ausdruͤcke, die Deine 
Liebe ſuchte und ſo behende fand. Du haſt Recht, 
etwas Außerordentliches muß auch auf eine außer: 
ordentliche Art ausgeſprochen werden. — Ich leſe 
die Buͤcher, die Du mir empfohlen haſt, und bin 
jetzt eben beim Thurnier von Nordhauſen; 
ſchreibe mir doch Deine Meinung daruͤber, die 
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kuͤhne Darſtellung hat mich gewaltig ergriffen, wie 
ich denn uͤberhaupt ſehr fuͤr das Große bin.“ 

„Ich denke an Dich, ich traͤume von Dir; ich 
weiß nicht, wie es mit mir werden ſoll, in ſechs 
Monaten wird eine ſchlimme Periode fuͤr mich 
eintreten. Doch ich kann mich dann vielleicht 
ſchon mit einem ſuͤßern Namen nennen, als ich 
mich jetzt unterſchreibe 


Deine Geliebte Nanette B. 


Wie war Fermer von Nanettens Liebe, von ihrer 
Seelengroͤße geruͤhrt! Er konnte vor Bewunderung 
gar nicht zu ſich ſelber kommen, bis er bemerkte, daß 
er gaͤhne, und ſich daher ſehr ſchnell niederſetzte, um 
dieſen theuren Brief noch an dieſem Abend zu beant— 
worten. Er wunderte ſich uͤber ſeine ſeltſame roman— 
tiſche Lage, ſtand wieder auf, und ging in der Stube 
auf und ab. Aus ſeiner Buͤcherſammlung nahm er 
ein Buch und fing den Clavigo an zu leſen, um 
ſich wieder etwas zu beruhigen; der Styl war ihm 
nur nicht ſtark genug, er ſing an zu ſeufzen, dachte 
recht inbruͤnſtig an Nanette, ſuchte Louiſen auf einige 
Augenblicke zu vergeſſen, und ſchrieb nun ſeinen Brief 
nieder: 


Theureſte meiner Seele! 


„Wie leer und nuͤchtern iſt mir die Welt, ſeit 
ich Dich verlaſſen habe. Allenthalben ſteht mir 
Dein Bild noch vor den Augen. — So eben bin 
ich vom Wagen geſtiegen, und ſo eben habe ich 
Deinen Brief geleſen; welche Wonne ſtroͤmte durch 
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alle meine Adern, als ich die Züge Deiner Hand 
gewahrte.“ 5 

„Das Thurnier zu Nordhauſen iſt gewiß eins 
der kraͤftigſten deutſchen Buͤcher. Welche Sym⸗ 
pathie hat unſre Seelen ſo gleich geſtimmt! — 
Ich bekomme eine hohe Achtung fuͤr Deutſchland, 
wenn ich mich all der Helden, all der trefflichen 
Dichter erinnre. — Es iſt Zeit, daß auch ich mich 
aufmache, ich bin lange genug muͤßig geweſen, 
und mein Vaterland hat Forderungen an mir.“ 

„Vergieb die Kuͤrze dieſes Briefs, ich bin 
muͤde, die Uhr ſchlaͤgt zwei in der Nacht, mit 
den Gedanken an Dich ſchlaͤft ein 


Leopold Fermer. 


Er ſiegelte den Brief und ſetzte ſich nieder, um 
den Genius *) weiter zu leſen, auf deſſen Schluß er 
ſehr begierig war, denn es hatte eben erſt ſieben ges 
ſchlagen. Dann verzehrte er ein ſehr gutes Abendbrot, 
legte ſich zu Bette, las im Genius weiter, ſchlug das 
Blatt ein und entſchlief ſanft. 

Wenn er des Morgens aufſtand, war gewoͤhnlich 
ſein erſtes Geſchaͤft, einige Zeit aus dem Fenſter zu 
ſehn, er rauchte dabei ſeine Pfeife, und dachte an tau⸗ 
ſend Dinge, die ihm um keine andre Tageszeit ein⸗ 
fielen. — 

Bin ich nicht ein Thor? ſagte er zu ſich ſelber, 
nachdem ihn einige Voruͤbergehende hoͤflich gegruͤßt 
hatten: — nicht im Clavigo, nein, in der Stella 
iſt meine ganze Lage geſchildert, gemalt zum ſprechen! 


*) Roman von Marquis Groſſe. 
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— — 


Er ging zuruͤck und las dies Stuͤck, indem er ſei⸗ 
nen Kaffee trank. Es iſt gut, dachte er dabei, daß es 


doch Buͤcher und Gedichte fuͤr alle Menſchen und fuͤr 


alle Situationen giebt; wie ich mich hier in jedem 
Zuge wieder finde, es iſt, als wenn der Verfaſſer mich 
vor Augen gehabt haͤtte; Nanette iſt die Madame Soms 
mer, Louiſe die Schwaͤrmerin Stella. — Ach! was 
richten wir Maͤnner nicht fuͤr Unheil in den Herzen 
der Weiber an! 0 
Er hatte geendigt, betrachtete das Kupfer vorn, 


ſtand auf, und ſtellte ſich vor den Spiegel. — Ja, 
ſagte er mit bedeutenden Geberden, es geht den feuri— 


gen Gemuͤthern nicht anders; — kann ein junger, 
hitziger, genievoller Menſch leben, wie ein fechzigjähriz 
ger Alter? Empfinden wie er? — Mir brauſt die 


Kraft in jeder Ader, meine Phantaſie laͤuft mit mei— 


nem Kopfe davon: — es muͤßte bei alle dem ein in— 
tereſſantes Buch werden, wenn jemand mich ſo recht 
ſchildern koͤnnte. 
Mit vielem Selbſtbewußtſein ſah er wieder aus 
dem Fenſter und erblickte im gegenuͤberſtehenden Hauſe 
ein ſehr reizendes Geſicht; er betrachtete ſie, ſie ihn; 
er gruͤßte, fie dankte; er zog ſich zurück, legte ein ele— 
gantes Nachtkamiſol an, und kam dann mit dieſem 


und ſeinem beſten meerſchaumnen Pfeifenkopfe wieder 


ans Fenſter. Die unbekannte Schoͤne laͤchelte, er 
laͤchelte gleichfalls; wenn zwei Leute erſt laͤcheln, iſt es 
faſt eben ſo gut, als wenn ſie ſich lieben, ſo ſtand es 
wenigſtens in Fermers Katechismus uͤber die Menſchen— 
kenntniß, und er hatte dieſe Beobachtung bei allen 
Aufwaͤrterinnen auf der Univerſitaͤt beſtaͤtigt gefunden. 

Als er ſich ankleidete, erkundigte er ſich bei ſeinem 
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Bedienten, wer die intereffante Dame gegenüber ſei; 
er erfuhr, fie ſei die Frau eines Hauptmanns. Mit 
wunderlichen Planen ging er auf das naͤchſte Kaffees. 
haus, um doch auch in der Politik und den dorthin 
einſchlagenden Wiſſenſchaften nicht zu ſehr zuruͤck zu 
kommen. Er hatte ſchon mancherlei treffende Bemer⸗ 
kungen eingeerntet, als er in einem Winkel des Saals 
den Namen ſeiner geliebten Louiſe nennen hoͤrte; er 
war aufmerkſam, vergaß Pitt's Plane, und näherte | 
fih den Sprechenden. 


Er glaubte ſeinen Ohren nicht zu trauen, als er 
hoͤrte, daß Louiſe verlobt ſei, und in vierzehn Tagen 
ihre Hochzeit feiern wuͤrde; aber er blieb außer allem 
Zweifel, als ſich ein großer, wohlgewachſener Mann 
naͤherte, die Sprechenden ihm gratulirten, und er ohne 
Umſtaͤnde den Gluͤckwunſch annahm. 


Fermer ſteckte ſeine Pfeife ein, nahm Hut und 
Stock, ging fort, ohne, wie er ſonſt that, mit dem 
Marqueur zu ſpaßen, und lief auf dem Spaziergange 
ſchnell auf und ab. 

Menſchen! Menſchen! ſprach er ganz laut, heuch- 
leriſche, giftige Krokodilbrut! Ihre Augen ſind Waſſer, 
ihre Herzen ſind Erz! Kuͤſſe auf den Lippen und 
Schwerter im Buſen! — O Bosheit, hab' ich dulden 
gelernt u. ſ. w. 

Er hielt die ganze Rede Karl Moor's, und bemerkte 
in ſeiner Wuth nicht, daß ſie nicht ganz auf ſeinen 
Zuſtand paſſe; wer wird auch in der Leidenſchaft auf 
ſolche Kleinigkeiten Ruͤckſicht nehmen? 

Die Leute betrachteten ihn ſehr aufmerkſam; er 
hatte einen großen Hut, klirrende Sporen, die er 
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immer trug, obgleich er nie ritt, einen Knotenſtock, wie 
es einem Biedermanne ziemt, dabei arbeitete er mit 


den Haͤnden gewaltig in der Luft herum, ſo, daß es 


manchen Einfaͤltigen wohl zu verzeihen war, die ihn 
fuͤr einen Wahnſinnigen erklaͤrten. 

Er ging nach dem Haufe feiner Geliebten, ſtuͤrmte 
die Treppe hinauf, und brach, ohne anzuklopfen, in 
ihr Zimmer. Sie friſirte ſich eben und erſchrak uͤber 
ſeinen verwilderten Anblick. 

Grauſame! rief er, und ſtellte ſich ſtarr vor ſie hin. 

Louiſe wußte nicht, ob ſie den Puderquaſt aus der 


Hand legen ſollte. — Was ift Ihnen, fragte fie 


furchtſam. 


Fermer. O! Nichts! nichts! — Das iſt Wei— 
bertreue! Ha! Schlangenfalſchheit! Du biſt mir 


fremd, Louife. 


Louiſe. So haben Sie vielleicht gehoͤrt — 
Fermer. Alles! alles! — Und Du wagſt es 


noch, mir ins Geſi cht zu ſehn? Das Entſetzen, die 
Schaam macht Dich nicht zum Leichnam? 


Louiſe. Lieber Fermer — 
Fermer. Luͤgnerin! — O wie die Wuth in mir 


tobt! — Ich kann mich nicht laſſen — 


Er nahm wuͤthend die Puderſchachtel, brach ſie in 
Stuͤcke und warf ſie zum Fenſter hinaus. 


Wie Sie auch find! ſagte Louiſe, indem fie auf: 
ſtand; womit ſoll ich mich denn nun friſiren? 


Fermer ſtampfte gewaltig mit den Fuͤßen, warf ſich 


auf den Boden, erhob ſich wieder und ging vor den 
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Spiegel. — Wie es mich angreift! ſagte er niederge⸗ 
ſchlagen, ich fuͤhle, mein Ende iſt nicht mehr weit, 
der Tod wird mitleidiger ſein als Sie. 


Aber, ſagte Louiſe ſanftmuͤthig, es mußte ja doch 
einmal anders werden; man kann jedoch nicht ewig 
ſchwaͤrmen; mein Vater hat Recht, man muß doch 
auch auf eine Verſorgung denken. Ich wollte Ihnen 
nur neulich nichts ſagen, weil ich Ihre Hitze fuͤrch⸗ 
tete. — Nun ſehen Sie, da ſchwimmen die Stüde 
der Puderſchachtel — was nur die Leute davon denken 
werden. 


Sie ſah den Fragmenten wehmuͤthig nach, und 
Fermer ſah aus, als ob er den Tiſch nachwerfen wollte. 


Ich glaubte, Sie haͤtten mich laͤngſt vergeſſen, fuhr 
Louiſe fort — 


Aber, meine liebevollen Briefe. — 


Ich dachte, Sie ſchrieben ſie nur, um ſich im Styl 
zu uͤben, — und dann war ich immer in Angft, 
mein Vater würde endlich noch den ganzen Handel ers 
fahren. 


So muͤſſen wir uns denn trennen? ſagte Fermer 
in einem weinerlichen Ton. 


Auf ewig! ſagte Louiſe ſehr raſch. 


Auf ewig! ſeufzte Fermer und lag in ihren Ar⸗ 
men: — wer weiß, ob wir uns nicht . vielen 
Jahren einmal wiederſehn. 5 

Wie wuͤrde mich das ruͤhren, ſagte Louiſe, wegen 
all der Erinnerungen. — Sie kennen ja wohl die ſchoͤne 


Scene in der Ausſteuer von Iffland? 
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Ach ja! — und damit ſchieden die Ungluͤcklichen. — 
Er eilte ſo ſchnell die Treppe hinunter, daß er ſich 
mit dem Sporn den einen Stiefel aufriß und beinahe 
gefallen waͤre. 

Als er wieder auf ſeinem Zimmer war, ſagte er: 
theure Nanette! große Seele! Jetzt erſt erkenne ich 
ganz deinen Werth. — Er nahm ſein Stammbuch 
und machte auf dem Blatte, auf das ſich Louiſe 


geſchrieben hatte, ein großes Kreuz mit Tinte; denn 


fuͤr ihn war ſie ja geſtorben. Es war ein ruͤhrender, 
ein großer Moment; er legte Loͤſchpapier dazwiſchen, 
damit das ungluͤckliche Zeichen nicht die gegenuͤberſte— 
hende Seite verderbe, und ſo ein uͤbles Omen her— 
vorbringe; denn Nanette hatte ſich vis a vis einges 
| ſchrieben. 

Es giebt Stunden im Leben, in denen ſich der 
Menſch an Empfindungen ſo erſchoͤpft hat, daß er 
nothwendig einſchlafen muß. Fermer zog ſich alſo aus, 
ſchickte den Stiefel zum Schuſter und legte ſich truͤb— 
ſelig aufs Bett. Der Bediente hoͤrte ihn ſchnarchen, 
als er vom Schuhmacher zuruͤck kam. 

Louiſe ſaß indeß an ihrem Schreibtiſch und fer— 
tigte folgenden Brief an ihre Vertraute aus, die nach 
einer benachbarten kleinen Stadt verreiſt war, um un— 
ter Onkeln und Tanten auf Pikniks und einigen bevor— 
ſtehenden Hochzeiten den Fruͤhling auf dem Lande zu 
genießen. 


Liebe Seele! 


„Fermer und ich ſind geſchieden, es war eine 
entſetzliche Scene; ich mußte ihn mit Gewalt und 
mit Thraͤnen zuruͤck Mentee daß er nur nicht aus 

XV. Band. 13 
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dem Fenſter hinaus in den Kanal fprang. Ich 
haͤtte nie geglaubt, daß er einer ſo unendlichen 
Liebe faͤhig ſei. — Meine Seele iſt jetzt beun⸗ 
ruhigt und ruhig zugleich; die Scene iſt voruͤber; 
aber er irrt jetzt vielleicht verzweifelt in den Waͤl⸗ 
dern umher, haßt die Menſchen und ſich, und 
ſchlaͤgt kein Auge auf, um die Natur nicht ge⸗ 
wahr zu werden, die er an meiner Seite ſo oft 
bewunderte. Wir Weiber ſind doch ſchwache Ge⸗ 
ſchoͤpfe, das kann ich nun wohl mit Recht ſagen; 
denn der Herr Walther gefaͤllt mir im Grunde 
doch beſſer, er iſt ſchoͤner; mein Vater ſagt, er 
ſei reich. — Ich habe mich darein ergeben; kom⸗ 
men Sie doch ja zu meiner Hochzeit zuruͤck.“ 

„Wie ſchoͤn iſt der Fruͤhling hier auf dem 
Lande,“ ſchrieb die Freundin zuruͤck; „aber Schade, 
daß ich noch faſt gar nicht aus der Stadt gekom⸗ 
men bin, und es auch noch nicht habe moͤglich 
machen koͤnnen, die Lektüre des Matthiſſon anzus 
fangen. Aber meine Luſt zu tanzen kann ich hier 
recht befriedigen, denn es wird alle Abend getanzt 
und gewalzt, und der Sohn des Buͤrgermeiſters 
hier iſt ein exzellenter Taͤnzer und auch ſonſt ein 
artiger Menſch; er hat erftaunlich viel von Mars 
quis Poſa, deſſen Rolle er auch faſt ganz aus⸗ 
wendig weiß. — Leben Sie wohl, bis wir uns 
froͤhlicher wiederſehn.“ 


Fermer erhob ſich geſtaͤrkt und getröftet vom Lager; 
die Dame gegenuͤber ſah wieder aus dem Fenſter, er 
ging im Zimmer auf und ab; bald ſah er nach ihr; 
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dann gruͤßte er; dann feßte er ſich in einer ſchwermuͤ— 
thigen Stellung dicht an das offene Fenſter, damit ſie 
ihn gewahr werden moͤchte; ja er gab ſich ſelbſt alle 
moͤgliche Muͤhe, um zu weinen, bildete es ſich auch 
endlich ein und trocknete zu wiederholtenmalen die 
Augen. — Als er durchs Schnupftuch nach dem 
Frauenzimmer hinuͤber ſah, bemerkte er, daß ſie wieder 
lächle, und er ſchloß daher, ihre Seelen müßten unges 
mein ſympathiſiren. 


Als ſich die Dame zuruͤckgezogen hatte, fiel es ihm 
ein, daß feine Mitbürger, nachdem er von der Akade— 
mie wieder zuruͤckgekommen, wahrſcheinlich irgend etwas 
von ihm erwarten wuͤrden. Er dachte an ſeine Ge— 
ſchichte, ſeine Empfindungen, an ſein Herz, und er 
beſchloß, alles in einem gutgeſetzten Ritterromane wie— 
der anzubringen; er ſah ſich ſchon gedruckt, rezenſirt, 
in Kupfer geſtochen. Auf einem feinen Bogen Papier 
ſchrieb er den Titel nieder, ſeinen Namen und inwen— 
dig: Erſte Scene, denn es ſollte dialogirt werden; 
dann durchdachte er die Materie und Einkleidung etwas 
genauer, trat bald vor den Spiegel, bald ans Fenſter, 
und arbeitete ſo den groͤßten Theil des Tages. 


Er erhielt am folgenden Tage wieder einen ſchmeichel— 
haften Brief von Nanetten, die die Tochter eines Hand— 
werkers war, aber immer große Geſinnungen aͤußerte, 
ſo, daß ſie ihn ſelbſt zuweilen beſchaͤmt hatte. Ideal! 
rief er aus, du ſollſt wahrlich in dem Buche nicht ver: 
geſſen werden (er kuͤßte den Brief), nein, ich mache 
dich aus Dankbarkeit zur Hauptheldin, alle deine Briefe 
ſollen mit kleinen unbedeutenden Abaͤnderungen gedruckt 
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werden; Welt und Nachwelt ſollen ſie cbenfall wie, 
und die weibliche Tugend bewundern. 


Er antwortete, er bekam Briefe, Louiſe feierte ihre 


Hochzeit, er ſchrieb an ſeinem Buche, er las andre 
Buͤcher, um ſich zu bilden, ging ſpazieren, und rauchte 


einen neuen Pfeifenkopf braun; ſah die Frau des Haupt⸗ 
manns taͤglich; und als ſo ein Vierteljahr vergangen 
war, und Nanettens Briefe ausblieben: ſo geſtand er es 
ſich endlich, daß er in die Dame im Fenſter gegen ber 
fterblich und unſterblich verliebt ſei. 


Eine neue wunderbare Situation! Sie 5 verheis 


rathet; aber fie liebte ihren Mann gewiß nicht; der 


Hauptmann war gewiß ein roher gefuͤhlloſer Menſch; 
die Frau ſchmachtete wahrſcheinlich nach Liebe und Buͤchern, 
und edelmuͤthigen Geſpraͤchen; ſie laͤchelte immer wenn 
ſie ihn ſah, — warum ſollte er nicht den kuͤhnen Schritt 
wagen, ihr ſeine Liebe zu geſtehn? 


Er wagte ihn, — und da er kein andres Mittel ſah, 
warf er einen großen Brief in ihr Zimmer hinein, als 
das Fenſter an einem warmen Tage offen gelaſſen war; 
dieſer Brief enthielt alle feine Empfindungen, feine ewige 
Liebe, ganz genau beſchrieben, ſo, daß man ir blind 
fein muͤſſen, um fie zu verkennen. 


Er wollte nun den Erfolg ſeiner Erklaͤrung abwar⸗ 
ten; aber die Frau ließ ſich ſeit der Zeit gar nicht 
mehr am Fenſter ſehn, und indem er noch in der hoͤch— 
ſten Ungewißheit war, erhielt er ein Billet, das nichts 
geringeres als eine Ausforderung vom Hauptmann ent⸗ 
hielt, der durchaus auf eine blutige Art die Beleidi⸗ 
gung ſeiner Frau raͤchen wollte. 
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Fermer vergaß feine Bücher, feine Nanette, feine 
neue Geliebte, alles, über dieſe unvermuthete Ausfor⸗ 
derung. Er ſchloß ſich ein, er ſetzte ſich nieder, er las 
das Billet noch einmal, und der Inhalt war um nichts 
beſſer; er weinte, er beklagte ſein grauſames Schickſal 
und fein fruͤhzeitiges Ende, den Verluſt feines Vater: 
landes, die Vernichtung aller großen Plane. Er be— 
ſchloß, die Ausforderung nicht anzunehmen, denn die 
Geſetze haͤtten dergleichen moͤrderliche Duelle verboten, 
ein junger Menſch koͤnne wohl einmal in Verſuchung 


fallen, verdiene aber deswegen nicht, daß er gleich um— 
gebracht werde. Kurz, er hatte ungemein moraliſche 
Gedanken; er beſchloß, in die Gattin des Hauptmanns 


nicht weiter verliebt zu ſein; denn es ſei wirklich un: 
recht, aber auch nicht ſich der Gefahr auszuſetzen, die 
Spitze eines Degens in den Leib zu bekommen. 


Aber bin ich nicht ein Feigling? rief er aus, indem 


ihm Friedrich mit der gebiſſenen Wange in die Augen 
fiel; ſoll ſich ein deutſcher Mann fo betragen? — 


Was iſt denn der Muth anders, als eben die Verach—⸗ 
tung der Gefahr? Wahrlich, wenn es keine Gefahr 
gaͤbe, wuͤrden wir alle ohne Umſtaͤnde muthig ſein. 
Jetzt nimmt vielleicht die groͤßte Periode meines Lebens 
ihren Anfang, und ich ziehe mich ſelber ſchaͤndlicher— 
weiſe zuruͤck; nein, ich will dem Abentheuer, ich will 
meinem Feinde entgegen gehn. 


Er betrachtete ſeinen Degen, den er bis dahin noch 
nicht genau angeſehn hatte, dann las er die Beſchrei— 


bung einiger fuͤrchterlichen Zweikaͤmpfe, und hatte es 
noch nie fo lebhaft empfunden, wie viel an Leib und 
Leben dieſe deutſchen Helden gewagt hatten. 
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Er ſah ſich als Sieger aus dieſer blutigen Fehde 
kommen, ein ganz neues, intereſſantes Kapitel in 
ſeiner Lebensgeſchichte, er hoͤrte ſich bewundern, er war 
mit ſich ſelber ungemein zufrieden. 


Aber, unterbrach er dieſe angenehmen Vorſtellungen, 
ich koͤnnte mir denken, daß mein Gegner auch der Held 
einer intereſſanten Lebensgeſchichte waͤre, in der ich 
gleichſam als Epiſode erſchiene, als Nebenperſon, die 
nur aufgefuͤttert iſt, um den Ruhm dieſes mir frem- 
den Menſchen zu verherrlichen; denn haͤtten jene alten 
Helden keine tapfern Maͤnner umgebracht: ſo haͤtten 
wir auch von jenen Gefallenen keine weitlaͤuftigen Sa⸗ 
gen der Vorzeit. — Wer ſteht mir fuͤr den Sieg? 


\ 


Dadurch wurde feine Heiterkeit wieder niedergeſchla⸗ 
gen; er beſchloß, niemand etwas von feiner Gefahr zu 
vertrauen, um ſein gutes oder boͤſes Schickſal in beſt⸗ 
moͤglichſter Ruhe abzuwarten. f 


Der Bediente trug das Abendeſſen auf, aber der 
Herr hatte allen Appetit verloren; ſeine Schwermuth 
war ſo merklich, daß ihn ſelbſt Johann fragte, ob ihm 
etwas fehle. Fermer ſeufzte, drehte den Kopf von der 
Seite und ſagte: ihm fehle nichts. 


Der Bediente kam wieder, und nahm das Abend⸗ 
eſſen faſt ganz ſo wieder mit, wie er es aufgetragen 
hatte, das war ein unerhoͤrter Fall; er konnte unmoͤg⸗ 
lich ſeinen Herrn allein leiden laſſen. Fermer ward 
durch die Treue feines Dieners gerührt, er fiel ihm 
ſchluchzend um den Hals. Johann! rief er aus, ich 
gehe in meinen Tod, mit dem Anbruch des Tages bin | 
ich nicht mehr. | 
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Johann entſetzte ſich; denn er hatte noch ruͤckſte⸗ 


henden Lohn zu fordern; er ſuchte ſeinem Herrn be— 
greiflich zu machen, daß er nicht recht bei Sinnen ſei, 


wie er aus dieſen Reden und aus dem wenigen Appetite 


ganz deutlich abnehme. Fermer aber blieb in ſeiner 


tragiſchen Laune; behauptete, er koͤnne nichts entdecken, 


aber ſein Tod ſei ihm nur allzugewiß. 


Die Beredſamkeit Johanns ſtockte endlich, und der 


Herr nahm nun von ſeinem Diener den ruͤhrendſten 


Abſchied. Einer hing am Halſe des andern, beide 
weinten; die Edeln litten gewaltig. 


Johann ging endlich zu Bette; in der grauſenden 
Mitternacht ſchrieb Fermer dieſen kurzen Brief an 
Nanette: 


Gute! 


„Lebe wohl, ewig wohl — ich danke Dir das 
fuͤr, was Du mir in dieſem Leben warſt; die 
Erinnerung will ich mit in die Ewigkeit hinuͤber 
nehmen. — Es iſt ſchwarze Nacht, und der auf— 
gehende Tag wird noch ſchwaͤrzer ſein, — mein 
Schickſal ruft mit eherner Glockenſtimme, ich muß 
ihm folgen — lebe wohl. 


Es wurde wirklich Tag, woran Fermer immer 
noch im Stillen gezweifelt hatte; er nahm ſeinen Degen 
unter ſeinen Ueberrock und verließ die Stadt. Es war 
ihm ſchauerlich, daß noch alle Leute ſchliefen, und er 


allein ſo fruͤh aufgeſtanden ſei, um ſich abſchlachten 


zu laſſen. 
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An dem beſtimmten Orte ſah er den Hauptmann 
mit entbloͤßtem Degen ſtehn — aller Muth verließ ihn, 
er naͤherte ſich zitternd und ſank auf ein Knie nieder. 


Großmuͤthiger Feind! rief er demuͤthig, — ſchonen 
Sie einen Juͤngling, deſſen Unbeſonnenheit — | 


Der Hauptmann gab ihm ein paar Schläge mit 
der Klinge, die ziemlich empfindlich waren. Sei Er 
kuͤnftig kein Narr, ſagte er, alles war nur ein Spaß, — 
ich mich ſchlagen mit einem ſolchen Schlucker? — Er 
iſt jetzt genug geſtraft, ich und meine Frau haben 
ſchon im Voraus uͤber dieſe Poſſe gelacht. — Er 
ſteckte den Degen ein. | 


Fermer dankte in den ruͤhrendſten Ausdrücken, er 
flog zur Stadt zuruͤck; Johanns Freude, daß er ſeinen 
Herrn wieder ſah, war unbeſchreiblich; Fermer zahlte 
ihm ſeinen Lohn aus, und gab ihm noch uͤberdies ein 
Geſchenk, dann legte er ſich zu Bette und ſchlief einen 
vortrefflichen geſunden Schlaf. 


Als er aufſtand, war er ungewoͤhnlich froh; er aß 
ſtaͤrker als gewoͤhnlich, rauchte mehr Tabak als ge— 
woͤhnlich, zog ſich beſſer an als gewoͤhnlich. Es war, 
als wenn er allen Guͤtern dieſes Lebens ſeine Antritts— 
viſite abſtatten wollte. Nachmittags ſchrieb er folgen⸗ 
den Brief an Nanetten: 


Theure Seele! 


„Die Gefahr iſt voruͤber — ich bin dem Leben 
zuruͤckgegeben. — Beinahe waͤr' ich Dir auf mehr 
als eine Art entriſſen worden, aber der Himmel 

hat ſich unſrer Liebe angenommen, nun bin ich 
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ganz, ganz wieder Dein; alle Hinderniſſe find ges 
hoben. — Jauchze mit mir, die Vernichtung 
hat nun weiter keinen Theil an mir, ich war der 
Gefahr zu ſtark; mein brauſendes Blut, meine 
Nervenſtaͤrke hat den Tod zuruͤckgeſchreckt. Der 
Mann muͤßte kein Mann ſein, der nicht einmal 
das Schickſal beſiegen koͤnnte. — Ich will in 
der Einſamkeit nun ganz Dir leben, nur Gedan⸗ 
ken an Dich ſollen mich beſchaͤftigen. 
Adieu. 


Er gab beide Briefe zugleich auf die Poſt, der 
erſte ſollte mit der reitenden, der andere mit der fahr 
renden abgehn, ſo, daß ſie ohngefaͤhr zu gleicher Zeit 
ankaͤmen. 


Er wollte zum Fenſter hinaus ſehn, zog aber den 
Kopf ſchnell wieder zuruͤck, denn die Frau des Haupt: 
manns ſah aus dem gegenuͤberſtehenden. 


Fermer machte nun ganz ernſthaft den Plan, die 
Stadt zu verlaſſen, und ſich reizender auf einem Dorfe, 
den Reſt des Sommers einzumiethen. Es kam ihm 
ſo ſchoͤn vor, ſich als ein unbekannter Menſchen⸗ 
haſſer unter den Bauern umherzutreiben, die Neugier 
der Leute zu ſpannen, und jeden zu verwuͤnſchen, der 
nur ein menſchliches Geſicht habe. Das ganze Men— 
ſchengeſchlecht ſah er als eine Rotte von Verraͤthern an. 
Louiſe, die Hauptmaͤnnin, der Hauptmann, hatten 


ſich treulos gegen ihn erwieſen, und auch von Nanet⸗ 
ten war feit lange kein Brief angekommen. Kinläng: 


liche Gruͤnde, um die Welt zu verfluchen; viele thun 
es oft aus noch geringern Urſachen. 
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Er fand eine Wohnung die ihm gefiel, und zog 
mit ſeinem Bedienten hin, das Dorf war nur eine 
halbe Meile von der Stadt entfernt. Johann mußte 
nun viel leiden, weil er das Ungluͤck hatte, auch zu 
den Menſchen zu gehoͤren; bald war das Eſſen ſchlecht, 
bald wurde ſeinem Herrn die Zeit lang, bald ſchimpfte 
er, daß auf dem Dorfe kein Kaffeehaus ſei, und kein 
vernuͤnftiger Menſch zum Umgang, um die Einſamkeit 
ertraͤglich zu machen. 


Er lernte Lieschen, die Tochter des Kuͤſters, kennen. 
Sie war ein derbes, geſundes Maͤdchen, dem Fermer, 
ſeiner Sporen wegen, ganz außerordentlich gefiel. Er 
beſuchte den Vater, ſprach mit der Tochter, fluchte auf 
die Menſchen, ſchalt ſie alle Boͤſewichter, und machte 
Lieschen zu ſeiner Vertrauten. 


Sie lernte bald von ihm die Menſchen verwuͤnſchen 
und die Einſamkeit der Geſellſchaft vorziehn, beide 
waren daher jetzt unzertrennlich. Fermer verliebte ſich, 
er ward wieder geliebt, und da Lieschen in Buͤchern 
nicht ſehr beleſen war, ſo ging dieſe Liebe bald aus 
dem Sentimentalen in die natürliche Über. Der Vater 
bemerkte ihre Vertraulichkeiten und ward ergrimmt; um 
ihn zufrieden zu ſtellen, ließ ſich Fermer mit Lieschen 
aufbieten und verſprach, die Hochzeit in ieee Tagen 
zu feiern. | 


Ploͤtzlich erfchien Nanette im Dorfe; fie hatte 
Fermern in der Stadt vergebens geſucht; ſie war 
ihrem Vater entlaufen, um bei ihm Troſt zu luden 
Alle waren in Verzweiflung. 
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Nanette warf ſich auf die Kniee und ſchrie und 
heulte. — Ich bin Mutter! rief ſie pathetiſch, — 
(und es waͤre unnoͤthig geweſen, es zu ſagen; denn 
jedermann bemerkte esbß. — Ums Himmelswillen Leo: 
pold! gieb dieſem Kinde einen Vater, oder ich muß es 
mit dieſen Haͤnden umbringen, ſo leid es mir auch 
thun ſollte. — Laß die Bitten einer Mutter an Dein 
Herz ergehn. 

Lieschen wollte ſchon aus dem aͤhnlichen Tone zu 
ſprechen anfangen, als ſich Nanette endlich beſaͤnftigen 
ließ, und großmuͤthig, nachdem ihr Fermer einige hun— 
dert Thaler verſchrieben hatte, zuruͤckſtand. — Sie 
entdeckte jetzt, daß ſie einen Liebhaber habe, der ſie 
heirathen wolle, wenn ſie nur einiges Vermoͤgen aufzu— 
weiſen habe; er war auf der Univerſitaͤt Hofmeiſter eines 
jungen Amtmannsſohns geweſen, und bekam jetzt eine 
Stelle an der Schule in Fermers Geburtsſtadt. 


Alle waren zufrieden; Fermer zog mit ſeiner Frau 
in die Stadt, und brachte ihr Geſchmack an Buͤchern 
bei; ſie lernte Louiſen kennen, dieſe mit der Vertrau— 
ten, die indeſſen ihren Marquis Poſa geheirathet hatte, 
nebſt Nanetten und ihrem Mann, machten einen ver— 
traulichen Zirkel aus, in dem man las und ſprach und 
gaͤhnte. — 

Fermer iſt ſeitdem Schriftſteller geworden und bie: 
tet den Buchhaͤndlern folgende Manuſcripte an: 


Loͤwenhelm der Baͤrenſtarke, Vaterlandsſage, 
in 3 Baͤnden. 


Die Eroberung von Teltow, ein brandenbur— 
gifch s vaterlaͤndiſches Schauſpiel, in 6 Aufzuͤgen. 
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Die unſichtbaren Sichtbaren, eine Ge 
ſchichte, die man kuͤrzlich in den Obelisken ge⸗ 
funden, 4 Baͤnde. 


Rudolph vom Kellerſporn, gemeinhin ges 
nannt der Abgrundſpringer, in 2 Bänden, 


Um die Zeit im Sommer, in der ein Theil der ſchoͤnen 
Welt gewoͤhnlich ſeine Zuflucht nach einem Bade 
nimmt, ſetzte ſich auch ein Kriegsrath Kielmann in 
einen Wagen, um die Stadt zu verlaſſen. Er war 
nicht krank, und wollte auch kein Bad beſuchen, ſondern 
eine Zeitlang in der Naͤhe eines Geſundbrunnens woh— 
nen, um die ſchoͤne Natur zu genießen. 

Der Kriegsrath Kielmann war ohngefaͤhr dreißig 
Jahr alt und ein ſehr brauchbarer Geſchaͤftsmann, er 
hatte eine Erholung noͤthig, weil er eine lange Zeit 
ſtrenge gearbeitet hatte, und er jetzt ſelbſt fuͤr ſeine 
Geſundheit fuͤrchtete. Er wollte daher mehrere Wochen 
auf dem Lande zubringen, um ſich und einer ſchoͤnen 
Muſe zu leben: denn der Kriegsrath war zugleich ein 
Mann von Empfindung, der in ſeinen juͤngern Jahren 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſtudirt hatte. Daraus woll— 
ten ihm manche Leute in der Stadt einen Vorwurf 
machen; ja manche gingen gar ſo weit, ihn einen Nar— 
ren zu ſchelten: dieſe aber waren meiſt mit dem Kriegs: 
rathe Weller verwandt, deſſen Tochter Herr Kielmann 
nicht geheirathet hatte, ohngeachtet es ihm angeboten, 
und fie das reichſte Mädchen in der Stadt war. Kiel— 
mann achtete wenig auf dieſes Gerede, denn er war zu 
ſehr Philoſoph, um ſich um Stadtgeſchwaͤtz zu kuͤmmern; 
er fuhr jetzt mit frohem Sinne durch das Thor, und 
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ſteckte ſeinen Kopf laͤchelnd weit aus der Chaiſe heraus, 
um ſogleich das freie, ſonnige Feld in Augenſchein zu 
nehmen. 
Jetzt will ich dich nun auch recht genießen o Natur, 
dachte der Kriegsrath bei ſich ſelber; alle meine Arbeiten 
und Geſchaͤfte will ich nun vergeſſen und nur fuͤr dich 
Augen und Gedaͤchtniß haben. Ich will zu den Empfin⸗ 
dungen meiner poetiſchen Kinderjahre zuruͤckkehren, ich 
will mein Daſein verjuͤngen und wie ein Kind an den 
Haͤnden der Schoͤnheit und der Natur einhergehn. 
Der Wagen fuhr indeſſen weiter, und der Kriegs- 
rath gab ſich große Muͤhe, ja keinen Berg oder kein 
Dorf mit ſeinen Augen zu verſaͤumen, damit er nichts 
vom Genuß der laͤndlichen Natur verliere. — Wie gluͤck⸗ 
lich bin ich, fuhr er dann in ſeinem Selbſtgeſpraͤche 
ſort, daß ich noch ſo frei und ledig bin, ganz meinen 
eigenen Einfaͤllen folgen kann und nicht von den Launen 
einer Frau abhaͤnge; die Mademoiſelle Weller iſt ein 
ganz huͤbſches Maͤdchen, ſie hat viel Geld, aber wenig 
Verſtand und noch weniger Empfindung, keine Lektuͤre 
und keine Liebe fuͤr die Poeſie; aus der Natur macht 
ſie ſich gar nichts, ſie lacht zu viel, ſie ſcherzt uͤber 
alles. — Es iſt uͤberhaupt beſſer, daß ich mich nicht 
mit dem Heirathen uͤbereile; denn wie ſelten iſt es, daß 
wir eine Seele finden, die mit uns ſympathiſirt und 
ohne die reinſte Sympathie der Seelen fuͤhlt man in 
der Ehe nur die Feſſeln, und den Verluſt der Freiheit. 
Kielmann hatte waͤhrend dieſen Betrachtungen einen 
See, der links an der Straße lag, zu bewundern ver⸗ 
geſſen; er ließ daher den Kutſcher ſtill halten, und ſtieg 
aus, um das Verſaͤumte nachzuholen. Dann ging er 
einen Fußſteig uͤber eine Wieſe und ließ den Wagen 
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langſam weiter fahren; er betrachtete nun jede Gruppe 
von Baͤumen ſehr genau, und ſuchte ſie ſeiner Phantaſie 
einzupraͤgen; er empfand ungemein viel, und ſtieg nur 
erſt wieder in den Wagen, als ihn das Gehen ermuͤdet 
hatte. 

Als er wieder im Wagen ſaß, freute er ſich auf 
den Anblick einiger Ruinen, die in einer halben Stunde 
erſcheinen wuͤrden, und bei denen er ſchon in der bloßen 
Vorſtellung einen kleinen Schauder empfand. — Baͤume 
und Haͤuſer gingen nun raſch ſeinen Augen voruͤber, 
der Geſang der Voͤgel, das Raſſeln der Raͤder, das 
Rauſchen der Baͤume und die wiegende Bewegung des 
Wagens verſetzten ihn bald in eine gewiſſe Trunkenheit, 
er rieb die Augen zu wiederholtenmalen, gaͤhnte dann, 
und nach einiger Zeit akkompagnirte er das Konzert der 
Natur mit einem lauten Schnarchen, ' 


Der Fuhrmann rief: Brrr!! — Die Pferde ſtan⸗ 
den, der Wagen hielt; der Kriegsrath dehnte ſich, gaͤhnte 
und rieb die Augen mit feinen ausgeſpreiteten Händen. — 
Wo ſind wir denn? rief er jetzt dem Fuhrmann zu. 

Beim Wirthshauſe, Herr Kriegsrath, hier wollen 
wir fuͤttern. — Das war ein ſchlimmer Weg, die letzte 
halbe Meile hieher. — 

Aber wo ſind denn die Ruinen? 

O Gottlob, da ſind wir ſchon ſeit einer Stunde 
vorbei. 

Stͤchon ſeit einer Stunde? fragte der Kriegsrath und 
ſtieg noch halb ſchlaftrunken aus dem Wagen. 

Eil! ei! ſagte er zu ſich ſelber, das iſt nicht fein! 
Pfui! in der ſchoͤnen offenen Natur einzuſchlafen! Auf 


einer Reiſe, auf die du dich ſchon ſeit ſo lange gefreut 
Xv. Band. 14 
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haft! — Wenn das fo fortginge, fo würden wir mit 
dem Genuß der Natur nicht weit kommen. 

Man bereitete das Mittagseſſen, das unſern Reiſen⸗ 
den wieder ſtaͤrkte; der Wirth unterhielt ihn dabei mit 
den Namen der Brunnengaͤſte, die ſchon durchgereiſt 
waͤren; Kielmann aß und trank, und wiederholte ſich 
die ſchoͤnen Scenen in ſeiner Phantaſie, die ihm auf 
dem Lande bevorſtuͤnden; die rauſchenden Waͤlder, der 
Geſang der Nachtigallen und Lerchen, die ſchoͤne Unſchuld 
von Dorfbewohnern, die Simplicitaͤt ihrer Lebensart u. 
ſ. w. — Es mißfiel ihm die Geſchwaͤtzigkeit des Wirths 
und er trieb den Fuhrmann und ſeinen Bedienten an, 
um ſo geſchwind wie moͤglich, wieder anzuſpannen. 

Die Reiſe ging weiter. Der Kriegsrath labte ſich 
wieder an den ſchoͤnen Ausſichten, und ſchlief dann zur 
Abwechſelung wieder ein; auf jeder Meile nahm er ſich 
feſt vor, munter zu bleiben, aber ſeine Natur uͤberwand 
jedesmal ſeinen Vorſatz; dann ward er auf ſich ſelbſt 
boͤſe, und war am Ende doch genoͤthigt, ſich wieder mit 
ſich auszuföhnen. — Spät in der Nacht hielt der Wagen 
in dem Dorfe, in welchem der Kriegsrath ſeinen Wohn⸗ 
fig aufſchlagen wollte. Er aß nur wenig und legte ſich 
bald ſchlafen. 8 

Der Geſundbrunnen war nur eine halbe Meile von 
dieſem Dorfe entfernt, und hier wohnte neben andern 
fuͤr uns unintereſſanten Gaͤſten die Geheimeraͤthin Lang⸗ 
hoff mit ihrer Tochter Caroline; der Mann war ſchon 
ſeit einigen Jahren todt und ſie lebten jetzt von einer 
Penſion und den unbedeutenden Renten eines kleinen 
Vermoͤgens. Die Tochter ward in jedem Sommer 
krank, und die Mutter wandte einen großen Theil ihres 
jaͤhrlichen Einkommens darauf, um mit Carolinen eine 
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Zeitlang auf dem Brunnen zu wohnen, um ſie dort 


mit allen Gaͤſten bekannt zu machen; der Zweck davon 
war: Mademoiſelle Langhoff war ſchon fünf und zwanzig 


Jahr alt, und doch noch nicht verheirathet. 
in der Geſellſchaft, 


Man war 
man tanzte und lachte, und die 


Mutter glaubte, daß ſich die Tochter doch wohl irgend 


* 


einmal einen reichen, angeſehenen Mann antanzen wuͤrde, 
den ihre ſchoͤnen Augen oder ihr noch ſchoͤnerer Wuchs 
auf ewig zu ihrem Sklaven, oder was noch ſchlimmer 
und bedeutender war, zu ihrem en, Manne 


machen wuͤrden. 


23 


Der Leſer, der ſo guͤtig iſt, dieſe tleine und unbe⸗ 
deutende Erzaͤhlung Wort fuͤr Wort zu leſen, wird uns 


nun erlauben, mit Briefen fortzufahren, die wir neben 
einander ſtellen wollen, damit die Verſchiedenheit des 
Sthyls und der Charaktere deſto mehr in die Augen falle. 


ich! — Ich ſchreibe Ihnen 


Beim Sonnenaufgang ſaß der Kriegsrath ſchon an 
einem Tiſch und ſchrieb einen Brief an einen Freund 
in der Stadt, den er aber nicht ſogleich abſchickte, ſon— 
dern in der Form eines kleinen Tagebuches fortſetzen 
wollte; die ſchoͤne Caroline ſchrieb faſt um dieſelbe Stunde 
an eine Freundin, und der Leſer erhaͤlt nun hier die 
Parallelbriefe: 


Briefe des Kriegsraths 
Kielmann. 
am zten Juli. 


Liebſter Freund. 
O wie gluͤcklich, wie 
außerordentlich gluͤcklich bin 


aus 


Briefe der M. Caroline. 


am zten Juli. 
Liebe Louiſe. 

Ich bin heut fruͤher 
als gewoͤhnlich aufgeſtanden, 
und es ſcheint heute recht 

ſchöͤ⸗ 
14 * 


e 
to 


Briefe des Kr. Kliemann. 


aus meinem Dorfe, indem 
die Sonne eben aufgeht und 
rothe feurige Strahlen uͤber 
mein Papier wirft. — Ein 
ſchoͤner Huͤgel mit Baͤumen 
bekraͤnzt ſteht vor meinen 
Augen, und mir iſt ſo friſch 
und leicht, daß ich es Ihnen 
gar nicht beſchreiben kann. 
Welche reine geſunde 
Luft athme ich hier ein! — 
Wie froh werde ich nach 
einigen Wochen zur Stadt 
und zu meinen Geſchaͤften 
zuruͤckkehren! — Hier brau⸗ 
che ich nun nach keinem 
Rathhauſe zu gehen. Hier 
aͤngſtigen mich nicht die voll⸗ 
geſtopften Repoſitorien mit 
ihren beſtaͤubten Akten. Ich 
will oft an dieſe Quaalen 
zuruͤckdenken, um die kurze 
Zeit, die ich hier zubringe, 
deſtomehr zu genießen. 


am 


zum erſtenmale. — 


Briefe der M. Caroline. 


ſchoͤnes Wetter zu werden. 


— Was das hier angenehm 
iſt, daß man ſich nicht ſo 
wie in der Stadt zu geniren 
braucht. — Ich habe nun 


! 


endlich meine elegante Mor⸗ 


genhaube fertig, und ich 
trage ſie heute im Negligee 


Das 


öftere Umkleiden, die Plais 


ſirs, 


das Brunnentrinken 


macht, daß die Zeit vergeht, 
man weiß ſelbſt nicht wie. 
Alles iſt hier ſo luſtig und 
munter, beſonders iſt ein 


gewiſſer Herr Brand die 


Seele der ganzen Geſell⸗ 


ſchaft. 


neckt er einige aus der Ge⸗ 


ſellſchaft; er hat ein erſtaun⸗ 


liches Gedaͤchtniß. — Man⸗ 
che wollen es ihm nach⸗ 
machen, aber es gelingt doch 
keinem ſo recht. 


am 


Er iſt lauter Leben. 
Bald ſpringt er herum, bald 
giebt er Raͤthſel auf, bald 
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Briefe des Kr. Kielmann. 


am sten Juli Nachmittags. 
Ich habe geſtern und 
heut die ſchoͤnen Gegenden 
umher beſucht. Da iſt ein 
kleiner Waſſerfall hier ganz 


in der Naͤhe, der mich heut 


Morgen entzuͤckt hat. 
Das Mittagseſſen, das 
ganz einfach war, hat mir 


heute koͤſtlicher geſchmeckt, als 


je in der Stadt, und die 
Menſchen, bei denen ich 
wohne, ſind ſo ſimpel und 
fo gut, daß mich ihre Ge; 
ſpraͤche mehr unterhalten, 
als die mit jenen verfeiner; 
ten Stadtmenſchen, die nie 
wiſſen, was ſie glauben oder 
ſagen ſollen. 


am sten Juli. 
In dieſer Nacht iſt ploͤtz⸗ 
lich Regenwetter eingefallen 
und es ſcheint anhalten zu 
wollen. — Das macht mir 
freilich einen großen Strich 


durch meine ſchoͤne Rech— 


nung; ich muß mich aber 
troͤſten und meine Zuflucht 
jun zur 


Briefe der M. Caroline. 


Nachmittags am aten Juli. 

Ich kann immer noch 
vor Lachen nicht zu mir ſelber 
kommen. Herr Brand hatte 
heute Mittag einen Bauern 
zum beſten, der Erdbeeren 
zum Verkauf brachte. Die 
ganze Tiſchgeſellſchaft woll— 
te ſich vor Lachen ausſchuͤt— 
ten. Es iſt ein allerliebſter 
Menſch, der Brand! die 
Frauenzimmer hier reißen 
ſich auch um ihn; wie wenige 
Maͤnner giebt es doch, die 
ihm aͤhnlich ſind. Wie 
ſtechen die alten, ſteifen Offi⸗ 
ciere, die hier ſind, gegen 
ihn ab! 


am sten Juli. 


Es iſt um zu verzwei⸗ 
feln! Es war ſo eine ſchoͤne 
Landparthie arrangirt und 
nun faͤllt es dem Himmel 
ein, zu regnen. — Da iſt 
nun die liebe Frau von Lem; 
ſtein und Herr Mannert ge; 
beten, und nun werden wir 

uns 
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Briefe des Kr. Kielmann. 


zur Lektuͤr nehmen. Es iſt 
denn doch gut, daß ich einige 
von meinen Lieblingsdich— 
tern mitgenommen habe. 
Ich habe Thomſons Jahrs— 
zeiten ſchon angefangen und 
leſe dies ſchoͤne Gedicht im⸗ 
mer wieder mit großem In⸗ 
tereſſe von neuem. 


am 7ten Juli. 
Immer noch Regen und 


ſchwarz bezogener Himmel!“ 


— Das Wetter macht mich 
ganz unbegreiflich traͤge und 
ſchlaͤfrig. Ich leſe faſt uns 
aufhoͤrlich; aber das Leſen 
ſpannt mich zu ſehr an. 

Statt ſelbſt in der gold⸗ 
nen Zeitenwelt zu leben, leſe 
ich jetzt Gesners goͤttliche 
Schilderungen davon. Es 
will mir nur alles nicht recht 
behagen, weil ich mich auf 
die Natur ſelbſt zu ſehr ge: 
freuet habe. 


— nn 


am 
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uns heute an den langwei— 

ligen l' Hombretiſch ſetzen 
muͤſſen. Ich werde Lange⸗ 
weile haben und vielleicht 
noch mein Geld verlieren, 
denn ich gebe gewiß auf das 
Spiel nicht Achtung. — Iſt 
es nicht um zu verzweifeln, 


liebe Louiſe. 


0 am ten Jull. 

Jetzt iſt mir bei dem 
ſchlechten Wetter doch beffer, 
wenigſtens etwas. Herr 
Brand hat uns ſchon einis 
gemal recht luſtige Anekdoten 


vorgeleſen, wir kommen da- 
bei im Saale zuſammen; 


heute Abend wollen wir ein 
Pfaͤnderſpiel verſuchen. 
Das ſchlechte Wetter iſt 
doch immer hier noch eher 
zu ertragen, als in der 
Stadt, man iſt doch ungenirt 
und dabei in Geſellſchaft. 
Wie ich es ſagte! ich 
habe geſtern einen Thaler 
und drei Groſchen verloren. 


am 


Gr 
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am roten Juli. 
Es iſt doch zu arg! Den⸗ 
ken Sie nur lieber Freund, 
das Regenwetter will immer 
noch nicht aufhören. Die 
Zeit meines Urlaubs ver: 
ſtreicht indeß, und ich ſitze 
hier in einem ſchmutzigen 
elenden Dorfe gefangen, 
ohne Befchäftigung, ohne 


Geſellſchaft. — Soll man 


dabei nicht unzufrieden wer⸗ 


den? Wenn ich wuͤßte, daß 


das Wetter ſo bliebe, ließe 
ich gleich anſpannen und 
fuͤhre wieder nach der Stadt 
zuruͤck. — Alles macht mir 
hier Langeweile; da ich nicht 
mehr ſpazieren gehen kann. 
Die Leute hier ſind zwar 
auf den erſten Anblick recht 
gut; aber zum Umgang ſind 
ſie doch ganz unbrauchbar. 
Das Eſſen hier iſt auch mei— 
ſtentheils ſehr ſchlecht, und 
was das ſchlimmſte iſt, die 
Menſchen wiſſen es nicht 
zuzurichten. — Ich bin 
ordentlich auf Neuigkeiten 
aus der Stadt begierig; 

aber 
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am ıoten Jult. 
Wir ſind jetzt immer 
alle recht vergnuͤgt. Es iſt 
nur ärgerlich, daß mir Mas 
ma jetzt immer Streiche 
ſpielt. Sie mag den Herrn 
Brand nicht gerne leiden, 
und darum ſoll ich auch 
nicht viel mit ihm umgehn. 
Die Pfaͤnderſpiele haben uns 
alle recht amuſirt, und der 
kleine Brand wußte es ſo 
einzurichten, daß ich ihm 
durchaus ein Paar Kuͤſſe 
geben mußte. Es iſt recht 
Schade, daß der huͤbſche 
Menſch nicht mehr Vermoͤ— 

gen hat; denn ſo ſagt man 
von ihm, daß er viel ſchuldig 
fein ſoll. Ein paar aller: 
liebſte Spruͤchwoͤrter hat er 
auch erfunden und aufge— 
fuͤhrt; in dem einen mußte 
ich ſeine Frau vorſtellen; 
das gab denn zu allerhand 
Neckereien Gelegenheit, die 
Mama viel zu ernſthaft ge: 
nommen hat. Ich wette, 
wenn der junge Menſch rei— 
cher waͤre, Mama wuͤrde 
ihn 
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aber man erfaͤhrt hier nichts, 
ich lebe hier, wie in der 
Arabiſchen Wuͤſte. 


am ııten Juli. 


Ich bin mit dem Pre⸗ 
diger des Dorfes, einem 
alten wunderlichen Manne, 
bekannt geworden. Er hat 
eine außerordentliche Leiden⸗ 
ſchaft fuͤr's Kartenſpiel, ver: 
ſteht aber kein anderes, als 
das gemeine alte fraͤnkiſche 
Mariage. Er lenkte bald 
darauf ein, und ihm zu Ge⸗ 
fallen habe ich heute faſt den 
ganzen Tag an den Spiel: 
tiſch verſeſſen. — Was ſagen 
Sie dazu, mein Freund? 
Aber was ſoll man auch bei 
dem abſcheulichen Wetter 
anfangen? 


am ı4ten Juli. 
Ich finde doch, daß man 
bei jedem Spiele mehr Fein⸗ 
heit anbringen kann, als man 
im Anfange glaubt. Der 


Pre⸗ 
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ihn ſelber gern ſehn. — Aber 
ſo, — ach, ich weiß nicht, 
was ich alles ſchwatze! — 


am ııten Juli. 


Ich kann doch den Herrn 
Brand nicht vermeiden, ohne 
die ganze Brunnengeſellſchaft 
aufmerkſam zu machen, nicht 
wahr, liebe Louiſe? Und 
doch will es Mama durch⸗ 
aus ſo haben. Und ich weiß 
es, daß es den armen Men⸗ 
ſchen betruͤbt, wenn ich mich 
jetzt mehr zuruͤckziehe. Er 
geht mir immer nach und 
ſucht recht gefliffentlich meine 
Geſellſchaft, — ja Mama 
mag es ihm ſelber verbieten! 
was geht es mich an? 


am ı4ten Juli. 
Denken Sie nur, man 
ſagt ſich in's Ohr: Brand 
wuͤrde die dicke Frau von 
Lemſtein heirathen. Er 
ſpricht 


ten Brunnen heute beſucht, 
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Prediger hatte bisher immer 


von mir gewonnen; aber 


jetzt iſt oft der Sieg zwei⸗ 


felhaft. Das Spiel intereſ⸗ 
ſirt mich ordentlich lebhaft; 
der ſonderbare Mann hat 
mich mit ſeiner Leidenſchaft 
angeſteckt. 


am zoſten Juli. 


Ich bin recht boͤſe auf 
mich, und ich denke, ich habe 
Urſache dazu. Schon ſeit 
vier Tagen iſt das ſchoͤnſte 
Wetter von der Welt, und 
ich habe ſie am Spieltiſche 
zugebracht, mit dem abge: 
ſchmackten Prediger und ſei⸗ 
nem klaͤglichen Spiele habe 
ich ſie verſchwendet. Erſt 
heute bin ich wieder ausge: 
gangen. 

Wie kann der Menſch ſo 
ſchwach ſein? — Ich be⸗ 
greife mich ſelbſt nicht. 


am 21ſten Juli. 


Ich habe den benachbar⸗ 


und 
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ſpricht zwar viel mit ihr, 
aber das kann ich denn doch 
unmoͤglich von ihm glauben. 
Sind Sie nicht auch mei⸗ 
ner Meinung, liebe Louiſe? 
Sie kennen ja auch das 
haͤßliche Weib. 


am zc0ſten Juli. 


Es iſt gewiß mit der 
Frau von Lemſtein. O der 
Windbeutel! — Aber die 
ganze Geſellſchaft hier vers 
achtet ihn auch, und das 
mit Recht; der Harlekin 
koͤmmt einem gar nicht wie 
ein ordentlicher Mann vor. 
Bloß des Vermoͤgens wegen 
ein altes, haͤßliches Weib 
zu heirathen? 

Wie kann ein Menſch ſo 
elend ſein? — Ich kann es 
nicht begreifen. 


— kwů ä (—— 1—¼—¾ 


am eıften Juli. 
Ich wuͤnſche, wir möch: 
ten wieder bald nach der 
Stadt 
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und ich finde, daß uns ſelbſt 
auf dem Lande Geſellſchaft 
unentbehrlich iſt. Es ſind 
viele Bekannte hier, als die 
Geheimeraͤthin Langhof mit 
ihrer Tochter, die Frau von 
Lemſtein und andre. Pha⸗ 
rao wird hier hoch geſpielt. 
Ich werde oͤfter herkommen. 


am zaſten Inli. 


Bin ich nicht ein rechter 


Narr, daß ich meine Zeit 
verderbe und mein Geld ver; 
ſpiele? — Ich habe heut 
im Pharao ſehr anſehnlich 
verloren; ich will es auch 
kuͤnftig unterlaſſen. 


am 23ften Juli. 
Die Gegend um den 


Brunnen und die Geſell⸗ 


ſchaft dort gefällt mir außer⸗ 
ordentlich. Ich habe heute 
nicht geſpielt und mich doch 
ſehr unterhalten. Sie wer: 

den 
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Stadt zuruͤckreiſen. Alles 
wird hier ſo langweilig; 
man amuſirt ſich jetzt mit 
Hazardſpielen. — Da war 
heute der unausſtehliche 
Kriegsrakchh Kielmann 
hier, der empfindſame Narr. 
Sie muͤſſen ihn auch ken⸗ 
nen, der einmal eine Lieb⸗ 
ſchaft mit der Mamfell 
Weller hatte. 


am zaſten Juli. 
Mama hat auch Luſt, 
nach der Stadt zuruͤckzukeh⸗ 
ren, und ich wuͤnſche, es 
wuͤrde nur erſt angeſpannt, 
dann koͤnnt' ich mit Ihnen, 
liebe Louiſe, uͤber dies und 
jenes weitlaͤuftig ſprechen. 


am 2zſten Juli. 
Das fehlt uns noch, daß 
uns die langweiligen Nar— 
ren auf den Hals kommen! 
Da hat ſich der pinſelnde 
Kielmann den ganzen Tag 
mit uns herum getrieben, 


und 


| 
| 


219 


3 —ů— 


Briefe des Kr. Kielmann. 


den die Tochter der Raͤ⸗ 


thin Langhof kennen, es 


iſt ein ſehr liebenswuͤrdiges 
Maͤdchen; ich habe mit ihr 
und der Mutter viel geſpro⸗ 
chen, wir gingen ziemlich 


lange mit einander ſpazie⸗ 
ren. 


Man hat mich einge— 
laden. 


am 24ften Juli. 


Die Mademoiſelle Langr 
hof iſt nicht nur ein ſchoͤnes, 
ſondern auch ein uͤberaus 
verſtaͤndiges Maͤdchen, ſie 
ſpricht auch mit vielem Ge: 
fühl. Ein affektirtes Wind: 
ſpiel ſtrich heut viel bei ihr 
herum; ſie begegnete ihm 
aber, zu meiner großen 
Freude, mit der gehoͤrigen 
Verachtung. Etwas, das 
man ſelbſt bei den kluͤgſten 
Frauenzimmern nur ſehr 
ſelten findet, denn faſt alle 
lieben bei den Mannsperſo— 
nen die Affenmanieren. 

Die Raͤthin ſelbſt iſt eine 
hochachtungswuͤrdige Frau; 

ſie 
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und mir vollends alle Laune 
verdorben. Mama iſt von 
dem vernünftigen 
Manne ganz charmirt, und 
hat ihn auf morgen gebe— 
ten. — Alles iſt mir entges 


gen! — Ich moͤchte manch⸗ 
mal toll werden! 


am 24ſten Juli. 


Einen ſo verdrießlichen 
Tag habe ich ſeit lange nicht 
erlebt. Der Kriegsrath iſt 
faft bis um Mitternacht ger 
blieben, und auch der elende 
Brand war impertinent ge: 
nug, uns auf eine Stunde 
zu beſuchen. Ich denke aber, 
ich bin ihm ſo begegnet, daß 
er nicht wieder kommen ſoll. 
Recht das Gegentheil von 
ihm iſt der Kriegsrath, mit 
dem Mama außerordentlich 
höflich und freundſchaftlich 
iſt, weil er Vermoͤgen hat; 
er findet ſich dadurch ſehr 
geſchmeichelt. 

Es war geſtern ein Ge: 

witter, 
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ſie ſcheint von mir eine ſehr 
gute Meinung zu haben. 
Sie aͤußerte heut, daß ſie 
wuͤnſche, ich moͤchte ſie oͤfter 
beſuchen, damit ſie ſich etz 
was mehr von der uninter⸗ 
eſſanten Brunnengeſellſchaft 
entfernen könne. — Wenn 
ich der Tochter nur nicht zur 
Laſt falle! Mir ſchien es 
hent, als wenn fie mich 
nicht beſonders gerne ſaͤhe. 
— Es thut mir faſt leid, 
daß ich nicht ſelbſt auf dem 
Brunnen wohne: der Weg 
nach dem Dorfe iſt doch et— 
was beſchwerlich. 


am 27ſten Juli. 

Ich bin jetzt den ganzen 
Tag auf dem Brunnen. 
Morgen wird hier ein Zim⸗ 
mer leer, und ich will nun 
noch auf einige Tage hier 
wohnen. 

Die Raͤthin hat mir er: 
zaͤhlt, daß ihre Tochter mich 
ſehr gerne ſaͤhe, daß ſie oft 

nach 
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witter, und ich glaubte ge⸗ 
wiß, daß uns der Kriegsrath 
verſchonen wuͤrde; aber er 
kam dennoch. — Mama 
meint, er wäre in mich vers 
liebt; je nu, als Mann 
waͤre er wohl noch zu ertra⸗ 
gen. Wir wollen ſehen, wie 
es ſich fuͤgt; ich will wenig⸗ 
ſtens von nun an freundli— 
cher gegen ihn ſein; ſollte 
es auch nur deswegen geſche⸗ 
hen, um den jaͤmmerlichen 
Brand recht empfindlich zu 
kraͤnken. — Wenn der 
Kriegsrath nur nicht ſo ganz 
außerordentlich langweilig 
waͤre. 


am arften Juli. 


Der Kriegsrath wohnt 
jetzt auf dem Brunnen, ſo 
ſehr hat er ſich an uns at⸗ 
tachirt. 

Ich moͤchte jetzt mehr 
darauf wetten, daß er wirk⸗ 
lich in mich verliebt iſt. Un⸗ 
aufhoͤrlich betrachtet er mich 
mit ſehr zaͤrtlichen Augen; 

\ er 
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nach mir frage, und daß fie 
nur zu blöde und befcheiden 
fei, um etwas von ihrer Zus 
neigung in meiner Gegens 
wart zu aͤußern. Ich habe 
es nie recht glauben koͤnnen, 
aber jetzt bin ich davon uͤber⸗ 
zeugt. Sie iſt ſeit zwei Ta⸗ 
gen ſehr freundlich gegen 
mich, und als ich ihr heut 
aus dem Klopſtock etwas 
vorlas, bemerkte ich plöß: 
lich, daß Thraͤnen aus ihren 
Augen brachen. — Wenn 
ich aufrichtig fein ſoll, lies 
ber Freund, ſo muß ich 
Ihnen ſagen, daß das mein 
Herz gebrochen hat; ich fuͤhle 
es jetzt, daß ich fie liebe, die 
Natur umher hat neue 
Reize fuͤr mich, ich bin 
gluͤcklich. — Wenn fie mich 
nur wieder liebte, ſo wie 
ich ſie liebe! 


am 28ſten Juli. 
Ich habe mich erklaͤrt, ich 
habe die Einwilligung. — 
Beſchuldigen Sie mich kei⸗ 


‚ ner 
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er ſeufzt und iſt oft in Ge⸗ 
danken. Ich begegne ihm 
freundlicher, und er iſt da⸗ 
durch ſehr gluͤcklich. Er las 
uns heute aus dem Klop— 
ſtock etwas vor; er lieſt ſehr 
ſchlecht, und dann machte 
mir auch der unaufhoͤrliche 
Kram von Engeln und boͤ— 
fen Geiſtern, die unverftänds 
lichen Verſe, und daß das 
Gedicht durchaus nicht ſpaß⸗ 
haft war, ſo viel Langeweile, 
daß mir die Kinnbacken vom 
verbißnen Gaͤhnen weh tha⸗ 
ten; meine Augen gingen 
endlich davon uͤber und er 
hielt es fuͤr Ruͤhrung. 
Seit dieſem Augenblicke 
wurde er noch weit zaͤrtlicher 
gegen mich; meine Mutter 
iſt ſehr zufrieden, und ich 
bin es beinahe auch. 


* 


am a8ſten Juli. 
Er hat ſich erklärt, er hat 
die Einwilligung. — Nen⸗ 
nen Sie mich nicht raſch, 
liebe 


to 
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ner Uebereilung, theurer 
Freund; wie ſelten findet 
man jetzt ein fuͤhlendes 
Herz? man achte es koͤſtlich, 
wenn man es gefunden hat. 


am „ten Auguſt. 

Morgen reiſe ich von hier 
ab, und zwar in Geſellſchaft 
meiner Braut und meiner 
Schwiegermutter; ich glau⸗ 
be, es wird nun gerade ein 
Monat ſein, daß ich die 
Stadt verlaſſen habe. — 
Wie freue ich mich darauf, 
Sie wieder zu ſehn, und 
Ihnen meine kuͤnftige Gat⸗ 
tin vorzuſtellen. 


ö 
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liebe Louiſe, denn meine 
Mutter hat Recht. Die rei⸗ 
chen Maͤnner ſind jetzt ſelten, 
und man ſchlage ſchnell zu, 


wenn ſich einer anbietet. 


am 2ten Auguſt. 


Ich komme zuruͤck, und 
zwar mit einem Braͤutigam. 
— Endlich werde ich Sie 
nun wiederſehn, liebe Lonife, 
und Sie muͤſſen gleich in 
den erſten Tagen den Kriegs- 
rath, meinen zukuͤnftigen 
Mann, kennen lernen. — 
Leben Sie bis dahin recht 
wohl. 


Und weiter? — 


Alle kamen gluͤcklich zur Stadt zuruͤck, es ward 
eine gewoͤhnliche Heirath geſchloſſen. e 

Der Kriegsrath ward ein Ehemann; die ganze 
Stadt lachte, ſelbſt die Braut lachte ein Duett mit 


ihrer Mutter. 


Und der Kriegsrath Kielmann? — 


Je nun, der ſah ein, 


daß er ſich geirrt habe. — 


Aber iſt nicht all unſer Wiſſen in dieſer Welt nur ein 
Irrthum? — Er troͤſtete ſich mit dieſem Gedanken. 


» 


W 
bee le 


| 
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Wildberg ſaß angekleidet an einem Tiſche, und 


war eifrigſt bemuͤht, eine Feder zu zerkaͤuen. Wer 


ihn ſah, haͤtte wenigſtens darauf ſchwoͤren ſollen, daß 
dieſes ſein angelegentliches Geſchaͤft ſei, aber im Grunde 
ſchrieb er Verſe. — Es ſchlug drei Uhr, und ihm 
fehlte immer noch der Schluß ſeines Gedichts, und doch 
ſollte er es um dieſe Zeit ſchon ſeinen guten Freunden 
vorleſen. Er wuͤnſchte ſelber nichts mehr, als daß es 
fertig ſein moͤchte, aber es wollte ſich ihm zum Trotz 
das Ende immer nicht finden laſſen; denn ein Gedicht 
in Reimen kann man nicht ſo behende ſchließen, als 
eines, das in Herametern, oder gar in einem freien 
Sylbenmaaße geſchrieben iſt. 

Man ſagt, daß es kein ſo ungeduldiges Geſchoͤpf 
gebe, als einen Dichter, der ſein Produkt vorleſen 
wolle. Einer meiner Freunde, der ſich auch fuͤr einen 
Dichter haͤlt, behauptet wenigſtens, daß, wenn es auch 
keine Unſterblichkeit, keinen Nachruhm gebe, ja wenn 
einem ſelbſt in der Literaturzeitung uͤbel mitgeſpielt 
wuͤrde, das Vorleſen eines Werks in einer Geſellſchaft 
guter Freunde alles dieſes Unglück gewiſſermaßen vers 
guͤte. Wenn dieſer Satz wahr iſt, ſo laͤßt ſich Wild— 
bergs Unruhe leicht begreifen; denn eine Minute ver; 
ging nach der andern, und der Schlußgedanke kam 
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immer noch nicht. Endlich ſteckte er fein Papier ein, 
feſt entſchloſſen, entweder nur fuͤnf Strophen ſeines 
Gedichts vorzuleſen, oder unterwegs feine Phantaſie 
noch anzuſtrengen. | | 

Die Geſellſchaft, zu der Wildberg eilte, beſtand 
aus ihm und drei Freunden, die wir jetzt ganz kurz 
charakteriſiren wollen. 

Wildberg war ein Menſch, der viele Verſe ſchrieb, 
und man hat ſchon oft behaupten wollen, dieſe Gat⸗ 
tung von Leuten haͤtte nicht viel Charakter. Er war 
ein ganz guter Menſch, und ſeine groͤßte Schwachheit 
war eben ſein Hang zur Dichtkunſt, und doch kamen 
ihm wenige Gedichte, die ſeinigen ausgenommen, poe⸗ 
tiſch vor. Er arbeitete ſich oft ab, etwas Neues und 
Originelles hervorzubringen, und wenn er ausging und 
ihm irgend ein Gedanke einfiel, fo fragte er ſich gleich, 
ob er ihn nicht in einem Gedichte anbringen koͤnne; 
denn ſonſt hatte er kein Intereſſe fuͤr ihn. — Er theilte 
die Menſchen in zwei Klaſſen, in diejenigen, denen 
ſeine Gedichte gefielen, und in die, die ſie ſchlecht fan⸗ 
den; den letztern traute er wenig Geſchmack und auch 
nicht zu viel Tugend zu. Haͤtte man ihn dahin brin⸗ 
gen koͤnnen, kein Dichter zu ſein, ſo waͤre er gewiß 
ein deſto beſſerer Menſch geworden. 

Das zweite Mitglied des kleinen Klubs hieß Wan⸗ 
del, und war ein ſehr geſetzter ernſthafter Menſch. 
Man haͤtte ihn durch nichts dahin bringen koͤn⸗ 
nen, irgend etwas zu thun oder zu unternehmen, 
wovon er keinen Nutzen abſehn konnte. Jeder Um: 
gang, jeder Beſuch, jedes Buch, das er las, mußte 
Einfluß auf ihn haben, und doch hielt er ſich fuͤr ſo 
ausgebildet, daß nichts auf ihn Einfluß haben konnte. 
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Er war einer von jenen Leſern, die nur leſen um zu 
rezenſiren; es giebt Leute, die gar nicht darauf kom⸗ 
men, irgend ein Kunſtwerk zu genießen; ihr Vergnuͤ— 
gen beſteht bloß darin, es zu zerlegen, und zu dieſen 
gehoͤrte Wandel. Er haͤtte nie an dieſer Geſellſchaft 
Theil genommen, wenn er nicht uͤberzeugt geweſen 
waͤre, ſich und andre hier bilden zu koͤnnen; darum 
wurde bei jeder Zuſammenkunft irgend etwas vorgele— 
ſen, wenn es auch noch ſo unbedeutend war, und er 
erzaͤhlte der ganzen Stadt mit wichtiger Miene von 
der gelehrten Geſellſchaft, von der er auch ein 


Mitglied ſei. 


Der dritte Freund hieß Birnheim. Er war der 
auffallendſte Contraſt gegen Wandel. Er hatte viel— 


leicht in ſeinem Leben noch gar nicht daran gedacht, 


daß er eigentlich lebe, und dies irgend einmal ein Ende 
nehmen muͤſſe; von dem ſogenannten Werthe der Zeit 


hatte er gar keinen Begriff; je ſchneller ſie ihm verging, 


je lieber war es ihm. Er lachte uͤber alles, und dann 
am meiſten, wenn Wandel zuweilen begehrte, er moͤchte 
ihm zu Gefallen nur auf eine Viertelſtunde ernſthaft 
ſein, damit er von ſeiner Freundſchaft, oder uͤber das 
Schickſal, oder etwas dem aͤhnlichen einen ernſthaften 
Diskurs fuͤhren koͤnne. Einige Leute, die Verſtand zu 
haben glaubten, riethen ihm, Luſtſpiele zu ſchreiben, 
weil er offenbar dazu geboren ſein muͤſſe; er aber war 
noch verſtaͤndiger und unterließ es; nur der fogenann: 
ten gelehrten Gefellfchaft zu Gefallen ſchrieb er etwas 
nieder, wenn die Reihe an ihn kam; aber nichts 


Scherzhaftes, ſondern er unterſuchte dann gewoͤhnlich 
auf dem Raum eines halben Bogens, welche Staats; 
verfaſſung die beſte ſei, in wiefern die Reformation 
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Natzen geftiftet habe und dergleichen; er trug dann 
Sachen vor, die jedes Kind wußte; aber Wandel hielt 
dieſe Aufſaͤtze ſeines Freundes doch in Ehren, weil er 
behauptete, ſie waͤren doch das Einzige, woraus man 
erſehn koͤnne, daß er doch auch einigen Verſtand beſitze. 

Der vierte Charakter war niemand anders, als eine 
ſtille melankoliſche Perſon, mit Namen Huͤftner. Er 
war in ſich zuruͤckgezogen, weil er in der Liebe ungluͤck⸗ 
lich geweſen war; er vertraͤumte das Leben, und ſo 
ernſthaft er auch faſt beſtaͤndig ausſah, ſo wenig nahm 
er doch irgend etwas ernſthaft. In ſeinen Aufſaͤtzen 
fuͤr die Geſellſchaft zwang er ſich immer ſpaßhaft zu 
ſein, weil er ſich Witz zutraute. 

Bei jeder Zuſammenkunft zankten die Mitglieder, 
weil ſie einander ſo unaͤhnlich waren, und jedesmal 
klagten ſie daruͤber, daß in Deutſchland doch eine gar 
zu große Aehnlichkeit der Charaktere herrſche. In kei⸗ 
nem einzigen Satze waren ſie einerlei Meinung, außer 
in dieſem. Wildberg trat jetzt herein, duckte ſich ſchnell 
in eine Ecke, und ſchrieb die letzten Verſe feines Ges 
dichtes nieder, weil er ſie wirklich unterwegs ausgear⸗ 
beitet hatte. Alle waren neugierig, und um noch län 
ger ſeine Bewunderung zu genießen, fing er erſt an, 
etwas daruͤber zu ſagen, was er durch dieſes Gedicht 
habe ausdruͤcken wollen. 

Die Ueberſchrift, ſagte er, heißt das Meer. Ich 
habe naͤmlich fingirt, daß ich mit einigen guten Freun⸗ 
den oben auf einer Klippe ſtehe, die ſich uͤber die un⸗ 
ermeßliche See hinuͤberbeugt. 

Wie kamen Sie aber dazu, rief Birnheim aus, 
Sie waren doch wahrſcheinlich auf ebner Erde, in 
Ihrer Stube, als Sie es ſchrieben. 
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Das iſt nun kein Einwurf, fagte Wandel, das ift 
ja nichts, als eine poetiſche Vorausſetzung, die erſte 
Bedingung. Denn ſonſt koͤnnte man ja bei jedem 
Gedichte etwas Aehnliches fragen. 

Ich frag' es auch immer, ſagte Birnheim. 

Wandel. Dann muͤſſen Sie auch keine Dichter 

leſen — | 

Birnheim. Es geſchieht auch nicht — 

Wandel. Wie Sie wollen; aber laſſen Sie uns 
wenigſtens hoͤren, was unſer Freund gedichtet hat. — 
Aber mit Ihrer Erlaubniß, lieber Wildberg, es iſt mir 
ſchon oft ſo gegangen, daß ich in der Ankuͤndigung 
eines Dichters mehr ſah, hoͤrte und empfand, als im 
Gedichte ſelbſt; ich ſah Sie jetzt zum Beiſpiel mit Ihren 
Freunden da oben auf der Klippe ganz deutlich ſtehn, 
wie Sie ſich hinüber beugten, das Meer rauſchen zu 
hoͤren und ſich vor ſeiner Gewalt entſetzen; aber es 
kann leicht ſein, daß ich bei Ihren Gefuͤhlen daruͤber 
nichts empfinde — 

Birnheim. Weil es in der Stube par terre 
geſchrieben iſt? 

Wandel. Nicht grade deswegen, ſondern weil 
alle Gemaͤlde mehr auf meine Phantaſie wirken und 
durch ſich ſelbſt Empfindungen in mir erregen; wenn 
ich aber Empfindungen hingeſtellt ſehe, ſo bleibt meine 
Phantaſie dabei ungeruͤhrt und meine ganze Seele 
muͤßig. So hat mich ſchon oft ein Auszug aus einem 
Trauerſpiele, wenn ich las: nun erſcheint der und der 
in hoͤchſter Wuth oder Traurigkeit — mehr geruͤhrt, 
als das wirkliche Trauerſpiel — Aber leſen Sie nur, 
lieber Wildberg. 
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Wildberg feste fih nieder und las mit nen 
Pathos folgendes Gedicht: 


Das Meer. 
1. 


Auf hoher Felſenkante, 

Der Menſchheit Abgeſandte | 
Stehn wir und opfern Gott Geſang. 
Ihm tönen Jubellieder ' 
Im Namen unſrer Brüder 

Für alle Pracht der Erde Dank. 


2, 


In allgewalt'ger Schaale 
Dem heiligen Schickſale 
Schaͤumt unter uns das weite Meer. 
In lachend heit'rer Stille, 
Im wilden Sturmgebruͤlle 
Iſt's immer heilig, groß und hehr. 


3. 


Und Gottes Bild, der Himmel, 
Schaut in der Fluth Gewimmel 
Mit unbewegtem Aug' hinein: 

Er beugt ſich freundlich nieder, 

Mit blauem Glanzgefieder 

Schließt er die Fluth umarmend ein. 


4. 


Wie dieſe regen Wellen 
Gedraͤngt ſich treibend ſchwellen, 


oa 


So wallt der Menfchen großes Meer: 
In hoher Tugend Siege, 

In ſchwarzer Laſter Kriege 

Stets groß und wundervoll und hehr. 


5. 


Drum laßt uns, gleich dem Himmel, 
Ins wilde Weltgetuͤmmel 

Mit ſonnenhellem Auge ſehn; 

Feſt an der Menſchheit hangen, 
Die Welt mit Lieb' umfangen 

Und liebend, liebend untergehn. 


6. 


Laßt laͤnger hier uns harren, 

In Meer und Himmel ſtarren, 
Bis jede Fiber fuͤhlend ſchwillt; 
Und ſegnet das Entzuͤcken, 

Das unſern trunknen Blicken, 
Aus dir, Natur, geheiligt, quillt. 


Er hatte geendigt und war begeiſtert, Wandel ſchuͤt— 
telte mit dem Kopfe; Birnheim lachte aus vollem Halſe; 
Huͤftner weinte. | 


| Wildberg wunderte ſich über die verfchiednen Wir: 
kungen, die feine Phantaſie hervorgebracht hatte. Wans 
del trat auf ihn zu. 


Lieber Freund, fing dieſer an, mich duͤnkt, daß ſich 
gegen Ihr ſonſt vortreffliches Gedicht noch ſehr vieles 
ausſetzen ließe; die Sprache darin iſt nicht korrekt, die 
Darſtellung nicht deutlich, die Bilder ſind geſucht, das 
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Ganze iſt nicht poetiſch klar, ſondern es ſchillert gleich: 
ſam nur ſo — 

Wildberg. Und das Vortreffliche? 

Wandel. Laͤßt ſich demohngeachtet nicht laͤug⸗ 


nen. — Sie haͤtten uns aber das Meer individueller 
beſchreiben ſollen, ſich etwas darauf einlaſſen, daß das 
Waſſer eins von den vier Elementen ſei, die Allegorie 


etwas mehr vermeiden muͤſſen; kurz — 
Wildberg. Ein ganz ander Gedicht ſchreiben. 


Wandel. Nein, das will ich grade nicht ſagen; 1 


aber Ihr Genie bequemt ſich zu wenig nach der Kritik. 


Aber warum lachen Sie fo fehr, wenn es zu fra⸗ 


gen erlaubt iſt, ſagte Wildberg zu Birnheim. | 
Nicht über Ihr Gedicht, wahrlich nicht, antwor⸗ 
tete Birnheim, — denn ich habe es gar nicht einmal 
zu Ende gehoͤrt. Es ſind nur einige Erinnerungen, die 
ſich bei mir ſo friſch erneuerten. Leſen Sie doch ein⸗ 
mal gleich den Anfang. 
Wildberg las: 
Auf hoher Felſenkante 
Der Menſchheit Abgeſandte 
Nun, was iſt denn da zu lachen? 
Birnheim. Und dann in der zweiten Strophe — 
Wildberg. In allgewalt'ger Schale 
Dem heiligen Schickſale — 
Nun, was iſt denn daruͤber zu lachen? 


Birnheim. Nichts, wenn Sie wollen, und 
doch moͤchte ich vor Lachen erſticken. — Ich ſehe ſchon, 


ich muß Ihnen die ganze Geſchichte erzaͤhlen. 


Schon als ich noch auf der Schule war, war mir 
das ernſthafte Weſen meiner Mitſchuͤler zuwider. Ich 
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machte immer heimlich kleine Komplotte, mit denen 
ich, ohne entdeckt zu werden, manchen lafit Streich 
ausfuͤhrte. 

Es war jetzt die Zeit gekommen, daß ich zur Uni⸗ 
verſitaͤt abgehn ſollte; eine Periode, die allen Menſchen 
ſonſt ſehr wichtig vorkoͤmmt, aber mir war es nur 
laͤcherlich. Unſer Rektor war ein alter, ernſthafter 
Mann, der uns den Schritt, den wir jetzt thaͤten, 
nicht erſchrecklich genug vormalen konnte; um uns vor 
Verfuͤhrungen zu ſichern, las er denen, die zur Uni— 
verſitaͤt abgehn wollten, ein eignes kleines, aͤußerſt nuͤtz— 
liches und langweiliges Kollegium, worin er uns vor 
tauſend Sachen warnte, vor denen wir uns ſchon auf 
der Schule nicht mehr gefuͤrchtet hatten. 

Er hatte ſich einige Worte angewoͤhnt, die er un⸗ 
gemein gern in ſeinen Reden anbrachte; ſo ſprach er 
oft von der Menſchheit, und ſuchte uns dieſen Be— 
griff und feine Wichtigkeit recht deutlich auseinanderzu— 
ſetzen, er verband damit die Humanitaͤt und die Stelle 
des Terenz, Homo sum etc. Er wollte uns durch 
ſeine Erklaͤrungen eine hohe Ehrfurcht vor uns ſelber 
beibringen. Um dies noch bequemer zu bewerkſtelligen, 
flochte er damit die Idee vom Schickſal zuſammen, 
wie es die ganze Menſchheit ſowohl, wie auch den 
einzelnen Menſchen leite, ihn nicht aus den Haͤnden 
laſſe und dergleichen mehr. 

Ich war damals ſehr jung, und mir kamen dieſe 
Vorſtellungen ſo ſtolz vor, daß ich nicht im mindeſten 
daran glauben konnte. Dergleichen Ideen ſind den 
Menſchen uͤberhaupt vielleicht fremd, und ich ging nur 
noch einen Schritt weiter, und fing an, daruͤber zu 
ſpotten. 
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Ich ſchilderte die Menfchheit wie einen Bär, den 
das Schickſal an einer Kette fuͤhre und Kuͤnſte machen 
laſſe; von den Zuſchauern, ſagte ich, wiſſe man nichts, 
das Schickſal uͤbe ſich vielleicht nur an den hieſigen 
Menſchen im Lenken, um eine entſtehende vornehmere 
Welt deſto beſſer zu regieren. Es waͤre vielleicht ver⸗ 
nuͤnftiger, wenn nicht ſo oft von Schickſal und Un⸗ 
ſterblichkeit geſprochen wuͤrde, denn man denke ſich gar 
zu ſelten etwas dabei. 

Ich muß meine Thorheit geſtehn, ich hatte ein eigs 
nes kleines Marionettentheater erbaut und Figuren ge⸗ 
ſchnitzt, mit denen ich durch Huͤlfe eines Freundes 
Stuͤcke aus dem Stegreife auffuͤhrte. Die Marionet⸗ 


ten wurden von oben mit Fäden regiert; der Hans, 


wurſt repraͤſentirte die reine Menſchheit, und ohne, daß 
er es wußte, war er mit dem einen Beine, vermittelſt 
eines Fadens, an eine verſchleierte unfoͤrmliche Geſtalt 
„befefligt. Wenn er nun feinen guten Freunden vers 
ſprach, fie. im Gaſthofe zu beſuchen, oder wenn er 
Gevatter ſtehn ſollte, und eben im Begriff war abzu⸗ 
gehn, ward er von der unfoͤrmlichen Figur ploͤtzlich zu⸗ 
ruͤckgezogen, ſo daß er ſelbſt nicht wußte, woran er 
war. Wenn er dann ausgeſcholten ward, fo entfchuls 
digte er ſich immer mit ſeinem Schickſale, und daß 
er keinen freien Willen habe. Nun ſollte er dies wun⸗ 
derliche Schickſal beſchreiben, er quaͤlte ſich lange und 
konnte es nicht; er ſagte, er ſpuͤre es immer am Beine, 
wie es ihn ziehe. Er bat ſeine Freunde inſtaͤndigſt, 
ihm davon zu helfen und einen freien Willen zu vers 
ſchaffen. 

Zwei darunter, die Philoſophen ſind, beſchließen, 
ihm beizuſtehn; ſie ſagen, ſie kennen eine Goͤttin, die 
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alles möglich, machen koͤnne. Sie machen fich auf 
den Weg. N | 

Diefe Göttin ift Niemand anders, als die Philoſo— 
phie. Sie muͤſſen unterwegs uͤber viele mathematiſche 
Figuren ſteigen, weil es ein alter Tempelwaͤrter Plato 
ſo haben will, ſie kommen in ein Land, wo man eine 
andre Sprache ſpricht, die ſie auch lernen muͤſſen, eine 
ganze Scene hindurch hoͤrt man nur von a plus B 
minus C. u. ſ. w. 

Sie haben einen Wagen bei ſich, und muͤſſen auf 
dieſen eine Menge unfoͤrmlicher Bedienten packen, Bar— 
bara, Celarent, Dario, Ferient und andre. — Sie 
kommen nun zum Tempel der Philoſophie. 

Die Bedienten muͤſſen abſteigen, den Tempel auf— 
machen, ſie melden und dergleichen mehr. Die Goͤttin 
ſitzt auf einem Throne und fragt was ſie wollen; ſie tra— 
gen Ihr Geſuch vor. Sie laͤßt ſich von den mitgekom⸗ 
menen Bedienten allerhand Packete reichen, um Ihre 
Reden recht vernuͤnftig einzurichten: alles iſt voller 
Erwartung. 

Sie beweißt nun weitlaͤuftig, indem die Bedienten 
auf ihre Winke hin und her laufen, daß die Abge— 
ſandten der Menſchheit ziemlich ohne Noth ge— 
kommen waͤren, denn obgleich Hanswurſt mit Einem 
Beine an das Schickſal gebunden ſei, ſo habe er den— 
noch ſeinen freien Willen. Die Geſandten koͤnnen es 
nicht begreifen, ſie repetirt ihren Beweis in allen For⸗ 
men, die Geſandten geben ihr aus Ueberdruß Recht, und 
laſſen ſich am Ende alles in Paragraphen ſchreiben, um 
ihren unzufriednen Freund deſto beſſer zu uͤberfuͤhren. 

Die Geſandten ſind nun von dem Geſchwaͤtz der 
Goͤttin fo betaͤubt, daß fie den Ruͤckweg zur armen 
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ſimplen Menſchheit gar nicht finden koͤnnen; der eine 
verlaͤuft ſich in einem Dilemma, und ſein Gefaͤhrte kann 
ihn anfangs gar nicht wieder finden. Nach vielen 
Strapazen kommen ſie zuruͤck, ſie wollen Hanswurſt 
troͤſten; aber dieſer verſteht ihre Sprache nun gar nicht; 
er klagt über das Bein, die Bedienten wollen ihn los⸗ 
machen, die Paragraphen werden ihm vorgeleſen, daß 
er nothwendig ſchon einen freien Willen haben muͤſſe. 
Die Bedienten faſſen ihn ſo ungeſchickt an, daß er um⸗ 
faͤllt, er wird boͤſe, er glaubt endlich, er ſei losgebun⸗ 
den, will nach dem Wirthshauſe, das Schickſal zieht 
ihn zuruͤck; er ſieht in der Ferne Goldſtuͤcke liegen, er 
will hineilen, ſie aufzuheben und wird wieder zuruͤckge⸗ 
zogen. Er faͤllt in Verzweiflung und ſchimpft auf die 
Philoſophie, die Abgeſandten, und die ungeſchickten 
Bedienten. Die Geſandten finden ſich beleidigt, ſie 
ſagen, ſie haͤtten ihm ja geſagt, daß er noch unter dem 
Schickſale ſtehe. Hanswurſt erzaͤhlt, es habe ihm das 
Bein bald abgeriſſen. Die Geſandten behaupten, er 
habe aber demohngeachtet ſeinen freien Willen, er muͤſſe 
nur immer das wollen, was er koͤnne. Hanswurſt wen⸗ 
det ein, das ſei eine ſchlechte Kunſt, es gehe ihm alſo, 
wie dem angebundenen Schweine, das auch die Erlaub⸗ 
niß habe, mit ſeinem freien Willen hinzugehn, wohin 
es wolle, wenn es naͤmlich nach dem Schlachthauſe 
grade hinlaufe; er behauptet, daß ſie elende Geſandten 
der Menſchheit waͤren, ſie haͤtten ſeine Sache ſchlecht 
verfochten. Das Stuͤck ſchloß nun mit einigen Verſen. 
Ein reicher Mitſchuͤler hatte uns den Abend vor 
dem oͤffentlichen Examen zu ſich eingeladen, der Wein 
hatte uns munter gemacht, und ich führte das beſchrie⸗ 
bene Stuͤck auf, an dem einige ein großes Aergerniß 
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nahmen. Ich war ganz begeiſtert, und wurde es beim 

Abendeſſen noch mehr; es fehlte wenig, ſo war ich ganz 
betrunken; einigen andern war es eben ſo ergangen, 
und wir machten uns nun taumelnd und ſingend auf 
den Weg nach Haufe. Das poſſenhafte Marionetten⸗ 

ſpiel ſteckte noch allen im Kopfe, das Wort Schickſal 

und Menſchheit ſchwebte uns immer auf der Zunge. 
Mit meinem Direkteur trennte ich mich endlich von den 
uͤbrigen, und als wir Abſchied nahmen, ſagten wir, wir 
muͤßten nach Hauſe gehn, wenn uns das Schickſal da— 
hin fuͤhren wollte. 


Es kam aber anders; eine alte Frau begegnete uns 
mit einer Blendlaterne, wir waren boͤſe daruͤber, weil 
wir ſelber ohne Laterne gingen; um uns alſo alle drei 
in einen gleichen Zuſtand zu ſetzen, zerſchlugen wir die 
Laterne ohne weiteres Bedenken: eine Wache ging grade 
vorbei, und nahm uns nach einem kurzen Wortwechſel 
in ihre Mitte. Weil ich von je die unnuͤtzen Fragen 
geliebt habe, fo erkundigte ich mich, wo man uns hins 
bringen wollte; der eine Soldat antwortete: es waͤre 
unſer Schickſal, daß wir in die Wache wandern müßs 
ten, weil wir Unfug angerichtet haͤtten; einen alten 
Mann haͤtte das Schickſal auch ſchon dorthin gebracht, 
weil er auf oͤffentlicher Straße Tobak geraucht habe, 
welches verboten ſei; er wolle durchaus nicht bekennen, 
wer er ſei. Ich mußte lachen. 


Wir kamen in die Wache, die ein Unterofficier kom⸗ 
mandirte, der beinah fo that, als wenn er unſer Schick— 
ſal beklagte. Wir ſahn uns genauer um, und entdeck— 
ten zu unſerm Erſtaunen unſern Rektor, der truͤbſelig 
in einer Ecke ſaß, und ſtill vor ſich von Menſchheit und 
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wunderlichen Schickſalen murmelte. Er mußte auch ge 
trunken haben; denn er kannte uns beide nicht. 

Als wir anfingen, etwas nuͤchterner zu werden, 
wollte uns der Spaß nicht mehr ſo recht gefallen; wir 
fragten zu wiederholtenmalen, ob wir denn dort blei⸗ 
ben muͤßten, morgen ſei ein wichtiger Tag fuͤr uns, 
wir muͤßten fort. — Der Unteroffizier antwortete 
ganz kaltbluͤtig, wenn uns das Schickſal nicht hin⸗ 
aus fuͤhrte, ſo muͤßten wir hier bleiben. Ich kam auf 
eine Vermuthung. Ich druͤckte ihm zwei Thaler in die 
Hand, und wir konnten nun gehn, wohin wir woll⸗ 
ten; der Rektor folgte unſerm Beiſpiele, und ſo fuͤhrte 
uns das Schickſal Alle ins Freie. 

Die Luft machte mich und meinen Gefaͤhrten von 
neuem betrunken. Wir waren in einer unbekannten 
Straße, wir konnten uns durchaus nicht zurecht finden. 
Wenn uns das Schickſal nicht nach Hauſe bringt, ſagte 
ich, ſo muͤſſen wir die ganze Nacht herumlaufen, denn 
es geht Niemand mehr auf der Straße. Zum Gluͤck 
fuhr ein lediger Miethswagen vorbei, fuͤr ein gutes 
Trinkgeld ſetzte er jeden vor ſeinem Hauſe ab. 

Am andern Tage war das Examen. Eine glaͤn⸗ 
zende Verſammlung hoͤrte zu, wie man uns unſre 
Kenntniſſe abfrug; die Vaͤter waren geruͤhrt, manche 
ſchliefen; der Rektor wollte nun noch einige Buͤcher 
als Praͤmien austheilen, uns zur Univerſitaͤt Abgehende 
ermahnen, und mit einer kurzen ruͤhrenden Anrede 
entlaſſen. Das Geſumme von Menſchen hatte mich 
ſchon etwas verwirrt gemacht; der Rektor fing feine 
Rede an, und ſagte gerührt? wie das Schickſal 
die Menſchheit an Faͤden regiere; — aber 
plotzlich mußte ich und mein Freund fo laut lachen, 
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daß wir die Ruͤhrung der ganzen Verſammlung unter: 
brachen; der Rektor ſchloß feine Rede ſchnell, gab nun 
keine Praͤmien und ſagte, daß wir uns ſelbſt dies 
Schickſal zugezogen hätten. 

Sehn Sie, das ſind die Urſachen, warum ich uͤber 
das Schickſal im Gedicht und uͤber die Abgeſandten der 
Menſchheit habe lachen muͤſſen. 


Es laͤßt ſich faſt denken, ſagte Wandel, 405 Sie 
werden mir doch auch zugeben, daß in Ihrem Mario— 
nettenſpiele kein rechter Menſchenverſtand geweſen iſt. 
Von Herzen gern, ſagte Birnheim, wenn's weiter 
nichts iſt. 2 

Ich werde nie mehr, ſagte Wildberg empfindlich, 
die laͤcherliche Praͤtenſion machen, daß Sie von irgend 
einem Gedichte geruͤhrt werden ſollen. 


Huͤftner ſaß noch immer in der Ecke und weinte, 
er hatte nach Birnheims frivoler Erzaͤhlung gar nicht 
hingehoͤrt; Wildberg naͤherte ſich ihm jetzt mit einem 
zufriednen Geſichte und ſagte: Sie ſcheinen, lieber 
Freund, den Sinn meines Gedichts gefaßt zu haben, 
es hat Sie faſt zu ſehr angegriffen. 

Nehmen Sie's nicht uͤbel, ſagte Huͤftner, daß ich 
meinen Empfindungen fo freien Lauf laſſe. — 

J, es iſt ja außerordentlich ſchmeichelhaft für 
mich. — Aber ſagen Sie mir doch, durch welche 
Stelle Sie ſo ganz vorzuͤglich ſind frappirt worden. 

Durch die erſten beiden Verſe — 

Wie? 

Ja, wollen Sie die Guͤte haben, den Anfang zu 
leſen, fo will ich Ihnen auch ſagen, wie es auf mich 
gewirkt hat. | 146 


Wildberg las: 
Auf hoher Felſenkante 
Der Menſchheit Abgeſandte 
Stehn wir — 


O! ſchon genug! rief Huͤftner, das andre habe ich 
vor Schmerz gar nicht mehr gehoͤrt. 

Wie, dieſe beiden unzuſammenhaͤngenden Verſe 
haben Sie zum Weinen gebracht? 

Nicht anders; aber hoͤren Sie mir nun auch zu, 
damit Sie mich nicht für ganz wahnſinnig halten. — 
Sie wiſſen, daß ich vor einem halben Jahre unver⸗ 
mutheterweiſe zu einer reichen Erbſchaft kam, und daß 
ich vorher in einer druͤckenden Duͤrftigkeit lebte. — 
Ich wurde, weil meine Aeltern fruͤh geſtorben waren, 


ohne Vermögen zu hinterlaſſen, von einem reichen aber 


aͤußerſt wunderlichen Onkel erzogen. Der Mann vers 
einigte faſt alle ſeltſamen Launen in ſich, die uns ſonſt 
ſchon einzeln bei den Menſchen auffallen. Er liebte 
mich außerordentlich, er fiel daher darauf, mich weder 
in eine Schule zu ſchicken, noch mir Hauslehrer zu 
halten, ſondern er wollte mich ſelbſt unterrichten. Er 
hatte mancherlei Kenntniſſe, er war unermuͤdet, er 
lernte ſelbſt mehreres wieder, was er ſchon laͤngſt ver⸗ 
geſſen hatte. 


Vorzuͤglich eifrig war er, mir die franzoͤſiſche 
Sprache beizubringen. Ich mußte taͤglich leſen und 
uͤberſetzen: in einem dieſer Exercitien kamen zufaͤlliger⸗ 
weiſe die Wörter Envoye und Ambassadeur vor; 
ich uͤberſetzte beides durch Geſandte. Er las und ſchuͤt— 
telte den Kopf, er tadelte mich, ich ſchlug ihm das 
Woͤrterbuch auf und behauptete, die deutſche Sprache 


241 


mache darin keinen ſolchen Unterſchied. Er wunderte 
ſich, ſchimpfte auf die deutſche Sprache, und zog ſich 
nachdenkend in fein Zimmer zuruͤck. Nach einer hal— 
ben Stunde ohngefaͤhr kam er wieder zu mir und ſagte 
freundlich, daß es allerdings doch einen Unterſchied 
gebe, oder wenn er auch in der Sprache nicht gegruͤn— 
det ſei, ſo wolle er ihn hiermit erfunden haben. Ich 
ſolle namlich für Envoye Geſandter und für Am- 
bassadeur Abgeſandter fegen. Ich that es, und 

er machte mir es nun zur unumſtoͤßlichen Regel, dieſen 
Unterſchied auf immer beizubehalten; ich vergaß es eini— 
gemal, und es wurde mir ſehr hart verwieſen; noch 
mehr, als ich nachher das Wort Botſchafter, was rich— 
tiger war, fuͤr Ambassadeur und Abgeſandter ein⸗ 
ſchwaͤrzen wollte. 


Der Unterſchied dieſer Worte war mir am Ende 
ſo gewoͤhnlich und trivial, daß ich mich eben deswegen 
in Acht nehmen mußte, ſie nicht zu verwechſeln, denn 
mein Onkel konnte daruͤber Wochen lang auf mich 
boͤſe ſein. 


Ich war zwanzig Jahr alt geworden, mein Oheim 
war ſchwaͤchlich, er hatte fein Teſtament gemacht und 
mir zu verſtehn gegeben, daß ich ſein Univerſalerbe 
ſei. Die ganze Stadt wußte es ebenfalls, und ich 
ſtand daher bei allen Vaͤtern und Muͤttern in einem 
großen Anſehn. Ich hatte mich verliebt, und zwar 
in die Tochter eines reichen Kaufmanns. Henriette 
liebte mich wieder, und die Mutter war mir ſehr ge— 
wogen; ich war endlich dreiſt genug, mich zu erklaͤren, 
und der Vater gab mir auch ſeine Einwilligung. Von 
meinem Gluͤck berauſcht, flog ich zu meinem Oheim, 
Xx. Band. 16 
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— 


ich will ihm alles entdecken; aber da ich bemerkte, 1 


daß er verdruͤßlich iſt, verſchwieg ich es es noch. Er 
frägt nach Neuigkeiten; zu meinem Ungluͤck muß ein 
Ambassadeur denſelben Tag angekommen ſein, ich 
erzaͤhle von ihm, denke dabei an Henrietten, und nenne 
ihn in dieſer Zerſtreuung Gef andten. ; 


7 
| 


Der Zorn meines Oheims war unbeſchreiblich; er 
ſagte, er koͤnne ſich nicht auf einen Menſchen verlaſſen, 
der ihm zu Liebe nicht einmal dieſe kleine Aufmerkſam⸗ 
keit habe; ich mußte mich von ſeinem Bette aus dem 
Zimmer entfernen. — Einige Tage darauf ſtarb er; 
er hatte vorher ein andres Teſtament gapacht, 4 worin 


er mich voͤllig enterbte. 


Henriette weinte, ihr Vater that ganz fremd gegen 
mich; er verbot mir ſein Haus. Ich kam hieher und ' 
lebte in der größten Duͤrftigkeit, bis ich vor ſechs 
Monaten ſo gluͤcklich war, ein anſehnliches Bermögeng 1 
zu bekommen. 


— 


; 
Seit vier Jahren habe ich nun nichts von Hen 
rietten gehoͤrt; ich habe es nicht gewagt, mich nach ihr 
zu erkundigen, weil ich die Nachricht ihrer Verheira⸗ 9 
thung oder ihres Todes fuͤrchtete; jetzt habe ich eine 
Reiſe nach meiner Geburtsſtadt von einer Woche zur 
andern aufgeſchoben. — Sie laſen daher kaum den 
Anfang Ihres Gedichts, fo fiel mir all mein Ungluͤck 
bei, und ſo traͤumte ich immer weiter, bis ich endlich 
in Thraͤnen ausbreche. | 


Seltſam genug! ſagte Wildberg, — aber fagen 
Sie mir nur zum Henker, was ein Dichter unter 
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dieſen Umſtaͤnden mit feiner Sprache anfangen ſoll? — 
Man moͤchte es ja verſchwoͤren, Verſe zu machen, 
wenn jeder Menſch etwas anders dabei denkt. Da hat 
es der Maler und Bildhauer denn doch bequemer. 


| Am Ende, fagte hein, ſieht * jeder die 
Farben anders. 


b Ich habe alſo, ſeufzte Wildberg, das Gedicht nur 
allein fuͤr mich geſchrieben. 


1 Und ſich obenein noch etwas dazu gezwungen; ſagte 
Birnheim. 

| Der Zank der gelehrten Geſellſchaft würde ohnfehl: 
bar ausgebrochen ſein, wenn ſie nicht auf einen Wagen 
aufmerkſam gemacht worden wären, der vor dem ge: 
ik genuͤberſtehenden Gaſthofe hielt. Ein Bedienter fprang 
vom Bock und half zwei Frauenzimmern heraus. 


Himmel! rief Huͤftner, es iſt Henriette und ihre 
Mutter. 


| Er bedachte ſich einen Augenblick, dann eilte er 
hinüber. Die Damen hatten kaum ihr Zimmer einge: 
nommen, als Huͤftner ſchon vor ihnen ſtand. 


Ich uͤbergehe die zaͤrtliche Scene; Henriette war 
ihm treu geblieben, der Vater war geſtorben, Mutter 
und Tochter waren auf der Reiſe zu einem Verwandten, 
und aͤußerſt erfreut, den alten Liebling ihres Hauſes 
wieder zu finden. 


Alnſre Geſellſchaft wird zerriffen, ſagte Birnheim, 
| Sad er es hörte, Huͤftner veift fort und will wieder in 
ſeiner Geburtsſtadt wohnen. | 
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Zboei Freunde veiften mit einander; der eine bloß um 
zu reifen, der andre um Bemerkungen, ſtatiſtiſche und 

philoſophiſche, beſonders aber pſychologiſche, einzuſam— 

meln. Er beſuchte daher alle Irrenanſtalten, Zuchthaͤu— 

ſer und dergleichen Orte, die als eben ſo viele Satyren 
auf den Menſchen aufgeſtellt ſind. Jetzt war ihm das 
Fach der Stillmelankoliſchen beſonders intereſſant gewor— 
den; er hatte einige ſo ſeltſame Exemplare angetroffen, 

daß er ſie mit einem ganz beſondern Eifer aufſuchte. Der 
ſimple Reiſende mußte immer ſo viele ſeiner Bemerkungen 
anhören, daß er ſich beinahe auch darüber in einen pfychos 
logiſchen Reiſenden verwandelt haͤtte. 

Sie kamen in eine Stadt, in der ſie ein paar Tage 
zu bleiben beſchloſſen. Indeß der Reiſende ſpazieren ging, 
ſuchte der Pſycholog Bekanntſchaften aufzutreiben. Er 
hatte einige Briefe abzugeben, und bei dieſer Gelegenheit 
lernte er einen andern Pſychologen kennen; denn ſie ſind 
jetzt nicht mehr ſo ſelten, wie ehedem. Sie kamen ſo— 
gleich auf ihr Lieblingsgeſpraͤch, und Winkler verſprach 
unſerm Pſychologen zu einer aͤußerſt intereſſanten Be— 
kanntſchaft zu verhelfen. Es lebe naͤmlich ein Mann in 
der Stadt, der in einem gewiſſen Grade toll zu nennen 

ſei, und doch uͤbrigens dabei fo vernünftig, wie alle anz 
dre Menſchen. 
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Sie beſuchten ihn noch an demſelben Tage. Der 
Tolle ſaß und arbeitete; denn er war ein Geſchaͤftsmann, 
und es haͤtte ſich keiner duͤrfen merken laſſen, daß man 
ihn fuͤr einen Tollen anſah. Er ſtand auf und bewill⸗ 
kommte die Eintretenden, und ließ ſich den Pſychologen 


vorſtellen: denn Winkler war fein guter Freund und bes 


ſuchte ihn haͤufig. Man ſetzte ſich, und der Tolle ſprach 
ſo geſetzt und vernuͤnftig, daß der Pſpchelog beinah ein⸗ 
geſchlafen waͤre. 


Winkler ſuchte wie ein geſchickter Steuermann die 
Unterredung zu lenken, und es gelang ihm endlich, den 
Tollen auf den Punkt zu bringen, auf dem er wirklich 
toll erſchien. N 


Ich will Ihnen die wunderbare Geſchichte erzaͤhlen, 
ſagte der Tolle, und ſtellte zwei Stuͤhle vor ſich hin; er 
maß es ſehr genau ab, wie ſie neben einander ſtehn muß⸗ 
ten, und der Pſycholog, der den Zuſammenhang der 
Stuͤhle mit der Erzaͤhlung nicht begreifen konnte, fing an, 
ſich eine reiche Ernte von Beobachtungen zu verſprechen. 


Es war im Herbſt, fing der Tolle an, jetzt moͤgen es 
ungefaͤhr zehn Jahre ſein, daß ich Briefe erhielt, daß 
einer meiner beſten Freunde, der dreißig Meilen von hier 
wohnte, ſehr gefaͤhrlich krank liege, daß man an ſeinem 
Aufkommen faſt verzweifle. Ich war Tag und Nacht 
bekuͤmmert, und fuͤrchtete an jedem Poſttage, die Nach⸗ 
richt ſeines Todes zu erhalten. Die Briefe blieben wieder 
aus, und wie es den Menſchen oft geht, uͤber dringende 


Geſchaͤfte vergaß ich meinen Freund etwas mehr. An 


einem Morgen pochte es an meiner Thür; fie öffnete ſich, 
und mein krank geglaubter Freund trat herein, friſch und 
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gefund. Ich eile ihm in die Arme, ich weiß mich vor 
Freuden nicht zu laſſen, und er thut kalt und befremdet; 
er giebt mir einen Brief und verlaͤßt mich bald darauf, 


weil er weiter reiſen muͤſſe. Ich konnte ihn und mich 
nicht begreifen; als er fort iſt, eroͤffne ich den Brief — 


und nun denken Sie ſich mein Entſetzen! — er enthielt 
nichts anders, als die Nachricht, daß eben dieſer Menſch 
endlich nach einer langwierigen Krankheit geſtorben ſei. 
Ich wußte mich durchaus nicht zu faſſen, ich war betaͤubt, 


und alle meine Ideen verwirrten ſich. Ein Schwindel 


nach dem andern zog durch meinen Kopf. 


Mein Bedienter war ausgegangen und kam zuruͤck; 
er hatte natuͤrlicherweiſe Niemand geſehn, keiner im 
Hauſe hatte jemand bemerkt, der zu mir gekommen; der 
Brieftraͤger wollte von keinem Briefe wiſſen, den er mir 
gebracht hätte, denn ich fiel darauf, daß alles übrige, 
außer dem Briefe, den ich immer in der Hand hielt, nur. 
meine Imagination fein koͤnne. 


Sehn Sie, hier ſtand der Stuhl, auf dem ich geſeſ— 
ſen habe, ſo neben mir ſaß mein Freund. Ich wußte 
recht gut, daß ich die Stuͤhle in meiner Stube ſonſt nie 
ſo ſtelle, weil nichts das Gemuͤth ſo verwirrt, als ein 
unordentliches Zimmer; am Morgen war zwar der Bar— 
bier da geweſen, der den Stuhl auch ſo neben mich ge— 
ſtellt hatte, aber er hatte ihn wieder auf die Seite geſetzt, 
wie er gewoͤhnlich zu thun pflegt. 


Konnte er es an dieſem Tage nicht Nargeſſen haben? 
fiel der Pſychologe ein. 


Ich glaubte es auch, antwortete der Tolle; allein wie 
kam der Brief in meine Hand? Ich will Ihnen alles zus 
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geben und diefe Frage bleibt immer noch unbeantwortet. 
Sie glauben nicht, wie ich alles mögliche aufgeboten habe, 
um mich zu beruhigen; aber es war umſonſt, ſo, daß 
ich gezwungen bin, zu glauben, ich habe damals ein 
Geſpenſt geſehn. 


Ich wuͤrde noch immer zweifeln, ſagte der e 


Das thue ich auch, antwortete der Tolle, und das iſt 
eben das Quaͤlendſte bei der Sache, ſo oft ich daran zu⸗ 
ruͤckdenke, denn waͤre ich vollkommen uͤberzeugt, ſo waͤre 


ich ruhig; allein dies ewige Schwanken hin und her, 


dieſes unaufhoͤrliche Zweifeln verſetzt mich zuweilen in 
einen Zuſtand, der der Verruͤcktheit nicht unaͤhnlich iſt. 


Man trennte ſich, und der Pſycholog ging nach | 


Haufe. Wie beſcheiden dieſer Mann von ſich denkt, 
ſagte er zu ſich ſelber; es iſt uͤberhaupt merkwuͤrdig, 
wie die beiden aͤußern Enden der Tollheit der geſunden 
Vernunft ſo ganz aͤhnlich ſehn, und wie die Tollheit nur 
in der Mitte eigentlich Tollheit zu nennen iſt, und 
doch kann man auf den Linien die Punkte nicht auf: 
finden, wo man ſagen koͤnnte: hier hebt der Wahn⸗ 
ſinn an. 


Sein Kopf war ganz verwirrt, denn ein Verruͤck⸗ 
ter, der uͤber ſeinen Zuſtand ſo billig gedacht haͤtte, 
war ihm noch nicht vorgekommen. Er haͤtte ihn ſo 
gern fuͤr vernuͤnftig gehalten, aber die Geſchichte mit 
dem Geſpenſte, und daß er zu ſeiner Erzaͤhlung immer 
die beiden Stuͤhle noͤthig hatte, machte es ihm un⸗ 
moͤglich. 


Als der Pſycholog im Wirthshauſe ankam, erzaͤhlte 


er den ganzen Vorfall dem Reiſenden, der daruͤber 
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etwas nachdenklich wurde. — Und was fagen Sie 


dazu? ſchloß der Pſycholog; es iſt doch nicht anders 
moͤglich, als daß alles doch nur Imagination geweſen ſei. 


Er kann den Menſchen aber vielleicht wirklich geſehn 
haben, antwortete der Reiſende. 


Wie? rief der Pſycholog, und ſah ſeinen Gefaͤhrten 
an, den er nach dieſer Aeußerung ſelber für einen wuͤr⸗ 
digen Gegenſtand der Beobachtung halten mußte. 


Laſſen Sie mich eine kleine Geſchichte erzaͤhlen, 
ſagte der Reiſende. Es ſind zehn Jahre, als ich durch 
dieſe Stadt reiſte, auf der letzten Station erhielt ich 


von einem Unbekannten einen Brief, den ich hier ab— 


geben ſollte; er hatte ſelbſt gedacht, hieher zu reiſen, 
aber ein Zufall noͤthigte ihn, ſeinen Weg zu veraͤndern. 
Ich frage den Mann aus, an den der Brief adreſſirt 
iſt, denn ich hatte Eil, weil ich gleich weiter mußte; 
ich oͤffne die Thuͤr und ich ſehe einen ganz fremden 
Menſchen; aber er eilt ſogleich auf mich zu und ums 
armt mich herzlich, er freut ſich unendlich und wir 
ſetzen uns. Ich war in der peinlichſten Lage, weil ich 
glauben mußte, mich bei einem tollen Menſchen zu be⸗ 
finden; ich eile fort; er will mich nicht fortlaſſen, und 
ich bin froh, als ich das Haus erſt wieder hinter 
mir ſehe. 


Wenn Sie dem Geſtorbenen aͤhnlich ſehn, rief 
der Pſycholog, ſo iſt Niemand anders, als Sie das 
Geſpenſt! | 

Allerdings, fagte jener. 

Eine Aufloͤſung, die die Pſycholoſie niemals zu 
Stande bringen koͤnnte, merkte der Pycholog an. 
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Beide Reiſenden gingen zu Herrn Winkler, man 
beſuchte den Tollen noch einmal; alles klaͤrte ſich ſo 
auf, wie es der Reiſende vermuthet hatte. Der Tolle 
geſtand, daß der Reiſende ſeinem geſtorbnen Freunde 
noch jetzt ſehr aͤhnlich ſehe. — 


Der Pſycholog ſetzte ſich nieder, dieſe Geſchichte a 
aufzuzeichnen, verlor das Blatt auf einer Station, 
und ſo fiel es in meine Haͤnde. 


r 


* 
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Es iſt um die Schilderung der Menſchen eine mißliche 
Sache! rief Guͤnther aus, als ſeine Freunde wieder 
daruͤber ſprachen, wie ſchon oft geſchehen war. 

Und ich, ſagte Madam Lindner, wuͤnſchte, daß 


ſich jeder Menſch ſelber beſchriebe, wie es Rouſſeau 


gethan hat. 

Ganz recht, ſiel ihr Verehrer Muͤller bei, der 
alles gut finden mußte, was ſie ſagte. Wenn das viele 
Menſchen thaͤten, ſo wuͤrden wir bald erfahren, wie es 
mit der ſogenannten Seele beſchaffen ſei. 

Es iſt um dieſe Selbſtſchilderungen auch eine miß⸗ 
liche Sache, fiel Guͤnther von neuem ein. — 

Sie thun aber heute auch nichts, als dieſen einzigen 


Satz wiederholen, ſagte Madam Lindner. 


ee 


Weil er mir heut gerade einleuchtender iſt, als ſonſt. 

Was iſt dann aber nicht ſchwierig? fragte Made— 
moiſelle Buͤttner beſcheiden, die bis jetzt noch nicht 
mitgeſprochen hatte. 

Ach! allerdings! fuhr Guͤnther fort; und ſo oft 
mir das von neuem einfaͤllt, bewundre ich die Keckheit 
der ſchlechten und die Größe der guten Schriftfteller, — 
und doch muß ich geſtehn, kenne ich keinen, von dem 
ich mich moͤchte ſchildern laſſen. 

Warum nicht? ſagte Madam Lindner; denn ſie 


fand ſich oft zu ihrem Erſtaunen in den edlen Menſchen 
wieder. 
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Weil ich, antwortete Günther, mich ſchwerlich 
wieder kennen moͤchte, wenn ich getroffen waͤre, und 
vielleicht am beſten getroffen zu ſein glaubte, wenn das 
Bild gerade recht unaͤhnlich waͤre. 

Sie lieben die Spitzfindigkeiten ungemein, rn 
Müller dazwiſchen. 

Daß ich nicht wüßte, redete Günther weiter, — 
nur, — wem iſt es denn gegeben, ſich ſelber zu kennen? 

Das iſt der alte Satz, ſagte Madam Lindner, 
den ſchon die Griechen auf ihrem Tempel abgenutzt 


haben; aber warum ſollten wir denn nicht dahin kom⸗ 


men, wenn wir nur recht ernſthaft wollen? 
Guͤnther. Wenn wir recht ernſthaft wollen, ge 
lingt es uns vielleicht am wenigften, 
Mad. Lindner. O, Sie find mit Ihren Para: 
doxen unausſtehlich. 


r ee en 


Günther. Ich glaube, daß wir uns dann am 


leichteſten mißverſtehn, wenn wir am meiſten darauf aus 
ſind, uns zu beobachten. f 
Muͤller. Wie wollen Sie das beweiſen? 


Guͤnther. Ich mag nichts in der Welt beweiſen. 6 


Müller. Warum ſprechen Sie denn aber ſo? 

Guͤnther. Weil — mein Gott! auf dergleichen 
Fragen giebt's gar keine Antworten. 

Alle lachten, und Muͤller war feſt uͤberzeugt, daß 
man die Kunſt bewundre, mit der er Guͤnthern aufs 
Eis gefuͤhrt habe. Mamſell Buͤtt ner lachte, weil ihr 
Guͤnthers Antwort gefiel, und Madam Lindner, — 
weil ſie grade um eine Antwort verlegen war. 

Ein alter Mann, der im Winkel ſaß, lachte nicht, 
weil er niemals lachte. Er hatte den Grundſatz, daß 
es nur der Jugend zukomme; er nahm es daher auch 


C 


EIER 2 
„„ e 


287 


der Madam Lindner etwas uͤbel, weil fie ſchon über 
dreißig war. din 

Es giebt keine angenehmere und leichtere Konverſa— 
tion, als wenn viel hintereinander gelacht wird, beſon— 
ders wenn ein Unbefangner keinen hinreichenden Grund 
dazu ſieht. Manche Leute lachen nie anders, und man 
nennt ſie im Leben die froͤhlichen Gemuͤther. Der alte 
Birnheim brummte und nahm zwei Priſen ſchnell 
hinter einander, um nur aus einer gewiſſen Verlegen— 
heit zu kommen; denn wenn er nicht mitlachte, hatte 
er jetzt gar nichts zu thun. Er wuͤnſchte aber innerlich 
das Geſpraͤch wieder hergeſtellt, damit er alsdann thun 
koͤnne, als wenn er zuhoͤre. | 
1 Der Ort, wo ſich alles dies zutrug, war im Hauſe 
der verwittweten Madam Lindner. Die dort verfams 
melten Menſchen hatten ſich nach und nach zuſammen—⸗ 
gefunden und fahn fih nun faſt'taͤglich. Louiſe Buͤtt— 
ner war mit der Wirthin verwandt. 
Wenn man viel gelacht hat, findet man ſelten die 
oft nachfolgenden Sentenzen, als: „Ja, ſo geht's in 
der Welt! oder: ob der Froſt nicht bald aufhoͤren wird,“ 
intereſſant; und doch waren es grade dieſe allgemeinen 
Bemerkungen, mit denen der alte Mann das Gelaͤchter 
beſchloß. Er klopfte mit ſeiner Doſe auf den Tiſch und 
machte ein ſehr nachdenkliches Geſicht, gleichſam als wenn 
ihm dieſe Aeußerungen eine große Anſtrengung gekoſtet 
hätten. 

Die meiſten Menſchen machen ein einfältig Geſicht, 
wenn fie heftig gelacht haben; denn fie find verlegen, 
und die Ernſthaftigkeit koͤmmt ihnen nicht fo recht ernſt⸗ 
haft vor, — und der Alte betheuerte nun in ſeinen Ge— 
danken: die Narren ſchaͤmten ſich ſelber des Lachens. 
XV. Band. K 
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Sie wuͤrden alfo auch behaupten, fing Müller an, 


daß wenn ſich mehrere Perſonen zuſammenthaͤten, um 


ſich ſelber in Briefen, oder ſonſt abzuſchildern, daß 1 
ſich vielleicht falſch zeichnen wuͤrden? | 

Ganz gewiß, fagte Günther. 

Da bin ich nun gar nicht Ihrer . antwor⸗ 
tete Madam Lindner. 

Man ſollt' es verſuchen, um Sie vom Gegentheil zu 
überführen, fuhr Müller fort. 


Madam Lindner erhob ſich; eigentlich hatte Muͤl⸗ 


ler den Auftrag von ihr, das Geſpraͤch ſo zu lenken; 
denn ſie hatte ſchon ſeit lange einen Spaß im Kopfe, 
der ihr ſo lieb geworden war, daß er am Ende kein 
Spaß mehr blieb, — naͤmlich nichts anders, als bei 
. we ein ordentliches Buch zu ſchreiben. Sie 
war aber darauf gekommen, Mitarbeiter zu erwaͤhlen, 


r 
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damit es um fo fchneller fertig würde, und fie auch nicht 


alle Verantwortung allein zu tragen hätte. 

Madam Lindner fuhr daher fort: Ja, man follte 
Sie vom Gegentheil uͤberzeugen. 

Guͤnther. Wie waͤre das moͤglich? 5 

Mad. Lindner. Wir ſollten zuſammen ein Buch 
ſchreiben, in dem jeder ſeinen Charakter durchfuͤhrte. 

Guͤnther. Ja, wenn — 

Muͤller. Ja, ja, Herr Guͤnther, wir muͤſſen's 
verſuchen, Sie muͤſſen uns Ihre Huͤlfe nicht abſchlagen. 


Mad. Lindner. Ich bitte Sie recht ſehr, Herr 


Guͤnther. 

Guͤnther. Ich will nicht das Vergnuͤgen der 
Geſellſchaft ſtoͤren. — 

Mad. Lindner. Wir haben es uns ſchon ſeit 


| 80 borgeſczt, und ich habe Sie Dion fit acht Fran l 
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vi bitten wollen, uns einen Generalplan zu machen, in dem 
1 unſre Charaktere eingeſchoben wuͤrden. Sie erfinden eine 
Geſchichte, und wir alle zuſammen ſchreiben dann die 
Briefe; es muß ja in der Welt nichts leichter ſein. 
Guͤnther. Wie man es nimmt. — Eine Geſchichte, 
in die Sie paſſen, — und Ihre Geſinnungen, die in 
eine Geſchichte paſſen, — doch, ich will es verſuchen. 
Mad. Lindner. Sie muͤſſen ſich aber auch eine 
Rolle zutheilen. Bi. | 

Y Guͤnther. Was für eine? 

Mad. Lindner. Naluͤrlich einen Paradoren, 
einen, der den Leuten widerſpricht, der ſeltſame Sachen 
ſagt. 


. Günther. Und Mademoiſelle muͤſſen die Geliebte 
792 ſein. — 
in Mad. Lindner. Doch nicht von Ihnen? Das 
Mi wäre vortrefflich, damit die Briefe nachher auf keinen 
Fall umſonſt geſchrieben waͤren. | 
Louiſe. Ich muß überhaupt die Rolle einer Ver, 
liebten verbitten; denn ich fühle dazu gar kein Talent 
in mir. 
| Günther. Ein Roman ohne Liebe! — Herr 
Muͤller müßte alſo einen Auffahrenden, Eiferſuͤchti— 
gen, Jachzornigen ſchildern. 5 
4 Müller. Ich? — Dazu getraue ich mir keine 
Fertigkeit zu. 
Guͤnther. Was wollen Sie denn aber ſein? 
Müller. Ein treuer Freund, — fo ein heim: 
licher, bloͤder Liebhaber, — einer, der fo mit Anſpielun⸗ 
gen — und Ungluͤck — 
Guͤnther. Ich verſtehe Sie ſchon. — Und Sie, 
Madame? 


. 
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Mad. Lindner. Nun, eine ordinaͤre gute Frau, | 


die über manches in der Welt ſchon gedacht hat, — 
die, — nun, Sie koͤnnen's ja ſo einrichten, daß ſich 
um mich eigentlich die ganze Geſchichte dreht. 

Guͤnther. Aber wo bleiben denn nun die Neben⸗ 
buhler? die unvollkommnen Seen die gut ag 
brachten Kontrafte? 

Müller. Darauf muß man in diefem Buche gar 
nicht ausgehn. | 90 

Guͤnther. Sie, Herr Birnheim, muͤſſen denn 


auch eine Rolle mitſpielen; ein Philoſoph, der ſich aus 


der Welt zurückgezogen hat, ein Spekulant — 
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Birnheim. Verſchonen Sie mir, mein Herr, 
ich mag in keinem Buche figuriren, darzu bin ich, Gott 


ſei Dank! zu alt geworden. 


Mad. Lindner. Aber unſern b Freund, 
den Rechthaber Wille, koͤnnen Sie noch anbringen, 
der wird ſehr gut dazu dienen, manchmal in der Empfin⸗ 
dung eine Diverſion zu machen. 


Guͤnther. Wie geſagt, ich wil es vwaſuha, 4 


einen Plan dazu zu entwerfen. 


Muͤller. Ich ſchreibe am Ende no den Dit, ile, 


denn ich habe die Ehre, ihn beſonders genau zu kennen. 


Man ſetzte ſich nun zu Tiſche, und der Gedanke 


beſchaͤftigte noch lange die Geſellſchaft. Man trennte 
ſich, man ging ſchlafen, man ſtand wieder auf, und 
Louiſe Buͤttner erhielt am folgenden Tage folgenden 
Brief von Guͤnther. 
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Werthgefhägte Freundin! 


Ein unangenehmer Zufall hindert mich auszugehn und 
Sie heute Abend zu ſehn. Ich habe mir den Fuß vers 
wundet, als ich Sie geftern verließ, und es iſt zwar 
nicht im mindeſten gefaͤhrlich, koͤnnte es aber, nach der 

Ausſage des Wundarztes, werden. Die ganze Nacht 

hindurch habe ich an den Plan unſers Romans ge— 
dacht, und ich muß Ihnen geſtehn, daß ich noch eine 

Menge von Schwierigkeiten angetroffen habe, auf die 
ich noch nicht gefallen war. Wird nämlich dieſer Ro— 
man am Ende auch wirklich eine ordentliche Einheit bil— 
den? Werd' ich einen Plan erſinnen koͤnnen, der allen 

mitſchreibenden Perſonen recht iſt, ſo daß nicht einer 
und der andre glaubt, er koͤmmt in den Hintergrund 
zu ſtehn? Wird ſich endlich nicht jeder bemuͤhn, aus 
ſeiner Rolle die Hauptrolle zu machen? Jeder uͤberlegt 
nur feinen Theil, ich muß das Ganze im Namen Aller 
uͤberdenken, und ich bin Allen für das guͤtige Zutrauen 
verbunden; nur fuͤrcht' ich, daß es Alle ſo einrichten 
werden, daß man nachher von meinem Ueberdenken nicht 
mehr viel gewahr wird. — Und dann mein alter Ein⸗ 
wurf: ob ſich nicht mancher in der Rolle, die er ſich 
zugetheilt hat, geirrt haben kann. — Doch, ich will 
mich wie ein aͤchter Romanſchreiber uͤber alle dieſe Be— 
denklichkeiten hinwegſetzen und nur Ihre Befehle auszu— 
fuͤhren ſuchen, wenn ich auch im Verſuche erliege, habe 
4 ich doch wenigſtens mein Moͤgliches gethan. Nur mit 
Schrecken denk' ich immer wieder von neuem daran, daß 
Sie mir, theure Freundin, fo ſtrenge verboten haben, 
Ihrem Charakter etwas von Liebe beizumiſchen; denn 
ſeonſt ſollten alle Ihre Briefe nur aus Liebe beſtehn, wenn 
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ich irgend etwas zu befehlen hätte. Wo ſoll das Inter⸗ 
eſſe für das Buch herkommen? Für mich wird es wenig⸗ 
ſtens nicht das geringſte haben; doch ich hoffe, Sie u | 


fen ſich noch erbitten. Ich bin u. ſ. w. 


Antwort 


Ihr Unfall dauert mich und uns alle. Unſer Buch 
muß gewiß gut werden, da Sie es ſo von allen Seiten 
uͤberlegen. Ich bin nur auf die paradoxe Rolle begierig, 
die Sie ſich geben werden. Mich laſſen Sie ja nur 


Rebenperſon bleiben, und Sie duͤrfen ſich nur als einen 


Mann vorſtellen, der alle Liebe verachtet, und ein andres 
ſehr ſchaͤtzbares Frauenzimmer von feinen Grundfägen 


uͤberzeugen will: ſo erreichen wir dadurch bequem einen 


doppelten Endzweck; erſtlich, daß Sie paradox ſind, und 
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daß in dem ganzen Buche nicht viel von Liebe die Rede 


zu ſein braucht, den bloͤdſinnigen, oder vielmehr wie ich 
ſagen wollte, bloͤden Liebhaber abgerechnet. Doch, ich 
uͤberlege eben, daß ich Ihnen ins Amt greife, welches 
ſich für mich durchaus nicht ſchickt, und in der vorge— 
ſchlagnen Rolle würden Sie am Ende in unſerm Zeit; 
alter auch nicht ſehr paradox erſcheinen. — 

Ich muß geſtehn, ich wuͤnſche es nur erſt alles ge⸗ 
ſchrieben; denn ich ſchaͤme mich, meinen Beitrag dazu 
zu liefern. — Beſſern Sie ſich bald, und noch eins, laſ⸗ 
ſen Sie doch ja die Mißverſtaͤndniſſe der Eiferſucht und 


dergleichen aus. Auch moͤchte ich noch manches gegen die 
zu große Zartheit erinnern; doch das koͤmmt am Ende auf 
die Uebrigen an. Wie geſagt, geben Sie mir nur einen 


ganz einfaͤltigen Charakter, und ich bin u. ſ. w. 


* 
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Säntper an Herrn Wille. 


Sie werden vielleicht gehoͤrt haben, lieber Freund, daß 
ich unpaß bin und das Zimmer huͤten muß. Ich hoffe, 
Sie bedauren mich, aber ich wollte Sie zugleich bitten, 
mich auch bei Gelegenheit zu beſuchen. Wir haben uns 
uͤberdies ſeit lange nicht geſehn; an wem die Schuld 


lliüegt, kann ich nicht entſcheiden. Ich möchte Sie in 


einigen Punkten um Rath befragen, den Niemand mir 
beſſer, als Sie, ertheilen kann. — Leben Sie wohl! 


Antwort. 


Ich würde ſogleich Ihrer angenehmen Einladung nach— 
kommen, wenn ich nicht durch einen Zufall heut bei 
Herrn Muͤller engagirt waͤre, dem ich ſchon zugeſagt 
habe. Aber naͤchſtens habe ich ohnfehlbar das Vergnuͤ— 
gen, Sie zu ſehn; denn Sie werden nicht von mir 
verlangen, daß ich mein Wort brechen ſoll; es waͤre 
eine Beleidigung fuͤr Herrn Muͤller und eine Verletzung 
der Freundſchaft, die ich mir nie kann zu Schulden 
kommen laſſen. Denn man muß den einen Freund 
behalten und den andern nicht verlieren; das iſt ein 
Grundſatz, den ich immer vor Augen zu haben pflege, 
und bei deſſen Beobachtung ich mich auch immer wohl 
befunden habe. Gute Beſſerung wuͤnſcht Ihnen Ihr 
Freund u. ſ. w. | | 


N 


Guͤnther an gonife Büttner 


Man kann nicht mehr thun, als ich ſchon unſerm Roman 
zu Gefallen habe thun wollen. Ich hatte naͤmlich Wille 
zu mir eingeladen, um ihn ordentlich zu beobachten, aber 4 
unfer Freund Müller war mir ſchon zuvorgekommen. 


Dies Exemplar von Menſchen wird alſo jetzt ſehr gele— 
ſen und ſtudirt. Ich glaube, mein Vorſatz war ſeltſam 
genug, um in unſerm Romane paradiren zu koͤnnen, 
und es iſt wirklich Schade, daß ich ihn nicht dazu auf: 
geſpart habe. Ich muß Ihnen aber geſtehn, daß mir 
die Rolle, die mir zugetheilt iſt, ſehr zur Laſt fällt, 
daß ich weit lieber den Charakter eines Liebhabers aus⸗ 
fuͤhrte, keinen von jenen ungeſtuͤmen, die die ganze 
Schoͤpfung immer mit einer Fauſt zuſammendruͤcken 
wollen, die Gegenliebe ordentlich wie eine Abgabe for⸗ 
dern, und in keiner andern Sprache, als nur in fuͤrch⸗ 
terlichen Eidſchwuͤren reden. Wie geſagt, ich wuͤrde ein 
ſolches Weſen leiſer darzuſtellen ſuchen, mich mehr zu 
errathen geben, als geradezu hinſagen: ſo bin ich! denn 
mir iſt in Buͤchern nichts mehr zuwider, als wenn ſich 
die Menſchen ſo genau zu kennen glauben. Ich weiß 
nicht, ob Sie meiner Meinung ſind: aber Sie laſſen 
mich fuͤrchten, daß Sie ſich fuͤr einen armen Verliebten 
nicht im allergeringſten intereſſiren; auch hat Herr Muͤl⸗ 
ler ſchon den Charakter an ſich geriſſen, den ich dar- 
ſtellen möchte, und ich muß alſo mit dem meinigen zu: 


frieden ſein. Es iſt uͤberdies wohl moͤglich, daß er ihn 4 
beſſer durchfuͤhrt als ich und — Sie ſehn, daß ſelbſt | 
in unſrer kleinen Geſellſchaft Rollenneid herrſcht. Sie 
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haben zwar alle Eiferfucht in unſerm Buche ſtrenge 
verboten: allein ich muß geſtehn, daß ich als Schrift— 
ſteller auf unſern Freund Müller etwas eiferſuͤchtig 
bin; doch vergeben Sie mir, wenn ich Ihnen mit 
meinem Briefe zur Laſt falle. 


Antwort. 


N Wie kann mir ein Brief von Ihnen zur Laſt fallen, 
da er mir wenigſtens einigermaßen Ihre Gegenwart 
erſetzt? Ich muß geſtehn, daß Wille ein gluͤcklicher 
Menſch iſt, daß er jetzt ſo geſucht wird. Er muß ſich 
gewiß ſelber daruͤber wundern. Er wird noch bei 
unſrer ganzen Geſellſchaft wie eine merkwuͤrdige Mine⸗ 
ralie herumgehn, und jeder wird an ihm ſtudiren wol— 
len. Am Ende führen wir alle ſtuͤckweiſe feinen Char 
rakter aus, und mit mehr Empressement, als unſern 
eignen; es waͤre ein recht eigentlicher Schriftſtellerfehler. 

Es iſt wirklich Schade, daß in jedem Buche ein 
Liebhaber fein muß, mit allen feinen weitläuftigen Em⸗ 
pfindungen, die ſich meiſtentheils von ſelbſt verſtehn; 
und noch mehr zu bedauern iſt es, daß unter uns 
dieſe Rolle Herrn Muͤller zugefallen iſt. Er iſt mir 
immer nicht intereſſant geweſen, aber als Liebhaber 
muß er der unintereſſanteſte Menſch von der Welt ſein. 
Es iſt mir ſehr lieb, daß ich ſeine empfindungsvollen 
Briefe nicht zu beantworten werde noͤthig haben. 
Meine Tante Lindner wird dieſe Muͤhe gewiß uͤber 
ſich nehmen. Doch, wem ſag' ich das? Sie find ja 
der Schoͤpfer und Gebieter, und es ſteht daher bloß 
in Ihrer Willkuͤhr. Ich bin uͤberaus neugierig, wie 
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ſich alle dieſe Helden ſelber zeichnen werden. An Ems 


pfindung und Vernunft werden ſie es gewiß nicht 


wollen mangeln laſſen. — Leben Sie wohl! 


Muͤller an Gunther. 


Ich war vorgeſtern mit Wille zuſammen, und er 
hat mich ſo amuſirt, daß ich ſogleich in Verſuchung 
gerathen bin, unſern Roman mit einem Briefe von 
ihm zu eroͤffnen. Ich habe ihn Wilibald genannt, 
und den Brief an Lindor gerichtet, der Niemand 
anders, als ich, ſein ſoll. Ich habe ſein ganzes Weſen 
darin zu treffen geſucht. Ich ſollte meinen, daß dieſer 
Brief kein ungluͤcklicher Prolog zum ganzen Buche ſei. 
Sie werden es ſchon ſo einzurichten wiſſen, daß er in 
die Geſchichte paßt. 


Wilibald an Lindor. 


Man kann nicht immer ſo denken, wie man gern 
denken moͤchte. Die Gelegenheit formt uns bald ſo, 
bald anders. Nur derjenige iſt das aͤchte Bild des 
Mannes, der die Gelegenheit entweder gar nicht aner⸗ 
kennt, oder ihr immer zur rechten Zeit aus dem Wege 
zu gehn verſteht. Ich habe mir jetzt, theurer Freund, 
einen Lebensplan entworfen, den ich immer zu befolgen 
denke: es iſt nichts leichter, als zu leben, wenn man 
nur erſt weiß, was man vom Leben zu fordern hat. 


Ihre Freundſchaft wird mich warnen und unterſtuͤtzen, 


wenn ich irgend einmal im Begriff fein ſollte, zu feh⸗ 


len. Jeder Freund müßte eigentlich immer nur ein 
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Aufſeher des andern fein, ſo wuͤrden wir uns alle beſ— 
ſer befinden; aber man geht nur miteinander um, 
kaum, daß ſich einer die Muͤhe giebt, den andern zu 
kennen, viel weniger ihn zu beſſern. Ich mag aber 
gern von meinen Freunden wiſſen, woran ich mit ihnen 
bin; und darum bitte ich Sie, dieſen Brief ſo weit— 
laͤuftig zu beantworten, als es Ihre Zeit nur immer 
erlaubt. — — — 


Nun ſoll Lindor antworten, und den Verſuch 
machen, ihn zu widerlegen. Im Gange des Romans 
kann es nachher vorkommen, daß Lin dor wirklich Ge⸗ 
legenheit findet, ſeinen Freund zu warnen, aber dieſer 
will nun nichts hoͤren, und wundert ſich ſogar, wie 
Lin dor ſich fo viel herausnehmen koͤnne; ſo entſteht 
dadurch ein ſehr ſchoͤner Kontraſt, und es laͤßt ſich übers 
haupt viel Lebensweisheit und viel uͤber die Menſchen 
und dergleichen anbringen. Lindor, der nachgebend 
und weiſer iſt, hilft nachher ſeinem Freunde, doch 
wider deſſen Willen; und auf die Art muß die Ruͤh⸗ 
rung leicht zu bewerkſtelligen ſein. 
Aber jetzt muß ich noch von andern Dingen zu 
Ihnen ſprechen. Es thut mir leid, daß ich Sie nicht 
beſuchen kann, in muͤndlichem Geſpraͤche wird man viel 
vertrauter. Sie haben es vielleicht ſchon bemerkt, daß 
Madam Lindner einen beſondern Eindruck auf mein 
Herz gemacht hat; ich weiß nicht, ob ſie mich wieder 

liebt. Schon lange habe ich einen Vertrauten noͤthig 
gehabt, und ich halte Sie ſo ſehr fuͤr meinen Freund, 
daß ich Ihnen meine Leidenſchaft unverhohlen geſtehen 
will. Bringen Sie doch dieſe Situation in unſerm 


u 


268 


Buche an, damit fie etwas aufmerkſam auf mich wird, 


und ich recht aus dem Herzen ſchreiben kann. Ich 
fürchte überdies, der alte Birnheim hat den Plan 


gemacht, ſie zu heirathen; denn er iſt alle Tage dort. 
Der Alte hat Vermoͤgen. Ich weiß nicht, in manchen 
Augenblicken koͤnnte ich ihn auf den Tod haſſen; und 
obgleich Madam Lindner ſelbſt ein anfehnliches Ver: 


mögen beſitzt, fo koͤnnte fie doch vielleicht darauf kom⸗ 


men, ihm ihre Hand zu geben. — Wie, wenn wir 
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beide den Verſuch machten, es auf jeden Fall zu hin⸗ 


tertreiben? Sie koͤnnten, zum Beiſpiel, eine Epiſode 
einflechten, die das Unſchickliche einer ſolchen Heirath 


recht klar ins Licht ſetzte. Ich muß mich immer huͤten, 


mir meine innere Erhitzung nicht merken zu laſſen, 


denn ſie iſt eine ſcharfſichtige Frau. — Leben Sie 


wohl, bis wir uns wieder ſehn. 


Birnheim an Guͤnther. 


Ich wuͤrde mich, werthgeſchaͤtzter Herr, nicht die Frei⸗ 
heit nehmen, an Ihnen zu ſchreiben, wenn es nicht 
die dringendſte Noth erforderte und fo gleichſam noth— 
wendig machte. Sie werden eingeſehn haben, daß ich 
ſchon etwas alt und bei Jahren fein thue, und deros 
halben an manchem keinen Geſchmack zu finden durch 
aus nicht im Stande bin. Die Jugend hat ihre Zeit, 


das Alter hat ihre Zeit. Wenn ich ſo mit Sie aus 
vollem Herzen ſpreche, ſo koͤnnen Sie es mich unmoͤg⸗ 


lich uͤbelnehmen, ein Vertrauen iſt das andre werth. 
Ich wollte nur von wegen das Buch mit Ihnen ſpre⸗ 
chen, das Sie da alle miteinander rauſſergeben, 5 oder 
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heraus verlegen wollen. Ich habe mich das Ding in 
10 meinem Kopfe uͤberlegt, wie es denn ſein muß und 
auch nicht anders geht, daß das konfuſe Wirthſchaft, 
oder, Sie verſtehn mir und nehmen mich fo was 
nicht uͤbel, dummes Zeug werden wird. Denn was 
kann dabei herauskommen? Antwort, Nichts. Nicht, 
daß ich nicht ein Buch oder ſo einen Gelehrten gerne 
leiden möchte, oder ihn verachten thaͤte, wie Sie viels 
leicht auf ſochen Gedanken kommen koͤnnten, nein 
e con trari, allen Reſpekt davor, aber, mein' ich 
nur immer, wo er ſich hingehoͤrt, denn daß ein Frauen⸗ 
zimmer will Buͤcher ſchreiben, iſt ein ganz verkehrter 
Casus und dient durchaus zu nichts in der Hauswirth⸗ 
ſchaft; eine Suppe iſt kein Buch und ein Buch iſt kein 
Braten. Das iſt fo meine einfaͤltige Meinung daruͤ⸗ 
ber. Wenn ich meine Tobaksdoſe zum Strickbeutel 
machen wollte, ſo waͤre das dumm, wie die Leute ganz 
gewiß ſagen wuͤrden, und ſie haͤtten wahrhaftig in 
ihrer Art Recht, wenn ich ganz meine aufrichtige Mei⸗ 
nung ſagen ſoll. Und wenn ich nun vollends Madam 
Lindner noch heirathen ſollte, wie es der Himmel 
vielleicht giebt, ſo kann ich es durchaus nicht zugeben, 
daß ſie Buͤcher ſchreiben thut, denn ſie waͤre ja kapable, 
mich einmal in ein Buch anzubringen. Das ſind ſo 
Romanſtreiche, undd es ift überhaupt pover oder mi- 
serable, ſolche Bücher zu ſchreiben, wenigſtens, nach 
meiner Meinung, das muͤſſen nur Leute thun, die 
ſonſt kein Geld haben, ſo denk' ich davon. Halten 
Sie daher ja die Madam davon ab; ich wuͤrde ſie 
zeitlebens nicht heirathen, wenn es ſo weit kommen 
ſollte, und dann hat ſie's nachher Niemand anders als 
ſich ſelber zuzuſchreiben. So denk' ich Über das Bücher: 
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ſchreiben, und wer anders denkt, denkt nicht ſo wie 
ich, und das iſt Unrecht. In meiner Jugend ſchrieb 
ich auch Buͤcher, aber das waren Spruͤche, die ich 
auswendig lernte, und merkwuͤrdige Exempel; ich ließ 
fie mich auch ordentlich einbinden; aber Madam Lin d⸗ 
ner iſt auch ſchon uͤber die Jugend hinuͤber, und 
darum ſoll ſie's laſſen. Beſſern Sie ſich mit Ihrem 
Beine und bleiben Sie geſund. f 


Guͤnther an Birnheim. 
Ich habe Dero freundſchaftliche Zeilen mit vielem 
Vergnuͤgen erhalten. Ich ſehe daraus, daß Sie ohn— 
gefaͤhr ſo denken, wie ich, und daß man mir alſo ſehr 
mit Unrecht den Namen eines paradoxen Menſchen beis 
legt. Sie werden es auch gehoͤrt haben, daß man mir 
neulich dieſen Ekelnamen gab, bloß weil ich das Ger 
woͤhnliche auf keine ungewoͤhnliche Art liebe, und das 
iſt eben die Urſache, warum mir fo manche andre Men: 
ſchen paradox erſcheinen. Ich denke aber, Madam 
Lindner wird ganz von ſelbſt dieſes Gedankens übers’ 
druͤßig werden, der uͤberdies auf jeden Fall ſchwer aus⸗ 
zuführen iſt. Ihre Urtheile uͤber den Werth des Buͤ— 
cherſchreibens haben mich entzuͤcktz man kann daraus 
ſehn, wie die Leſer von den Schriftſtellern denken, 
und ob es nun wohl der Muͤhe werth iſt, die Federn 
zu zerbeißen, ſich ſchlafloſe Naͤchte zu machen und das 
Papier unnoͤthigerweiſe zu vertheuern. Denn was 
koͤmmt am Ende dabei heraus? Antwort, Nichts. 
Und was iſt Nichts? Ich glaube, das bedarf nicht 
einmal einer Antwort, ob man mir gleich ſagt, daß es 
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einige philoſophiſche Abhandlungen daruͤber geben ſoll. 
Es waͤre mir ungemein lieb, wenn ich die Ehre haben 

1 inne, Sie näher kennen zu lernen. Wir treffen fo 
ſelten auf Menſchen, Herrn und Freunde, die mit 

uns ſympathiſiren, ſo daß wir deswegen diejenigen, die 
es thun, deſto mehr in Ehren halten muͤſſen. Ich 
habe die Ehre, mich zu nennen u. ſ. w. | 


Günther an Louiſe Büttner. 


Sie ſagen in Ihrem Briefe, daß ſich die Empfindun⸗ 


gen der Liebe von ſelbſt verſtehn, und daß ſie deswegen 
| 


nicht brauchen geſchildert zu werden; doch muß derje— 
nige, der das ſagen kann, ſchon mit ihnen bekannt 
ſein, und wenn Sie mir das zugeſtehn, will ich Ihnen 
auch unbedingt Recht geben. Sie wollen nichts von 
Liebe und Eiferſucht hoͤren, und in jedem Briefe moͤcht' 
ich Ihnen ein Kapitel daruͤber niederſchreiben. Sie 
werden vielleicht ſagen, daß es mir wie den Schauſpie⸗ 
lern geht, die ſich in ihrer Rolle zuweilen vergeſſen, 
und dieſe auf ihr wirkliches, gewoͤhnliches Leben uͤber⸗ 
tragen, und hierin werde ich Ihnen nicht Recht geben, 
ſondern Ihnen antworten, daß ich mich gar nicht fuͤr 
einen Schauſpieler halte, ſondern daß ich alles, was 
ich hier ſage, fuͤr meinen Ernſt ausgebe, wie es denn 
in der That auch iſt. Wenn Sie mir nur glauben 
wollten! Koͤnnt' ich es dahin bringen, ſo wollt' ich 
unſer ganzes Buch aufgeben, und alle übrigen Bücher, 
und nur fuͤr die wirkliche Welt leben, wenn es anders 
eine wirkliche Welt giebt; denn das, was wir nach 
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aller Ueberlegung ſo nennen, iſt endlich doch nur wie⸗ 
der unſre Phantaſie. 

Aber wenn ich es nur mit meiner Phantaſie dahin 
bringen koͤnnte, mich glauben zu machen, daß Sie 
meinem Geſchwaͤtze eben ſo gern zuhoͤren, als ich Ihnen 
etwas vorſchwatze. Ich habe zu unſerm Buche einen 
Brief aufgeſetzt, in dem ein Liebender feine Liebe bes 
kennt. Faſt komme ich in die deen ihn Ihnen 
zur Beurtheilung d 


Palaͤmon an Daphne. 


Glauben Sie doch ums Himmels willen nicht, daß 
mir ein albernes Buch fo wichtig fein koͤnnte, um 
Ihnen mit meinem Briefe zur Laſt zu fallen. Nein, 
ich bin es ſelbſt, meine Theure, von dem die Rede iſt. 
Soll ich noch hinzuſetzen, daß ich Sie liebe? Ich 
glaube, es wird unnöthig fein. Wenn Sie mich nur 
ſonſt verſtehn wollen, ſo muͤſſen Sie mich ſchon laͤngſt 
verſtanden haben. Ich kann nichts weiter hinzufuͤgen. 
Beharren Sie darauf, die Liebe zu haſſen, — doch, 
wie kann man die Liebe haſſen? Wenn Sie es auch 
behaupten, ſo wuͤrde ich nur daraus folgern, daß Sie 
haſſen | 
Ihren unglüdlihen Günther. 


Nun, was fagen Sie zu diefem Briefe? Werden 
Sie mir heute eben fo guͤtig antworten, als auf meine 
vorigen Sendſchreiben? | 

Müller hat unfern Roman ſchon angefangen, — 
ich ſehe den Herrn Wille kommen — er will 119 
beſuchen, — ich breche ab. 


Louiſe an Günther. 


Sie verlangen alfo im Ernſt, im eigentlichen ernfthaf: 

ten Ernſt, daß wir beide einen Roman im Romane 
ſpielen ſollen? Wenn ich argwoͤhniſch waͤre, oder mir 
einige Menſchenkenntniß zutraute, ſo koͤnnte ich darauf 
kommen, daß Sie alles dieſes blos einleiten, um Briefe 
von mir zu erhalten, die Sie im Romane brauchen 
koͤnnten. Sie ſchließen ſo: wenn ich die Empfindungen 
der Liebe als bekannt annehme, ſo muß ich Sie ken— 
nen, — wenn ich fie kenne, fo muß ich lieben, — 
wenn ich liebe, ſo kann es Niemand anders ſein, als 
6 Sie, der von mir geliebt wird. Ob dieſe Form ganz 
1 logiſch iſt, laſſe ich dahin geſtellt ſein, aber wie die 
N Welt ſich ſelten um die Geſetze der Logik bekuͤmmert, 
ſo iſt Ihr wunderlicher Schluß auch hier eingetroffen. 
Ich ziehe daraus einen andern Schluß, daß es tauſend 
; Sachen giebt, die ohne alle Logik richtiger find, als 
die Logik ſelber. — Doch ich will Ihnen auf Ihre 
eigentliche Frage antworten. 


Daphne an Palaͤmon. 


Liebe und Ehe, Herr Palaͤmon, ſind zwar ſo ernſt⸗ 
hafte Dinge, daß ich hier Gelegenheit haͤtte, Ihnen 
recht viel daruͤber zu ſagen und haͤufige Thraͤnen zu 
vergießen; aber ich will es einmal leicht nehmen und 
Ihnen nur geſtehn, daß ich Ihnen und Ihrem Briefe 
1 glaube. Wenn es daher nur von mir abhaͤngt, ſo 
brauchen Sie ſich nicht als ungluͤcklich zu unterſchrei— 
XV. Band. | 18 
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ben, überlaffen wir das denen, die nichts von Liebe 


wiſſen. Ich bin und bleibe 
Ihre Louiſe Büttner | 


Wer uns beide nicht kennte, dürfte faſt 00 a | 


Gedanken kommen, daß wir uns verſpotteten. Aber 
laſſen Sie uns auch einmal ernſthaft ſprechen. — 
Doch, ſo eben werde ich von meinem Vater abgeru⸗ 
fen. — Beſuchen Sie uns bald. — Schade, daß ich. 


Ihnen nicht noch meine ernſthaften Gedanken mit⸗ 


theilen kann. 


Guͤnther an Louiſe. 
Warum ſoll die Liebe nicht auch froͤhlich machen, ſo 


wie ſie traurig macht? Man ſagt ihr ſo viel Uebles 


nach, daß einige heitre Geſichter ordentlich nothwendig 
geworden ſind, um ihre Ehre zu retten. O ich fuͤhle mich 
ſo gluͤcklich, daß ich allenthalben in der ganzen Welt nur 
Stoff zur Froͤhlichkeit wahrnehme. Warum ſoll dieſe 


Empfindung gerade Leichtſinn genannt werden? Leicht⸗ 


ſinn kann nur Mangel an Empfindung ſein. Es giebt 
überhaupt eine Art des Frohſinns, die nur eine ſchoͤ— 
nere Melankolie iſt, und in dieſem Zuſtande befinde 
ich mich jetzt. Ich denke, Sie und Ihren Herrn Va⸗ 
ter heut Abend zu beſuchen; machen Sie ihm meine 
Empfehlung. | 

Ich habe Wille einen Brief von Müller ges 
zeigt, und ich hoffe, der ganze Roman foll Ge 
zerſtoͤrt werden. 
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. 
E Bienpeim an Günther. 


Mn, werthgeſchaͤtzter Herr und Freund, es iſt alles 
vergebens, und ſo zu ſagen umſonſt, was Sie da in 
Ihrem vortrefflichen Briefe zu mich geſagt haben. 
ö Sie laͤßt nicht davon und laͤßt nicht davon. Das Buͤ— 
cherſchreiben iſt ihr ſo in den Kopf gefahren und in 
alle zehn Finger, daß ſie es nicht laſſen und beiben 
laſſen kann, und wenn alle ſieben Todſuͤnden darauf 
geſetzt waͤren, und ich bin daruͤber noch dazu ganz 
deſperat geworden. Denn ich habe Ihnen meine aus— 
fuͤhrliche Meinung in meinen vorigen wenigen Zeilen 
geſagt, und dabei bleibt's, und ich kann mir keinen 
. davon rauben laſſen und es ſoll auch in 
Ewigkeit nicht geſchehn. Was Sie von ſimdbathiſiren 
ſagen, iſt erſtaunlich wahr. Wer Ueberzeugungen hat, 
muß dabei bleiben, und das iſt nun einmal meine 
Ueberzeugung. Es giebt Leute, die finden alles egal 
in der Welt, und leben derohalben wie die Narren, 
mit denen kann ich nicht ſinbadſiren, wie geſagt. Nar⸗ 
ren ſind keine Menſchen, eben deswegen, weil ſie Nar— 
ren ſind, und daß meine Frau dazu gehoͤren ſollte, kann 
ich nun und in Ewigkeit nicht zugeben, denn der Mann 
| iſt des Weibes Haupt, und da wär ich denn der 
Hauptnarr, das geht nicht und geht nicht. Ich 
weiß nicht, ob Sie mir und meine Meinung verftan: 
den haben, aber ich ſollte meinen, daß ich's klar und 
deutlich genug einzurichten wüßte; denn ich bin gewoͤhn⸗ 
lich, wie die Leute ſagen, kurz angebunden. Eben 
darum beſchwoͤr' ich Sie hoch und theuer, wenn es 
doch ja nun fo fein muß, daß das Buch gefchrieben 
* 18 * } 
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werden ſoll, die ganze Erfindung fo einzurichten, daß 
Madam Lindner einen ordentlichen Ekel davor be⸗ 
koͤmmt und zeitlebens nichts hinzuſchreibt. Es iſt ſchwer, 
das ſeh' ich ſelber recht gut ein, aber es muß doch 
ſein. Sie muͤſſen die Frauenzimmer alle dumme Frauen⸗ 
zimmer ſein laſſen. Sie muͤſſen darauf beſtehn, daß 
es Ihr Plan ſo mit ſich bringt, — denn, ich frage, 
was will ſie nachher machen? Antwort, Nichts; denn 
Sie haben ja alsdenn den Plan gemacht, und Sie 
duͤrfen nur ſagen, ſie verſtaͤnde den Henker davon, was 
ſo ein Plan zu beſagen haͤtte, oder mit ſich braͤchte; 
ſolche Reden muͤſſen Sie fuͤhren. Sobald Ihr Bein 
beſſer iſt, koͤnnen Sie mir ja auch naͤher kennen ler⸗ 
nen; ich laſſe mir gern naͤher kennen lernen; denn was 
koͤmmt dabei heraus, wenn man ſich einander nicht 
kennen thut? Sie wiſſen meine Geſinnungen. Neh⸗ 
men Sie bei dem Wetter Ihr Bein in Acht und ich 
verbleibe u. ſ. w. | 


Antwort. 


Wer koͤnnte Ihr edles Gemuͤth in Ihren Briefen 
verkennen? Ich eile, um Ihnen meine ſchuldige Ant⸗ 
wort zu uͤberſchicken. Sie geruhen, unſern ganzen Ro⸗ 
man mit einem veraͤchtlichen Blicke zu uͤberſehn, und 
ich geſtehe, daß Sie ganz recht daran thun. Mit 
Ihrem guͤtigen Vorſchlage, die Frauenzimmercharaktere 
ſchlecht einzurichten, dem Plan zu gefallen, ſieht es 
ein wenig mißlich aus; denn wenn ich auch die Cha⸗ 
raktere ſo anlege, ſo werden ſie mir unter den Haͤnden 
umgearbeitet, und eh' wir es uns verſehn, ſtehn ſtatt 
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der laͤcherlichen Weiber die allerverehrungswuͤrdigſten da. 
und was iſt denn zu machen? Bringen Sie lie— 
ber irgend einen Rezenſenten für Geld und gute Worte 
dahin, das Buch, wenn es erſchienen iſt, ganz er: 
baͤrmlich herunter zu machen; vielleicht bekommt Ihre 
Geliebte dann eine Waſſerſcheu. Man muß nach mei— 
ner Meinung die Sucht zu ſchreiben ganz wie eine 
Krankheit behandeln und betrachten; da hilft keine Ver— 
nunft, fondern Medizin, und darum rathe ich Ihnen 
zu einer Rezenſion. Naͤchſtens werde ich mir die Ehre 
ausbitten, mehr mit Ihnen ſympathiſiren zu koͤnnen; 
ſobald ich geſund bin, beſuche ich Sie. Ich bin x. 

bi 


Müller an Günther, 


Treuloſer Freund! 


IR Hab' ich Sie darum zu meinem Vertrauten gemacht? 
Hab' ich mich darum vor der ganzen Welt verſchloſſen 
und Sie allein in mein bekuͤmmertes Herz ſehn laſſen, 
damit Sie mich fo verrathen ſollten? Ich kann noch 
immer nicht begreifen, wie ein Menſch, den ich fuͤr 
meinen Freund hielt, ſich zu einem ſolchen Verbrechen 
konnte verleiten laſſen. Entdecken Sie doch dem elen— 
den Wille lieber auch noch, daß ich die Lindner 
liebe, daß ich es Ihnen geſtanden habe. Sie ſind 
außerordentlich leichtſinnig, wenn Sie dergleichen Be— 
leidigungen nur für Scherz oder ſpaßhafte Einfälle hal— 
ten konnen; ich ſehe fie weit wichtiger an. Sie haben 
| dem Menſchen die ganze Idee von dem Buche gefagt. 
Sie haben ihm geſagt, daß ich ihn ſtudire und ſchon 
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in einem Briefe kopirt habe. Ihre Freundſchaft fteht 
auf einem elenden Grunde, wenn Sie ihr nicht ein⸗ 
mal Ihre Schwatzhaftigkeit aufopfern koͤnnen. — Ich 
lege Ihnen den Brief von Wille bei, damit Sie ſel⸗ 
ber ſehn koͤnnen, in welchem Grade Sie mich beleidigt 
haben. | 


Wille an Müller 
(Einlage des Vorigen.) 


Alſo mußte ich nur darum neulich bei Ihnen Kaffee 
trinken, damit Sie mich auf Ihre Art beobachten moͤch⸗ 
ten? Sie nehmen ſich ſehr viel heraus, und Sie 
irren ſich auf eine laͤcherliche Weiſe, wenn Sie glau⸗ 
ben, daß Sie mich in dem ſogenannten Wilibald 
getroffen haben. Dergleichen Unſinn denk' ich nicht 
einmal, viel weniger daß ich ihn niederſchreibe. Ich 
glaube, es giebt uͤber dieſen elenden Brief keinen ſo 
kompetenten Rezenſenten, als mich ſelber. Ich finde 
uͤberhaupt nichts laͤcherlicher, als die Altklugheit, mit 
der Sie ſich und die uͤbrigen Menſchen betrachten. 
Man ſollte doch ja erſt einſehn lernen, wie weit unſer 
eigner Verſtand reicht, ehe wir den der uͤbrigen Men⸗ 
ſchen ausmeſſen wollen. Ich glaube, daß ich gar nicht 
nöthig habe, meine übrige Vernunft zuſammen zu neh⸗ 
men, um jenen Wilibald zu widerlegen; er iſt zu 
elend, als daß ich noch ein Wort daruͤber verlieren 
ſollte. 


— Eee I 
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N Günther an Müller, . 


N Warum, werthgeſchaͤtzter Freund, ſollte ich unſerm 
gemeinſchaftlichen Freunde, Wille, nichts von unſerm 
Roman ſagen? Ich glaube, daß Sie und er die Sache 
viel zu ernſthaft betrachten; denn ich muß Ihnen ge— 
5 ſtehn, daß ich ihn an demſelben Tage zu mir gebeten 
hatte, als er Sie beſuchte, bloß um ihn zu beobachten; 
aber ich haͤtte es ihm dann frei herausgeſagt und ihn 
freundſchaftlich erinnert, er moͤchte nun doch ſo gut 
ſein, ſeinen eigentlichen Charakter recht zu entwickeln. 
Sie aber haben ihn dadurch hintergangen, daß ſie ihn 
heimlicherweiſe ſtudirt haben, etwas, das ein Freund 
mit Recht uͤbel nehmen kann. Sie werden ſagen, ich 
ſiei paradox, aber deſto beſſer, fo bleibe ich in der 
Uebung, und fuͤhre im Roman meinen Charakter um 
ſo gluͤcklicher durch. 


Birnheim an Guͤnther. 


Ich bin Ihrem Nath befolgt und habe mich ſchon 
einen Rezens-Enten aufgetrieben, der feine Sachen ges 
wiß ſehr gut machen wird; denn er kann ſchon von Natur 
keinen Roman vor Augen ſehn. Er hat mich zuge— 
ſchworen, daß er die beſten ſogar aus dem Grunde 
ſeines Herzens verachte, und daß er Ihr Buch ſo pfef— 
fern wolle, daß es kein honetter Menſch ſollte leſen 
wollen: das hat er mich verſprochen. Sie haben Recht 
mit umarbeiten. Kein Menſch will gern ein Narr ſein 
und ich auch nicht, das kann ich Sie wohl geſtehn, 
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denn es iſt wider meine Natur, und was wider unfre Na; 
tur iſt, davor koͤnnen wir nicht, wenn wir's bei Lichte be⸗ 
ſehn. Ich habe nie glauben koͤnnen, daß ſolche Rezins⸗ 
Enten, wie ſie ſich titulieren, in der Welt zu etwas Nutz 
ſein koͤnnten, aber jetzt ſeh' ich es doch recht gut ein. 
Man lernt alle Tage mehr, ſelbſt noch im ſpaͤten Alter, 
und ſo iſt es mich jetzt mit den ſogenannten Ritzzins⸗ 
Enten gegangen. Sie ſagen, es ſei Krankheit von 
wegen mit dem Schreiben, das kann wohl moͤglich 
ſein, es iſt vielleicht manches Krankheit, dem wir es 
nicht anſehn thun; dieſe Krankheit iſt aber eine povre 
Krankheit und ſollte gar nicht unter honette Leute gelit⸗ 


ten werden. Wer Geld hat nun vollends! und fie hat 


Geld genug und auch die Jahre, um geſcheut zu ſein. 
Das aͤrgert mir eben und verdrießt mich ae 
etwas. Leben Sie wohl. 


Günther an Birnheim. 


Ich kann Ihnen nichts anders antworten, als daß ich 
Ihnen vollkommen Recht gebe; es iſt immer nur eine 
halbe Antwort, das werden Sie ſelber einſehn, allein 
ich kann mir nicht helfen. Daß Sie einen Rezenſenten 
erwiſcht haben, iſt mir ungemein lieb, bitten Sie ihn 
doch, das Buch gleich jetzt zu beurtheilen, damit die 
Rezenſion nachher ja nicht zu ſpaͤt komme. Ich will 
ihm ſelbſt einige Data an die Hand geben, auf die er 
beſonders losziehen muß. Daß Sie übrigens die Nutz⸗ 
barkeit der Rezenſenten bezweifelt haben, hat mich ge⸗ 


wundert, fie find wenigſtens nuͤtzlicher, als die Schrift- 


ei 
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ſteller, denn fie verbeſſern dieſe, und die Schriftſteller 
verbeſſern die Menſchheit, und die Menſchheit — doch, 
ich gerathe in zu erhabne Gedanken, ich breche daher 
lieber ab. 


Muller an Wille. 


Die Hitze, mit der Ihr Brief an mich abgefaßt iſt, 


thut mir um Ihretwillen leid, denn ſie macht Ihrem 
Verſtande nicht viel Ehre. Doch, an Ihren Verſtand 


haben Sie ſchwerlich gedacht, als Sie ihn niederſchrie— 


ben. Aber Guͤnther iſt ein ſehr ſchlechter Menſch, daß 
er ſo ſchwatzhaft iſt, und doch hatte er Sie aus keiner 
andern Urſach gebeten, als ebenfalls um Sie zu beobach— 
ten. Er geſteht es mir ganz naiv in ſeinem Briefe; 
Sie koͤnnen daraus ſehn, was fuͤr einen Freund Sie 
an ihm beſitzen. Es thut mir nur die Zeit leid, die 
ich Ihrentwegen mit dieſem Billette verſchwende. 


1 


Wille an Guͤnther. 


Ich muß jetzt leider die Erfahrung machen, daß ich 
mich in allen meinen Freunden geirrt habe, und das 
ruͤhrt bloß daher, weil ich ihnen zu leichtſinnig traute. 
Ich will mich aber kuͤnftig beſſer huͤten. Ich lege 
Ihnen Muͤllers Billet bei, der mir ſchreibt, daß 
Sie mich auch zu nichts anderm haben brauchen wol— 
len, als zu einem Exemplar in einem jaͤmmerlichen Ro— 
man. Wenn Ihnen ein Roman lieber iſt, als meine 
Freundſchaft und Achtung, fo haben Sie recht gehandelt, 
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im entgegengeſetzten Falle mögen Sie ſich ſelber Ihr 
Urtheil ſprechen. Ich mag nichts mehr hinzuſetzen, als 
daß ich mich wundre, wie Sie ſo von der Madam Lindner 
abhaͤngen koͤnnen, die Ihnen bloß den Auftrag gegeben 
hat, mich zu kopiren, um mich dafuͤr zu ſtrafen, daß 
ich ſie nicht geheirathet habe. Denn nur ſeit ich meine 
Frau habe, iſt ſie meine Feindin; vorher waren wir 
ſehr gute Freunde, und ſie hielt mich fuͤr einen uͤber⸗ 
aus verſtaͤndigen Menſchen, wir beide moquirten uns 
wenigſtens uͤber alle uͤbrigen. Wie geſagt, es waͤre 
nur auf mich angekommen, ſie zu heirathen. Muͤller 
iſt der unverſchaͤmteſte Menſch, und es wird ſich wohl 
eine Gelegenheit finden, ihn zu ſtrafen. 


Guͤnther an Wille. 


Es thut mir leid, daß Sie die Sache ſo anſehn, ich 
glaube, es giebt eine angenehmere Anſicht. Iſt es 
nicht ein Kompliment, das ich Ihnen mache, wenn 
ich darauf ausgehe, Sie wie ein gutes Buch zu ſtudi⸗ 
ren und in einem guten Buche wieder Ihr Profil auf⸗ 
zuſtellen? Iſt es der Madam Lindner zu verdenken, 
daß Sie dies Profil in ihrem Romane gern beſitzen 
moͤchte, da Sie Ihrer eigentlichen Perſon nicht hat 
koͤnnen habhaft werden? Ich hoffe, es iſt an Ihnen 
etwas zu ſtudiren, denn ſonſt wären Sie nicht intereſ⸗ 
ſant, und wenn Sie nicht intereſſant waͤren, moͤchte 
der Henker Ihr Freund ſein; folglich, wenn ich Ihr 
Freund bin, muß ich Sie ſtudiren. Sie ſehen ſelbſt 
ein, daß da keine Rettung möglich iſt. — Und warum 
wollen Sie auch von dieſem allgemeinen Schickſale 
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aller Menſchen ausgenommen fein? Ich hoffe, ich habe 
mich hinlaͤnglich entſchuldigt, ich 9 iR: mich alſo 
wie ſonſt 

Ihr Freund Guͤnther. 


Louiſe an Guͤnther. 


Man kommt Ihnen beinahe auf die Spur; geſtern 
Abend war Muͤller hier und behauptete keck, Sie haͤt— 


ten uns nur alle zum Narren; und es waͤre Ihnen gar 


kein Ernſt, das verſprochene Buch zu ſchreiben. Ich 
begreife nicht, wie der bloͤdſinnige Liebhaber grade darz 
auf gekommen iſt. 


Madam Lindner an Guͤnther. 


Sind ſie noch nicht bald hergeſtellt? Wir alle ſind be 
ſo ungeduldig, als wir Sie bedauren, da wir Ihren 
Umgang ſo lange entbehren muͤſſen. Sie ſcheinen unſern 
Roman ganz zu vergeſſen. Sie ſollten doch gegen mei— 
nen Lieblingswunſch etwas nachſichtiger ſein, es kann 
ja gegen unſre Vermuthung kommen, daß das Werk 
weit intereſſanter wird, als wir Anfangs erwartet hatz 
ten, wenn jeder ſich ſelber nur eben ſo richtig als zart 
darſtellt, es waͤre dann gleichſam ein Regiſter von uns 
ſelber, aus dem neue Freunde ſchnell erſehen koͤnnten, 
was ſie von uns zu erwarten haben. 
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Ant wort. 


Allerdings! — allein mein Bein, — ich mag keine 
andere Entſchuldigung fuͤr mein Verzoͤgern anfuͤhren. 
So wie ich uͤber den Plan nachdenken will, koͤmmt mir 
das Bein dazwiſchen, ſo wie ich einen Gedanken erhaſcht 
habe, thut mir das Bein weh. Ich wuͤnſchte, ich 
wäre {fo paradox, von einem ſchlimmen Beine keine 
Schmerzen zu empfinden, ſo koͤnnt' ich ein deſto groͤße⸗ 
rer Poet ſein. Aber es iſt nicht anders, es iſt ein ganz 
gewoͤhnliches Bein, meine Schmerzen ſind ganz gewoͤhn⸗ 


lich, obgleich ziemlich ſtark, und darum laſſen Sie auch 


dieſe hoͤchſt gewoͤhnliche Entſchuldigung nur guͤltig ſein. 


Louiſe an Guͤnther. 


Bei meiner Tante iſt große Verwirrung, Wille, mein 
ehemaliger Liebhaber, hat ein Billet geſchickt, wodurch ſie 
auf Muͤller aufgebracht wurde, Muͤller hat alle 
Schuld auf Sie geſchoben, ich lege Ihnen beide Billets bei. 


Wille an Madam Lindner. 
Einlage des Vorigen.) 


Sie irren ſich ſehr, Madam, wenn Sie glauben, daß 
Ihnen alle Menſchen ſo unbedingt zu Gebote ſtehn. Ich 
ſchicke Ihnen hier einen Brief von Herrn Muͤller, der 
acht Tage alt iſt, damit Sie ſehn, was Sie eigentlich 
von ihm zu halten haben. 


P 
N * 2 
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Müller an Wille. 
(Einlage des Vorigen.) 


Gegen Sie, lieber Freund, iſt mein Herz immer ganz 
offen, und ich kenne keinen Gedanken, den ich Ihnen 
verheimlichen moͤchte. Ich glaube, daß Sie eben ſo 
gegen mich geſinnt ſind. Ich habe jetzt ſeit einiger Zeit 
eine intereſſante Bekanntſchaft gemacht, eine Wittwe, 
Madam Lindner, fie iſt, wie die meiſten Frauenzim— 
mer uͤber dreißig, ſehr koquet, ſie hoͤrt ſich gern loben 
und ich laſſe es daran nicht fehlen. Was ſoll man 
ſonſt in unſern gewoͤhnlichen, langweiligen Geſellſchaften 
thun? Ich habe meine Caroline faſt ganz vergeſſen, 
denn das Vermoͤgen der Wittwe iſt weit anſehnlicher. 
Sie wiſſen, wie ich uͤber den Punkt des Geldes denke. 
Ich glaube, ich darf mich nur erklaͤren, um die Heirath 
richtig zu machen, denn ſie iſt unbeſchreiblich freundlich 
gegen mich, wenn wir allein ſind. Ein alter Mann 
bewirbt ſich auch um ihre Hand, und den auszuſtechen, 
iſt nicht einmal ein Verdienſt. — Leben Sie wohl. 


Madam Lindner an Guͤnther. 


Ich ſollte einen ſolchen Unverſchaͤmten wie Sie ſind 
keiner Zeile wuͤrdigen, ich ſetze mich auch nur nieder, 
um Ihnen zu ſagen, wie ſehr ich Sie verachte. Ich 
ſchaͤme mich jetzt, daß ich Sie und Muͤllern je zu 
meinen Geſellſchaftern zaͤhlte. Sie, ein Menſch, der 
nicht einmal ſo viel Verſtand hat, ſeine eigne Einfalt 


einzuſehn, einen der ſeine Plumpheit fuͤr Witz ausgiebt, 
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der Menfchen entzweit und mir dadurch am Ende den 


größten Verdruß zuzieht. — Ich hoffe, nie mehr fo 


ungluͤcklich zu ſein, Sie in meinem Hauſe zu ſehn. 


Birnheim an Guͤnther. 


Gottlob! kann ich nunmehr wohl mit wahrem Rechte 


und aus vollem Herzensgrunde ſagen. Es iſt alles vor: 
bei, und alles iſt in Richtigkeit. Man kann oft nicht 


wiſſen, wie etwas koͤmmt, und wozu manches in der 


Welt dient, was mir ſchon neulich bei Gelegenheit der 
Rehcenſenten einfiel. Da iſt nun das ganze Buch in 
die Bruͤche gefallen und die Heirath iſt nun auch zu 
Stande gekommen. Sie will naͤmlich gar keine Buͤcher 
mehr ſchreiben, ſie hat ein Haar darin gefunden, wie 
man zu ſagen pflegt, aber zugleich hat ſie auch zu ihren 
Troſt, wieder einen Mann darin gefunden, und das iſt 
eben Niemand anders, als ich. Sollten Sie's gedacht 
haben, daß das ſo geſchwind und gleichſam uͤber Hals 
und Kopf gehn wuͤrde? Wer's am wenigſten dachte war 
Niemand als ich. Meine Frau, in Zukunft, in Hoff⸗ 
nung nämlich, hat den ſchoͤnſten Ekel vor den Buchſchrei— 
bern, den ich mich nur wuͤnſchen konnte, aber auch 
zugleich, mit Erlaubniß zu ſagen, vor Ihrer werthen 
Perſon. Wie das alles mit einander zuſammenhaͤngt, 
kann ich nicht recht klug daraus werden. Ich danke 
Ihnen fuͤr Ihre vorhergehende guͤtige Mühe meinet⸗ 


wegen, Sie haben's gut gemeint, aber der Himmel 


hat's noch beſſer gelenkt. Ich weiß, daß meine Frau 


ſchon einen Liebhaber gleichſam gehabt hat, das verſteht 


ſich, fie kennt mir noch nicht gar lange und jetzt hat 
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fie ſich mich doch ganz von ſelbſt und von freien Stücken 
angetragen, das beweißt ihre jetzige Liebe genug, und 
ſo kommt auch ein huͤbſch Vermoͤgen zuſammen, und 
wir werden gluͤcklich einer bei den andern ſein. Ich 
werde meine Verlobung in ein paar Tagen bekannt 
machen, Sie koͤnnen mich alſo immer gratuliren, wie's 
aber um unſre nähere Simpatie ausſehn wird, weiß ich 
nicht, wenn meine Frau Ihnen nicht leiden kann. 


Antwort. 


Ich gratulire alſo von Herzen und freue mich, und 
wuͤnſche alles nur moͤgliche Gluͤck. Ich kann Sie ver; 
ſichern, daß Niemand als ich dieſe Heirath gemacht hat, 
doch ich will mich nicht ſelber loben; mit Ihrer zufünfs 
tigen Frau denke ich mich noch wieder zu verſoͤhnen. 
Bis dahin leben Sie wohl. 10 

Nachſchrift. Mein Bein iſt wieder gut. 


Günther an Madam Lindner. 


Es iſt gerecht, einen Sünder zu verſtoßen: aber ſchoͤner 
als gerecht iſt es und ganz einer zarten Seele wuͤrdig, 
ihn wieder anzunehmen, wenn er ſeinen Fehler einſieht 
und bereuet. Das iſt mit mir jetzt der Fall, das 
zweite ift nun Ihre Pflicht. Hab' ich gefehlt, fo ger 
ſchah es blos, weil Sie mir ſelber aufgelegt haben, 
paradox zu ſein. Sie ſehn, ich habe mich dadurch ins 
Unglück geſtuͤrzt; nehmen Sie mich nun auch wieder 
zu Gnaden an, da Sie ſelber Schuld daran ſind. 
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Ich werde mich kuͤnftig fehr vor dem Paradoren hüten. 
Wenn es meine Verzeihung leichter machen kann, ſo 
melde ich Ihnen, daß ich nicht nur den Plan zu unſerm 
Romane fertig habe, ſondern ſogar den Anfang ſchon 
ausgearbeitet, aber mit Ihrer Erlaubniß, meine Rolle 
nicht nur, ſondern auch die uͤbrigen. Sie ſehn, ich bin 
in meiner Krankheit nicht ganz traͤge geweſen. Mein 
Bein iſt wieder hergeſtellt; wenn ich es alſo wagen darf, 
beſuche ich Sie heute Abend. 


Madam Lindner an Guͤnther. 


Ich will ein Auge zudruͤcken und Sie mit dem zweiten 
freundlich anſehn. Sie haben ſich fo ſeltſam entfchul: 
digt, und ſind Ihrer Rolle ſo treu geblieben, daß ich 
Ihnen deswegen verzeihe. Bringen Sie aber ja Ihr 
Manuſcript mit, ich bin außerordentlich neugierig dar: 
auf. Uebrigens verlobe ich mich heute Abend mit Herrn 
Birnheim, und Sie koͤnnen zugleich als Zeuge dienen. 


Guͤnther ging am Abend hin; Muͤller war 
auch da; er hatte ſich mit Carolinen und Madam 
Lindner zu gleicher Zeit ausgeſoͤhnt. Bald darauf 
erſchien Louiſe mit ihrem Vater, der ſonſt nicht dieſe 
Geſellſchaft beſuchte. Guͤnther drang nun darauf, die 
Verlobung vorzunehmen, und ganz gegen alle Erwar⸗ 
tung der uͤbrigen, verlobte er ſich zugleich mit Lau ag 
und die andern waren Zeugen. 

Ehe ich nun mein Manuſcript vorleſe, rief er Wage | 
muß ich noch ein paar Worte ſagen. 5 14 
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Nun? riefen alle. 
Mein böfer Fuß war nun ſingirt. 
Fingirt? hallte es zuruͤck. 
N Ja, um die ſogenannte poetiſche Muſe zu bekommen, 
um meine Klaͤtſcherei deſto beſſer in den Gang zu brin⸗ 
gen, durch die ſie doch nun alle erfahren haben, wie Sie 
* * einander ſtehn. | 
Mad. Lindner. Sie find ein Boͤſewicht. — 
hr Aber Sie haben ſich doch im Buche den paradoxen 
Charakter gegeben? 
GBuͤnther. Ja. 
Louiſe. Und keine Liebe hineingebracht? 
Guͤnther. Nein. 
Muͤller. Und der edle Freund — der bloͤde — 
| Günther, Steckt drinne. 
Mad. Lindner. Und um mich dreht ſich alles — 
Gauͤnther. Allerdings. | 
Birnheim. Und die Frauenzimmer, wie ich im 
Briefe — 5 
u Günther Natürlich. 
Mad. Lindner. Aber haben Sie ihn nicht als 
Spekulanten hineingebracht? 
Guͤnther. Wie hätt? ich den Herrn auslaſſen 
koͤnnen? 
Er zog das Manuſcript hervor und fing an zu leſen. 
Es beſtand aus nichts als den Briefen, die er waͤhrend 
ſeiner Krankheit geſchrieben und bekommen hatte. Er 
hatte dieſe Briefe einbinden laſſen. Alle erſtaunten; 
jeder ſpielte den Unwiſſenden, und ſo las er zu Ende. 
. Madam Lindner brach zuerſt los; ſie ſuchte ihre 
Billets zu erhaſchen; ihr folgte Müller, dann Birn: 
heim und endlich Louiſez jedes zog ſeine Briefe aus, 
Xv. Band. 19 
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und ſo erging es dem Manuſcript, wie dem Raben in 
der Aeſopiſchen Fabel, dem die uͤbrigen Voͤgel die bunten 


Federn auszogen. Am Ende behielt Guͤnther nichts, 
als ſeine eignen Briefe in der Hand. Da er ſah, daß 
die übrigen die ihrigen zerriſſen, folgte er ihrem Bei⸗ 


ſpiel, und fo war die Stube in einer Minute mit unzaͤh⸗ 


ligen Papierſtuͤckchen beſaͤet. Da Louiſens Vater vol⸗ 
ler Erſtaunen daſtand, und nicht wußte, was er aus 


alle dem machen ſollte, reichte ihm Guͤnther die 
Briefe von Wille, daß er ſie auch zerreißen moͤchte. 
So ward dieſer wider Willen ein Mitarbeiter an dieſem 


Werke. | 


Guͤnther aber hatte die Briefe vorher ſchon copis 
ren laſſen. Dieſe Geſellſchaft blieb nachher immer bei 
einander, aber Guͤnther hatte den Ruf eines ſatyri⸗ 


ſchen Menſchen. 
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Ä Es iſt gar keinem Zweifel unterworfen, daß es von 

ſehr mannichfaltigem Nutzen ſei, ein Tagebuch zu hal— 

ten. Man kann darin am beſten die Dokumente uͤber 

ſich ſelbſt niederlegen, und noch nach Jahren erinnert 

man ſich der Vergangenheit genau und der verſchiedenen 
Gedanken und Gefuͤhle. Darum halten ſich auch die 
Herrnhuter ſo gern Tagebuͤcher, damit es ihnen bequem 
fallt, ſich beſtaͤndig beobachten zu koͤnnen; ich habe kei— 
nen ſchlechtern oder beſſern Grund dazu, das meinige 
anzufangen. 

In meiner Kindheit wurde ich ſchon dazu angefuͤhrt, 
um mich in der Selbſtkenntniß zu uͤben; indeſſen ging 
es mir damals ſehr uͤbel. Ich log ungemein viele 
Empfindungen in mich hinein, damit nur die Blaͤtter 
nicht leer bleiben durften. Das Tagebuch wollte anfangs 
gar nicht von der Stelle ruͤcken, bis ich auf die heil— 
ſame Erfindung verfiel, mit mir ſelbſt eine Komoͤdie 
aufzufuͤhren. Ich hoffe, daß dieſer Fall nicht jetzt von 
neuem eintreten ſoll. 

And ſo beginne denn nun der Monolog mit mir 
und uber mich ſelbſt. Ich habe mich den ganzen 
Tag auf den Gedanken gefreut, am Abend mein Tage— 
} buch anzufangen, und nun iſt es Abend, und ich ſitze 
wirklich hier und ſchreibe daran, und doch freue ich mich 
nicht mehr. Ja wenn uns doch alles in der Ausuͤbung 
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eben fo neu bliebe, als uns oft der erſte Vorſatz ent: 
zuͤckt! Wenn meine Kindeskinder in dieſem Werke blät: 
tern und leſen, dann wird mir ganz anders zu Muthe 
ſein, als mir jetzt iſt. b 

Ich muß heut nur wahrlich aufhören, denn mir 
will durchaus nichts Denkwuͤrdiges beifallen. N 


2. | | 
Das war es, was ich geftern vergeſſen hatte. Ich 
koͤnnte naͤmlich aus meinen Bekenntniſſen einen ſtehen⸗ 
den Artikel in einem der zu häufigen Journale machen. 
Es muß mir doch gewiß mit der Zeit irgend etwas 
begegnen, da ich eine ſo große Sehnſucht darnach 
empfinde: ſo lernte mich denn die leſende Welt bald 
kennen, und man wuͤrde immer eben ſo neugierig auf 
mich ſein, wie auf die politiſchen Begebenheiten. Ich 
koͤnnte auch meine Geſinnungen in einer ordentlichen 
Zeitung verarbeiten, das ſollte mir niemand wehren; 
ich koͤnnte mich ja als einen Spiegel aufſtellen, nach 
dem die Deutſchen ſich beſſerten. Auf irgend eine Art 
muß man doch ſeinem Vaterlande nuͤtzlich ſein, und bis 
jetzt hab' ich den Weg dazu noch immer nicht finden 
koͤnnen. Es iſt gar zu ſchwer, unſerm ſogenannten 
Vaterlande beizukommen, und wer nicht recht damit um⸗ 
zugehn weiß, verdirbt am Ende mehr, als er gut machen 
kann. | | 
Ich war heut bei dem Fräulein Sternheim. 
Es kann wohl ſchwerlich anders ſein, als daß ich ſie 
liebe. Wenn man ſich bei dem Worte nur mehr den- 
ken koͤnnte! Aber auf der andern Seite, warum will 
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man ſich bei allen Sachen etwas denken? Es iſt die 

Schwachheit des Menſchen, daß, weil er einmal gewiſſe 

ſogenannte Gedanken im Kopfe hat, er dieſe Gedanken 

auf alles Moͤgliche anwenden will. Ich denke, dieſe 

Krankheit ſoll ſich bei mir mit den Jahren ganz verlie— 

ren; denn bei den meiſten alten Leuten treffe ich ſie in 

einem weit ſchwaͤchern Grade an. So giebt es Leute 

im Amt, die nie uͤber ihr Amt nachgedacht haben, und P* 

fie verwalten es doch unvergleichlich; wie ſehr ſich unfre = 

Prediger des Denkens entwoͤhnen, brauche ich kaum 

anzufuͤhren, aber was das ſeltſamſte iſt, die eigentlichen 
Denker von Profeſſion, und die deswegen angeſtellt und 

b beſoldet ſind, damit ſie denken ſollen, auch dieſe ver— 
geſſen ſich am Ende. 

Hoͤchſt lächerlich iſt es, daß ich alles fo niederſchreibe, 
als wenn ich fuͤr einen Leſer ſchriebe. Mit welchem 
unbekannten Er redeſt du unbekanntes Ich? Das Zams 
merlichſte an uns Menſchen iſt offenbar, daß wir alles 
foͤrmlich treiben, ſogar jeden Spaß, ſogar in der Narr— 
heit ſind wir methodiſch. So iſt ein Sterblicher nicht 
im Stande, ſich ein lumpiges Tagebuch anzulegen, ohne 
es ſogleich auszuarbeiten; wenn wir wollen ſpazieren 
gehn, legen wir uns muͤhſam Gaͤrten an und quaͤlen 
uns mehr, als wir ſpazieren gehn; wenn wir einen 
Einfall haben, fo währt’ es nicht lange, fo iſt ein ganz 
zes Syſtem hinangewachſen, ja der Satan fuͤgt es oft 

ſo, daß wir unſern ganzen Witz anwenden, um uns ſel— 
ber dumm zu machen. Es iſt eine naͤrriſche Inkon⸗ 
ſequenz! Aber iſt es nicht wahr, daß wir am inkon⸗ 
ſegquenteſten find, wenn wir am meiſten konſequent find? 
Es iſt ſehr gut, daß ich nur für meinen eigenen Vers 
ſtand ſchreibe, denn ſonſt müßte ich dieſen Satz vielleicht 
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erklären, das heißt: nicht eigentlich erklären, ſondern ihn 
nur einfaͤltiger machen. — Ich wollte, es gaͤbe einige 


Buͤcher, die ganz ſo widerſprechend geſchrieben waͤren, 


als es dieſe wenige Zeilen zu ſein ſcheinen. 


Um wieder auf die Liebe zu kommen — (warum 


muͤſſen wir auf alles kommen, warum verbinden wir 
nicht geradezu Gedanken mit Gedanken und verachten 
alle Uebergaͤnge?) — ſo iſt es nicht zu laͤugnen, daß 
dies Wort ſehr gemißbraucht wird. Eigentlich brauchen 
wir fo ziemlich alle Sachen falſch, aber mit unſrer 
menſchlichen Sprache iſt es doch am auffallendſten. Wir 


ſind verkehrte Thiere, daß wir ewig unſre Sprache aus⸗ 
beſſern und vollkommner machen, um nur im Stande 


zu ſein, ſie deſto verkehrter anzuwenden. 

Das Fraͤulein wird machen, daß ich ein rechter 
Narr werde. Man kann nicht alberner ſein, als ich 
in ihrer Gegenwart bin, und doch bin ich gern in ihrer 
Gegenwart. Ich fuͤrchte, daß ich ſie liebe, ich fuͤrchte 
noch mehr, daß ſie mich lieben koͤnnte, und doch wuͤnſche 


ich nichts auf der Welt ſo eifrig. Zum neuen Jahre 


koͤnnte mir ein Engel kein angenehmeres Praͤſent machen, 
als ihre Liebe. 

Ich habe mich ſchon oft uͤber den Stoicismus der 
deutſchen Sprache geärgert. Angenehm, annehm⸗ 
lich. So ſprechen wir gewoͤhnlich von den Guͤtern, 
die unſer hoͤchſtes Gluͤck ſind. — 

Ob die Menſchen wohl in Maſſe klüger werden? 
Ich habe den ganzen Tag daruͤber nachgedacht, aber mir 
iſt nichts Gruͤndliches und Befriedigendes daruͤber ein⸗ 
gefallen. So geht es mir oft, wenn ich ein hoͤfliches 
Bittſchreiben an mich ergehn laſſe, ich moͤchte mich doch 


uͤber dies und jenes aufklaͤren: auf meine tiefſinnige ; 


re er 
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Frage koͤmmt dann gewöhnlich eine kahle erbärmliche 
Antwort, die nicht einmal eine zweite Frage iſt, worin 
der Brieſſteller doch meiſtentheils thut, als wenn er mir 
unbeſchreibliche Aufſchluͤſſe gäbe. Man kann nicht mehr 
verirt werden, als es mir von mir ſelber widerfaͤhrt. 
Ich glaube, daß noch Niemand ſo ſchoͤn geweſen 
iſt und fo liebenswuͤrdig, als das Fraͤulein; fie heißt 
Emilie, und das ſcheint mir auch der ſchoͤnſte Name 
zu ſein. Sie ſpielt unvergleichlich auf dem Fluͤgel, ſie 
ſingt auch dazu, mit einem Wort, ſie iſt vortrefflich. 


3. 


Wenn ein hoͤherer Geiſt mich an dieſen Bruchſtuͤcken 
meiner Gedanken ſchreiben ſaͤhe, ſo muͤßte ich ihm doch 
als ein wunderliches Naturſpiel erſcheinen. Es verlohnt 
ſich uͤberhaupt ſchon deswegen mit der Zeit einmal als 
Geiſt zu avanciren, damit man es an ſich ſelbſt erlebt, 
wie ihnen die Menſchen vorkommen. Sie koͤnnen ihnen 
aber unmoͤglich ſeltſamer erſcheinen, als wie wir jetzt 
reciproce von jenen Geiſtern denken. 

Im Grunde moquirt ſich jede Kreatur über die 
andre; unſre Verehrung iſt oft eigentliche Verachtung, 
ohne daß wir es wiſſen; ja, wenn der Wolf das Schaaf 
zerreißt, ſo iſt das nur eine etwas andre Art, ſich uͤber 
das Schaaf aufzuhalten. So iſt mir auch immer der 
Heringsfang, eben auch wie die Eroberung von Peru, 
vorgekommen. Die ſogenannte Unmenſchlichkeit iſt nichts, 
als ein einſeitiger Hang zur Satyre. 

Daß ich dies alles feſtiglich glaube, wollte ich wohl 
3 mit meinem Petſchafte beftätigen, wenn es nöthig wäre. 
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Wenn ich Leſer hätte, fo wuͤrden aber die meiſten alles 


fuͤr Spaß halten. 

Haͤtte man doch nur wenigſtens das ausgemacht, in 
wie fern der Spaß der eigentliche wahre Ernſt iſt. Ich 
habe wenigſtens ſo ein paar Gedanken daruͤber, und 
daher wuͤrde ich leicht daran glauben, aber ich fuͤrchte 
nur, daß noch eine ziemliche Zeit vergehn wird, ehe dies 
ſer Satz allgemein verſtaͤndlich iſt. Allgemein, das 
heißt, nicht allgemein, denn etwas allgemein verſtaͤnd⸗ 
liches kann es gar nicht geben. 


Aber wie koͤmmt das? — O wenn ich mir alle 
naͤrriſchen Fragen beantworten wollte, ſo haͤtte ich viel 


zu thun, vollends wenn ſich die Antwort, wie hier, von 
ſelbſt verſteht. 

Wenn ein hoͤherer Geiſt alſo ſich den Spaß machte, 
(denn dieſe werden doch wenigſtens ſpaßen, da wir Men⸗ 
ſchen uns ſo wenig mit Ernſt auf dieſe Beſchaͤftigung 
legen,) mir von dieſem Augenblicke an eine Menge 


merkwuͤrdiger und ſeltſamer Begebenheiten zuzuſchicken! 


Ich weiß es nicht einmal, ob ich mich darauf freuen 
koͤnnte. Waͤhrend der Verwickelung verliert man im 
Leben jedesmal den Verſtand, wenigſtens den Verſtand, 
den man vorher und nachher hat; in nichts haben da— 
her die Romanſchreiber fo gegen die Natur geſuͤn⸗ 
digt, als wenn ſie ihre Helden in den Begebenheiten 
ganz unveraͤndert laſſen, ſo daß ſie und ihre Situatio⸗ 
nen immer von einander getrennt bleiben. Es iſt viel⸗ 
leicht deswegen ſchwer, einen ſogenannten unvollkomme⸗ 
nen Charakter gut zu ſchildern, weil die meiſten Schil— 


derer ſelber an einem au unvollkommenen Wan 


laboriren. 
Es iſt fatal, daß ich mir e will eee 
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laſſen, aber es fällt mir immer gerade das ein, was ich 
gar nicht brauchen kann. Ich freue mich ſehr daruͤber, 
daß ich nicht in der verdammten Situation bin, ein 
zuſammenhaͤngendes Buch zu ſchreiben. 

So oft ich eine wunderbare Lebensgeſchichte las, 


war mir immer der Moment beſonders merkwuͤrdig, in 


dem das Seltſame ſeinen Anfang nahm; dann dacht' ich 
mir den Menſchen hinzu, der nun kein Wort davon 
wußte, und der die erſte Begebenheit mit einer gleichguͤl— 


tigen Hand auffing. Nur konnt' ich mich mehrmal Tage 


lang aͤngſtigen, daß es mit mir auch losgehn wuͤrde; kam 
dann vollends ein Brief, oder ein unerwarteter Beſuch, 
fo war die Sache für mich ſchon fo gut, wie ausges 
macht. Wenn ich nur nicht wieder in dieſe Krankheit 


verfalle. 


Beiläufig! ich möchte das meiſte in der Welt auf 


Krankheiten reduziren. Die Menſchen, die ausgezeich— 


netes Gluͤck oder Ungluͤck haben, ſind nur auf verſchie⸗ 
dene Art krank. Aus keinem andern Grunde haben 


wir ja mit den Dummkoͤpfen Mitleid, als weil wir ihre 


Krankheit einſehn, ja haben wir nicht auch einen gewifs 
ſen Abſcheu gegen die Verſtaͤndigen? dies iſt offenbar 
nichts anders, als die Furcht, angeſteckt zu werden. 
Ein Menſch, der weite Reiſen macht, iſt ein Kranker, 
einer, dem viele wunderbare Begebenheiten begegnen, 
leidet nur an einer Krankheit. Von den religioͤſen 
Schwaͤrmern geben die vernuͤnftigſten und unparadoreften 
Leſer meinen Satz zu, ſo wie von allen Schwaͤrmern, 
von den Poeten, Humoriſten. Wer bleibt nun noch 


übrig, als die kalten vernünftigen Leute? Sie find aber 
| auch nur krank; der Beweis iſt mir nur zu weitlaͤuftig. 


Mit einem Worte, es giebt keinen einzigen Hefe 
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unter uns, und das iſt für dieſen denkbaren Geſunden 


auch ſehr gut, denn wir andern wuͤrden ihn mit Kuri⸗ | 


ren zu Tode martern. 
Man ſagt immer, es ſpiegelt ſich ein großer Geiſt 


im Baue unſrer Welt ab. Das iſt aber nicht wahr; 


denn der Satz widerſpricht ſich ſelber. Der Geiſt koͤnnte 
unmoͤglich groß ſein, der ſich wie ein manierirter Dich⸗ 


ter in einem ſo fehlerhaften Kunſtwerke, als dieſe Welt 


iſt, durchſchimmern ließe; es folgt ſchon daraus ganz 
klar, daß ich mir in meiner eignen Seele, ohne Welt, 


einen noch groͤßern Geiſt denken kann, und der Geiſt 


iſt immer noch klein, deſſen Größe wir groß nennen. 
Der Einfaͤltigere iſt hier der Wahrheit offenbar, wie 
vielmehr der Groͤße etwas naͤher, der gar keinen Zuſam⸗ 


menhang wahrnimmt. — Auf die Art waͤre auch zum 


Exempel Shakſpears Geiſt groͤßer, weil ihn noch gar 
zu wenige Leſer aus dem Baue ſeiner Welt wahrgenom⸗ 
men haben: und das iſt mir ſelber zu paradox. 

Alles dies iſt aber nur wahr, nachdem man es vers 
ſteht. Da ich aber nur für mich ſelber ſchreibe, ſcha⸗ 
den mir wahrſcheinlich ein Paar gefaͤhrliche Saͤtze nicht. 


4. 


Wenn ich Vermoͤgen haͤtte, wie ich denn wirklich 


keins habe, ſo wuͤrde ich nur ein Ding im Anfange 


wiſſen, was ich gewiß unternaͤhme: ich heirathete 
naͤmlich. 


Es iſt eine ſundhafte Welt, daß man ſogar, um zu ö 
lieben, Geld noͤthig hat. — Ich bin heute ſehr verdruͤß⸗ 
lich; (auch eine Krankheit) das Paradies war offenbar 
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eine ſehr gute Armenanſtalt, ein herrliches Inſtitut, 
woruͤber ich noch immer weine; daß es unſre Vorfahren 
ſo liederlich durchgebracht und durch den Hals gejagt 
haben, wie man ſich auszudruͤcken pflegt. Seitdem iſt 
der Teufel in der Welt gar los. ; 


In Gherhardi's Italiaͤniſchem Theater ſteckt im— 


mer ein großer Troſt fuͤr mich, und fuͤr verſtaͤndige 


Leute ſollte dieſes Buch in der Noth eine ordentliche 


Poſtille fein. Vernunft nuͤtzt wenig, wenn man vers 


druͤßlich iſt, (ich mag ungern das Wort ungluͤcklich 
niederſchreiben) aber das kurirt mich ſehr oft, wenn man 
die Menſchen ſo recht bis in die innerſte Haut hinein 
verſpottet: dieſer Spott iſt eine Sorte von Vernunft, 
die bei mir immer ſehr gut anſchlaͤgt. Das Wort 
Spott ſcheint mir hier auch gar nicht zu paſſen; es 


iſt bloß eine größere und freiere Anſicht der Dinge, mit 
dem Zeuge amalgamirt, das wir Poeſie nennen, damit 


wir uns nicht beim Hinunterſchlucken zu ſehr ſperren. 


Es kann leicht ſein, daß in dieſem Italiaͤniſchen Theater 
die meiſten Stücke kluͤger find, als es ihre Verfaſſer jemals 
waren, (doch nehm? ich das ſogenannte Nouveau Thea- 
tre Italien aus, wo es umgekehrt iſt, oder wo Verfaſſer 


und Stuͤck wenigſtens ſehr nahe graͤnzen) indeſſen thut das 


| 


nichts zur Sache. Wenn die Menſchen fonfequent wären, 


ſo muͤßten ſie uͤber nichts in der Welt weinen koͤnnen, 
wenn fie nur irgend etwas zu belachen im Stande find. . 
Darum gefallen mir eben die alten Einſeitigen Her a— 
klitus und Demokritus ſo ſehr, weil ſie doch aus 
Syſtem dieſe poſſirlichen Konvulſionen bekamen. — So 


weit hat es nachher kein einziger wieder gebracht. Die 


Stoiker gefallen mir aber noch viel mehr, (das iſt 
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alles bloß in dieſem Augenblicke wahr, in welchem ich 
ſchreibe, das weiß ich ſchon vorher) weil ſie weder lach⸗ 
ten, noch weinten; dies ſcheinen mir diejenigen Men⸗ 
ſchen zu ſein, die vor allen am reellſten luſtig geweſen 
ſind. a 

Es fügte ſich heute, daß ich eine ſehr zaͤrtliche Scene 
mit Emilien hatte, und ich will darauf ſchwoͤren, daß 
ſie mich wiederliebt. Ja ſie hat es mir ſogar geſtanden, 
und ſie haͤtte es mir zugeſchworen, wenn ich es verlangt 
haͤtte. Doch der Schwur iſt ja nur eine andre Formel 
des Geſtaͤndniſſes, dieſen erließ ich ihr alſo. 

Aber ich bin nun um ſo viel uͤbler dran! Wir haͤr⸗ 
men uns beide, denn ich habe keine beſtimmte Ausſicht. 
Mein Onkel will, ich ſoll erſt große Reiſen durch die 
Welt machen, um mich zu bilden; Emiliens Vater 
will ſie bald verheirathen. — Jetzt will ich einmal ernſt⸗ 
haft ſchreiben. — Ich bin wirklich ſehr verdruͤßlich; das 
Italiaͤniſche Theater iſt mir wieder aus dem Kopfe ge⸗ 
kommen. Die Wirklichkeit brennt am Ende den beſten 
Humor durch, wenn man dieſen Ofenſchirm zu nahe 
an's Feuer ruͤckt. Ich bin, wie geſagt, verdruͤßlich, 
und wenn ich jetzt nur Leſer haͤtte, ſo ſollten ſie es 
gewiß empfinden. . 

Der Schlaf iſt der beſte Troſt in allen Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten, und darum will ich auch zu ſchreiben aufhoͤ⸗ 
ren und mich in der That niederlegen. — Verflucht 
lächerlich koͤmmt's heraus, daß ich mir das alles erſt in 
die Feder diktire, ich koͤnnt's ja ſtillſchweigend thun, — 
und nun koͤnnt' ich doch wenigſtens das Raiſonniren 
daruͤber laſſen. — Aber wahrhaftig nicht! Es ſind zwei 
Prinzipe in mir, die ein drittes (das, wie ich glaube, 
ich ſelber bin) ordentlicherweiſe zum Narren haben. — 
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Ich muß nur das s Lich ausputzen, ſonſt ſchreib' un bis 
morgen tea, — Aber — 


5. 


Ich hatte wirklich unbeſonnenerweiſe das Licht friſch— 

weg ausgeputzt, aber wie ich das die ganze Nacht habe 

buͤßen muͤſſen! Noch nie habe ich einen ſolchen Trieb 

zum Schreiben empfunden, Ideen kamen mir auf Ideen, 

fo daß ich mich vor meinem eigenen Gedankenreichthum 

nicht zu laſſen wußte, und darum will ich auch jetzt 
am Morgen gleich weiter ſchreiben. — 

Aber nun iſt alles fort, denn ſo um drei Uhr ſchlief 
ich ein, und da hab' ich meine ſchoͤnſten Anthiteſen 
wieder weggetraͤumt. Nein! ich kann mich durchaus 
auf nichts beſinnen! Kuͤnftig will ich mir ordentliche 
Faͤcher fuͤr meine Gedanken einrichten, wo ich gleich 
alles hineinwerfen kann, was mir einfaͤllt. 

Das Wichtigſte war, daß ich mancherlei vernuͤnftige 
Vorſaͤtze faßte. Ich wollte mich naͤmlich in alles finden, 
in Freude und Leid; ich wollte das Nothwendige als 
etwas Nothwendiges betrachten lernen und ſo mich in 
allen Faͤllen des Lebens recht vortrefflich benehmen. — 
Aber, wie geſagt, das Schoͤnſte hab' ich rein vergeſſen, 
denn ſo wie es jetzt iſt, iſt es gar nichts beſondres. 

Ich will nur noch eine phyſiologiſche Betrachtung 
machen: vielleicht iſt es auch eine pſychologiſche, nach—⸗ 
dem es nun gerathen wird. 

Die allerfeinſten und geiſtigſten Gedanken, wo man 

am beſten ſondert und am verſtaͤndigſten verknuͤpft, fal⸗ 
* einem dicht vor dem Einſchlafen ein. Indem man 
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nun noch daruͤber her ift, ſich zu ergoͤtzen und zu beleh— 
ren, iſt man eingeſchlafen. Ich bin nur noch ungewiß, 
ob man einſchlaͤft, weil die Ideen fein ſind, oder ob 
die Ideen fein werden, weil man ſchon einzuſchlafen 
anfaͤngt. Aber die Thatſache iſt unlaͤugbar. Im Schlafe 
gewinnt man aber den Schlaf ſo lieb, daß man alles 
wieder verloren giebt, doch bin ich uͤberzeugt, daß, wenn 
ich nur nicht jedesmal reel einſchliefe, oder wenn ich 
nur in der folgenden Nacht da wieder fortfahren koͤnnte, 
wo ich geſtern aufgehört hatte, ich auf diefem Wege 
gewiß den Stein der Weiſen entdecken muͤßte. 4 

Freilich haͤngt meine Meinung mit dem thieriſchen 
Magnetismus, mit dem Sonnenambulismus zuſammen, 
aber ich kann es nun nicht mehr aͤndern. Es iſt ſchlimm 
fuͤr mich, daß ich mit meinen Behauptungen da hinein 
gerathen bin; fo geht es mir aber ſehr oft. Andere. 
Leute ſehn klugerweiſe erſt zu, wohin es fuͤhrt, ehe ſie 
denken, und wenn das Ziel nichts taugt, ſo laſſen ſie 
lieber das ganze Denken und Beobachten bleiben. Das 
muß ich auch noch lernen. 

In meinem Tagebuche iſt noch zu keiner einzigen 
Schilderung Gelegenheit geweſen, und ich moͤchte mich 
doch auch auf's Schildern ein wenig appliciren. Ich 
will daher verſuchen, einen Schriftſteller zu ſchildern, 
den ich gern und viel leſe; wenn ich hier auch irre, ſo 
thut es nicht ſo viel, denn Schriftſteller muͤſſen der⸗ 
gleichen leiden, und ich bekomme doch auf jeden Fall 
einige Uebung. 

Es iſt kein andrer, als Hans von Moſcheroſch, 
der unter dem angenommenen Namen Philander 
von Sittewalt gegen das Ende des dreißigjaͤhrigen 

Krieges zwei Theile Geſichte herausgab, eine Nach⸗ 
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ahmung der Suennas des Spaniſchen Quevedo; 
dieſer Moſcheroſch war zugleich ein Mitglied der 
fruchtbringenden Geſellſchaft, in der er den Beinamen 
des Traͤumenden fuͤhrte. 

Aus allem dieſen erhellt ziemlich deutlich, daß ich 


ihn nicht mehr perſoͤnlich gekannt habe, ſondern daß ich 


ihn mir nur in meinen Gedanken vorſtellen muß. Nach 
dieſer Vorſtellung muß er ein aͤchter Stoiker geweſen 
ſein, mehr in der Empfindung, in ſeiner Anſicht von 
ſich und der Welt, als durch ein Syſtem. Sein Weſen 
iſt mit jener alten, biedern Deutſchheit verſetzt, die eben 
ſo oft plump und ungeſchliffen, als edel und groß iſt. 
Er iſt weit mehr Poet als Philoſoph, verachtet aber 


deutſcherweiſe die Poeſie ſo wie alle Kuͤnſte, und moͤchte 


ſich gar zu gern das Anſehn eines Philoſophen geben, 
und ſollt' er auch daruͤber in die elendeſte Trivialitaͤt 
hineingerathen. Wo er dichtet, iſt er immer kuͤhn; wo 
er witzig iſt, iſt er oft ſcharfſinnig, oft poſſirlich, zuwei— 
len auch gemein und albern. Sein Zeitalter, der dreißig— 
jaͤhrige Krieg, hat ihn erzogen, und alle Schriftſteller 


aus jener Epoche haben das Gepraͤge einer gewiſſen 


Derbheit, die ſich beſonders ſchoͤn in ihrer Sprache ab— 


ſpiegelt. Er muß ziemlich breite Schultern haben und 


von unterſetzter Perſon ſein. Das iſt gar keine Frage, 
wenn man ſeine Sachen geleſen hat, es iſt keine einzige 
ſchlanke und grazioͤſe Wahrheit drin, eben ſo wenig eine 
ſchwebende Poeſie. Er hat auch wahrſcheinlich von 
Pockennarben gelitten, doch will ich das nicht fo bes 
ſtimmt behaupten. 

Nach dieſer perſoͤnlichen Schilderung werde ich viel— 
leicht neugierig ſein, auch etwas von ſeinen Schriften 


kennen zu lernen. Zu meinem eigenen Beſten will ich 
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daher folgende kleine Geſchichte zur Probe ausheben, die 
mir immer ganz vorzuͤglich gefallen hat. Sie ſteht im 
zweiten Theil, S. 155. 

„Es war vor Zeiten ein reicher großmaͤchtiger Herr, 
der hatte einen einzigen Sohn: da er aber jetzo ſterben 
ſollte, und ſahe, daß ſein Sohn noch zu jung zum 
Regiment waͤre, ließ er einen ſchoͤnen großen guͤldenen 
Apfel machen, nahm den in ſeine Hand, rief den jun⸗ 
gen Herrn und Erben, und ſprach zu ihm: Mein 
Sohn, ich weiß, daß ich jetzo ſterben muß, und du 
mein Land und Leut, Geld und Gut erben wirſt. 
Nun ſehe ich deine Jugend an, und bedenke das alte 
wahre Sprichwort: Weh dem Volk, deß Herr 
ein Kind iſt! Darumb iſt mein letzter Will und 
Begehren an dich, du wolleſt dieſen guͤldenen Apfel in 
deine Verwahrung nehmen, ausziehen, in fremden Lan⸗ 
den dich erkundigen, und der Leute Sitten, Rechte, 
Gewohnheiten, Macht und Pracht anſehen: und wenn 
du den groͤßten Narren findeſt, ſo verehre ihm dieſen 
guͤldenen Apfel von meinetwegen, und zeuch heim; als⸗ 
dann ſollſt du dieſes Landes Herr, und mein gewuͤnſch⸗ 
ter Erbe ſeyn. Unterdeß wird die Regierung durch meine 
alte getreue Raͤthe, wie bishero, verſorgt werden, und j 
dir nichts abgehen. — Der Sohn, als ein gehorfames 
Kind und junger Held, ließ ihme den Rath feines Vaters 
wohlgefallen, und ſobald der Vater verſchied, und in 
die Gruft verſetzt ward, macht der Sohn ſich auf, und 
durchzog Land und Leute, und fand mancherley ſeltzame 
Abentheuer und wunderliche Narren in der Welt, deren 
er ſich nicht verſehen. a g 

„Denn es begegneten ihm unterwegs reiche Leute, 
die hatten Haus und Hof, Acker und Wieſen, Geld und 
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Gut, Kiſten und Kaſten voll, die rennten auf ihren 
Gaͤulen und Kutſchen den Alchumiſtiſchen Schmelztiegeln 
zu, wollten Berge verſetzen und Gold backen, ſcharre— 
ten und ſchmelzeten ſo lang, bis ſie Soͤller und Keller, 
Thaler und Heller, Beutel und Ketten verkürzt und vers 
pulvert hatten, und zuletzt den Ambtleuten ins Hands 
werk fallen, und zu Voͤgten ſich brauchen laſſen mußten, 
wollten ſie nicht graben oder betteln. Da ſagt der junge 
Herr, das ſind zimmliche fuͤrwitzige Narren, waͤren 
ſchier werth, daß ich ihnen den Apfel gebe, doch er 
gedacht, vielleicht wirſt du andre finden. 


„Es geſchahe: er traf etliche an, ſo Land und Leute, 
Staͤdte und Doͤrfer hatten, die fingen an und wollten 
Babyloniſche Thuͤrme und Nimrodiſche Schloͤſſer bauen; 
ſie bauten auch Tag und Nacht, Winter und Sommer, 
bis ſie Land und Leute, Staͤdte und Doͤrfer verſetzten, 
und letzlich, ehe der Bau zu Ende gebracht, mußten ſie 
davon und der Burg der Todten zuziehen, und ihre 
angefangene halbvollendete Pallaͤſte alſo ohne Nutzen und 
mit Verderben ihrer Erben zu Grunde gehen. Da ſchuͤt— 
telte der junge Held den Kopf und ſagte: Dieſe haben 
faſt alles verbauet, allein da ſie ewig wohnen muͤſſen, 
und dahin ſie am Erſten denken ſollen, das haben ſie 
anſtehen laſſen bis auf das letzte.“ 


Sie bauen alle feſte 

Und ſind doch fremde Gaͤſte; 
Und da fie ewig ſollen ſein, 
Da bauen ſie gar ſelten hin. 


„Das ſind ja die groͤßeſten Narren, und wollte ihnen 


den Apfel geben, aber ſein Hofmeiſter blies ihme ins 
20 * 
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Ohr: Herr, thut ein wenig gemach, ihr werdet noch 


wohl größere finden, als dieſe. 
„Er zoge fort. Unterwegs begegnet ihm ein wohl⸗ 
geruͤſtetes Kriegsheer, das brach auf, ohn all gegebene 


Urſach, wollt ſeines Nachbarn Land uͤberfallen: das ward 


verkundſchaftet, und da ihnen nichts traͤumete, denn wie 


ſie die Leute laden und fortſchaffen moͤchten, da kam der 


Feind geraſpelt, uͤberfiel es, ſchlug's mit der Schaͤrfe 


des Schwerdts und theilet den Raub aus, fuhre fort, 
nahm deſſen Land ein, und machts ihm zinsbar und 


unterthan. Ey, ſagte der junge Herr, dieſer Feld-Ober⸗ 


ſter und Kriegsrath ſollte den Apfel billig fuͤr andern 
bekommen haben, ſo er noch am Leben, der weil er 
todt iſt, muß ich fortruͤcken.“ 


„Da kam er in ein Land, deſſen Herr wollte cht 


auf ſeinem Schloß und Sitz Hof halten, vermeynte, es 
moͤchte ihm zu viel aufgehen, zog herum von einer 
Wildfluhr zu der andern, beizte, hetzte und jagte Hirſch 
und Wildſchwein, und das deuchte ihm die beſte Kurz⸗ 
weil ſeyn. Unterdeß waren die Raͤthe, Haubtleute, Ambt⸗ 
leute, Rentmeiſtere und Schaffnere, Herren im Lande, 


die ſollten das Gute ſchuͤtzen, und das Boͤſe ſtrafen, 


Gericht und Gerechtigkeit hegen, ohn alles Anſehn der 


Perſon, nach dem rechten Recht Urthel ſprechen, und 
alſo des Landes Beſtes ſuchen. Aber ſie dachten bey ſich 
ſelbſt: Heut hie, Morgen anderswo; Herrengunſt erbet 
nicht; wir muͤſſen uns Pfeifflen ſchneiden, weil wir im 


Rohr ſitzen: da gings an; wer ſich nicht wollte buͤcken, 


der mußte den Mantel und das Buͤndlein ablegen und 
uͤberſpringen: wer nicht hatte die Haͤnde mit guͤldenen 
Maͤnnlein zu füllen, der mußte unterliegen und ſeinem 
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Widerſacher die Schuhe putzen: In Summa, krumb 
mußte gerade, gerade krumb, und der Heuchler der beſte 
Mann zu Hofe ſeyn. Hiebey war mein Herr ſſcher, 
ſoff, fraß, ſpielte, faulenzte, bis Hund und Katzen das 
beſte Vieh waren, ja bis ſie alle lahm, arm und krank 
wurden und mit Schmerzen von hinnen fuhren. Ach, 
ſagte der Herr, hie ſollte ich viel guͤldene Aepfel haben, 
weil aber nur einer vorhanden, muß ich wandern, er 
möchte mir ſonſt auch per fas et nefas abgedrungen 
werden.“ 1 
„Brach eilends auf, machte ſich davon, und kam in 
ein ſchoͤnes volkreiches Land. Er zog an einen derſel— 
ben Fuͤrſtenhof, zu ſehen, was er da fuͤr Anſtalt finden 
moͤchte. Als er etliche Monate den ganzen Staat erkun— 
diget: befande er, daß es ein rechtes Elend zu Hof ſeyn 
muͤßte; allwo der Herr ſelbſten es nicht beſſer hatte, 
als die Diener. Ja daß er noch viel uͤbeler verſehen 
war, und in der groͤßeſten Gefahr ſeines Lebens und 
ſeiner Wohlfarth taͤglich ſtehen thaͤte. Denn wie zu 
Hof der Brauch iſt, daß, der am beſten aufſchneiden 
kann, derſelbe das beſte Gehoͤr, Glauben und Vortheil 
hatte: alſo hie auch. Der Herr hatte einen alten ge— 
treuen Diener, der manche Jahr ſein Leib und Gut, 
Ehr und Blut, Tag und Nacht mit emſiger Sorg, Angſt 
und Noth in ſeinen Dienſten zugebracht: die Boͤſen mit 
Ernſt und Eifer geſtrafet, und die Unterdruͤckten wider 
den Gewaltigen mit allen Kraͤften geſchuͤtzet hatte: alſo 
daß Gericht und Gerechtigkeit im Schwang ginge. Der 
Herr aber hatte auch einen kurzweiligen Rath, einen 
hochtragenden Eſel, der dem Herrn redete, was er gern 
hoͤrete, und ſich in allem nach ſeinem Willen alſo zu 
ſtellen wußte, daß es die andern verwunderte: der redete 
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einem jeden große aufgeblafene Wort, ſprach von der 
Sachen zierlich, als ob er allein der Atlas waͤre, der 
die Berge tragen und des Herrn Autorität und Wohl 
ſtand befoͤrdern muͤßte; im Werk aber anderſt nicht 
dachte, als auf ſein Eigennutzen, Vortheil und Anſehen, 
und ſelbſt lieber Herr als Diener geweſen waͤre. Dieſer, 
damit ſeine Perſon und Rath gelten moͤchte, gab den 
alten Rath bey dem Herren an, ſeines Unverſtands, ſei⸗ 
nes Unfleißes, ſeines Unanſehens, als der ſich nicht nach 
des Herrn Stande ſtellen und gravitaͤtiſch genug halten 
koͤnnte. Ja auch, daß er dem Herrn untreu wäre: fo 
fern, bis der gute Rath mit Ungenaden abgeſchaffet wer⸗ 
den. Als aber bald nach dem wichtige Sachen und 
Staatsgeſchaͤfte vorfielen, welche der hochtragende Sen⸗ 
nor Mutio nicht nur nicht verſtunde, ſondern auch 
niemalen dergleichen gehoͤrt hatte: da wollt der Herr 
nach ſeinem alten Diener ſehen; aber er war davon, 
und mußte der Herr in Unrichtigkeit ſeiner Haͤndel vor 
Leid vergehen, ſterben und verderben. Dieſem, ſprach 
der junge Herr, gebe ich wahrhaftig den Apfel, wann 
er noch lebete: weil er dem aufgeblaſenen Tropfen wider 
den aufrichtigen Mann, ohngeachtet aller vorigen getreuen 
Dienſte, geglaubet hatte.“ 

„An eben demſelbigen Hof fand er andere, die ſich 
neideten und keibeten, da der Eine auf den Andern 
erdachte und loge, was ihm in Sinn und ins Maul 
kam: alſo, daß der Unſchuldige ſich eine Zeitlang leiden 
und weichen mußte; endlich aber die Wahrheit hervor⸗ 
brach, daß der Verlaͤumder in ſeiner Unwahrheit oͤffent⸗ 
lich erwiſchet, mit Spott und Schanden davon ziehen 
mußte. Das iſt wohl ein Narr, ſprach der junge 
Herr, der einem andern eine Grube graͤbet und muß 
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ſelbſt darein fallen. Wollte ihm auch den Apfel geben 
haben.“ i | 

„Aber er ward zu Saft gerufen bey einem Amts 
mann, deſſen Weſen ihm nicht: übel gefiele anfangs: 
allein nachher befand er, daß er etlichemal von den 
Reichen Geſchenke nahm. Ho ho, ſprach der junge Herr, 
das iſt nicht gut: wenn es zum Treffen kommt, ſo wird 
er die Reichen nicht wohl ſauer anſehn duͤrfen. Er ſahe 
auch, daß er, der Amtmann, etliche boͤſe Buben nur 
ſchlecht mit Worten abſtrafete, damit er alſo der Poͤffels 
Gunſt und guten Willen bey maͤnniglichen erhalten, ger 
liebet und gelabet werden möchte. Aber das Widerſpiel 
geſchahe; denn er ward letzlich verachtet und verſpottet, 
und von dem nothleidenden Mann, den der reiche 
Schacher unterdruͤcket hatte, angeklagt ſeiner untreuen 
Handlungen. Da ſprach der junge Herr zu ſeinem Hof— 
meiſter: Da laß ich den Apfel; denn wie koͤnnte ein 
groͤßerer Narr ſeyn, als der ſich in ſeinem Ambt das 
Anrecht zu ſtrafen, und das rechte Recht zu befoͤrdern, 
will fuͤrchten.“ 

„Da gedachte er aber bey ſich ſelbſt, vielleicht hats 
jenſeits des Waſſers auch Leute, zog uͤber Meer und 
kam in eine Inſel, da fand er ein reiches, ſchoͤnes, 
luſtiges Volk, das hatte einen Koͤnig, derſelbe thaͤte was 
ihm geluͤſtete: es war gleich wider Gott, fein Wort, 
Natuͤrliche und Weltliche Geſetze, alle Zucht und Erbar— 
keit, fo heißt es doch: Si lubet, licet: ainsi nous 
plait. Dies ſahe der junge fremde Herr mit Verwun⸗ 
derung an, trat zu dieſes Koͤnigs Kaͤmmerling einem, 
fragte ihn und ſprach: Mein Freund, was hats für 
eine Gelegenheit mit Eurem Koͤnig? Iſt keine Gottes⸗ 
furcht, kein Gericht noch Gerechtigkeit, Zucht noch Erbar— 
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keit in diefen Landen? Nein, antwortete der Kaͤmmer⸗ 
ling: Zucht, Ehre, Gottesfurcht, Redlichkeit, das ſind 


buͤrgerliche Tugenden, gehn unſern Fuͤrſten und Herren 


allhie nicht an; der thut, was er will: und was er 
will, das iſt, ob es ſchon nicht waͤre. Es geht mit 
uns wie mit dem Wolf und dem Karpfen. Die Woͤlfin 
war einmals groß- tragend, und bekam Geluͤſt nach einem 
Karpfen: deswegen den Wolf ausſchickte, ihr dergleichen 
Fleiſch zu bringen. Der Wolf hätte gern Karpfen ger 


habt, aber zu fangen? das war ſeines Thuns nicht. 
Derowegen bey einem Weyer traf er eine Heerde Schweine 


an, nahm eines, und mit davon. Unterwegs, als er 


ruhete, und das Schwein die Urſach dieſer That fragte, 


erzaͤhlete der Wolf, wie er nach Karpfen geſchickt waͤre. 


Das Schwein entſchuldigte ſich, es waͤre eine Sau, ein 


Schwein, und kein Karpfe; der Wolf aber verlachte 


das Wort und ſprach: Mein, du ſollſt mich nicht leh⸗ 
ren, Karpfen kennen, du biſt mir ein Karpf, und wenn 
deiner noch hundert waͤren, ihr ſolltet mir alle fuͤr 
Karpfen gut ſeyn. Alſo was unſer Herr, weil er der 
Gewalt hat, will, das muß ſeyn, wann es ſchon nicht 
waͤre. Iſt ihm alſo? ſpricht der junge Held, ſo kann's 
auch die Laͤnge mit ihm nicht waͤhren. Ja freylich, 
ſagte der Kaͤmmerling, waͤhrte es nicht lange, ſondern 
ein einiges Jahr. Denn wir haben in dieſem Lande 


eine ſolche Gewohnheit, daß wir in Erwaͤhlung eines 


Koͤnigs nicht ſehn nach großem Geſchlecht, Ehre, Kunſt 
oder Weisheit; ſondern nehmen einen aus den geringſten 
Halunken, doch mit dem Beſcheid, daß er nur ein eini⸗ 
ges Jahr regiere, und bei dieſer ſeiner Herrſchaft Macht 
habe zu thun und zu ſchaffen alles, was fein Herz ger 
luͤſtet. Wenn aber das Jahr um iſt, ſo wird er ſeines 
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Amts entſetzt, in ein Gefaͤngniß geworfen, darinn muß 
er die Zeit ſeines Lebens verbleiben, Hunger und Durſt 
und Froſt, und den elendeſten Jammer ausſtehen, ſter— 
ben und verderben. Ey, ſagte der fremde Herr, der iſt 
ein Narr und bleibt ein Narr, der um eines einzigen 
Jahres Wolluſt, nichtige, fluͤchtige Freude willen, ihme 
die Zeit ſeines ganzen Lebens, wiſſentlich und willig, 
herb, bitter und verdammlich machet! Ja, antwortete 
der Kaͤmmerling, da man nur Einen ſucht, findet man 
ihr wohl noch Tauſend, die um eines ſolchen Jahres 
willen, nicht nur die zeitliche, ſondern auch die ewige 
Wohlfarth gern in den Wind ſchlagen und verſcherzen. 
Der iſt des Apfels wohl werth, ſprach er: aber der 
Hofmeiſter hieß ihn noch Geduld tragen.“ 


„Der junge Herr zoge weiters. In einem anderen 
Land begegnete ihm ein großer Herr, der war hetzen 
geritten auf einem Klepper, hatte zween Leithunde, zween 
Strick Winde, ſo der Knecht neben ſeinem Klepper ange— 
fahren fuͤhrete, einen vorſtehende Hund, und einen Falken 
bey ſich. Der Herr ſang von heller Stimme: 


Wohl uff, wohl uff Ritter und Knecht, und alle 
gute Geſellen, 

Die mit mir gen Holz woͤllen. 

Woll uff, wol uff, die Faulen und die Traͤgen, 

Die noch gern laͤnger ſchliefen und laͤgen. 

Wol uff, wol uff, in des Nahmen, 

Der da ſchuf den Wilden und den Zahmen. 

Wol uff, wol uff, roͤſch und auch trat, 

Daß uns heut der berath, 

Der uns Leibe und Seele beſchaffen hat. 

Hinfuͤr, trutter Hund, hinfuͤr, und auch daß dir 
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Gott heute gebe und auch mir; | 
Hinfuͤr trutter Hund, hinfuͤr zu der Fert, 
Die der Edele Hirſch heut ſelber thaͤt. 


Und als indeſſen der junge Herr an ihn kam, und ihn 
fragte, was er mit ſolchem Viehe alle machte, ſprach 
er: Ich brauche es zu Hetzen und Beitzen. Und als 
er forſchete: wie viel er des Tages fange? antwortete 
der Herr: Ja nach der Zeit, und wie das Gluͤck will, 
dann viel, dann wenig, dann nichts: aber einen Tag 
in den andern zu rechnen, ſo habe ich woͤchentlich meine 
zween Haſen und mein paar Feldhuͤner auf der Tafel, 
ohne der groͤßten Luſt, ſo ich dabey finde. Der junge 
Herr fragte weiters, was dieſes Vieh alles zu unterhal⸗ 
ten koſte? Dieſe beyden Klepper, welche hierauf allein 


beſtellet, haben Tags jeder Ein halben Seſter Haber, 


ein jeder Hund des Tags 4 Mitſchen, und der Falk 
des Tags ein Pfund Fleiſch, das iſt ja ein geringes, 
ſprach er. Der junge Herr, nachdem er ſich ein wenig 
bedacht, die Ausgab und Innahm gegen einander ge⸗ 
halten: Alle Woche zween Haſen? ſind 104 Haſen, jeden 
zu einem halben Gulden, find 52 Gulden, die Feld: 
huͤner auch ſo viel: Alſo iſt Innahme dieſer Rechnung, 
104 Gulden. Nun die Ausgabe. Die Elf Hunde, jeder 


4 Mitſchen „ iſt des Tags 44 Mitſchen, deren 80 fuͤr 


einen Seſter, thut Jahrs 16060 Mitſchen, zu 36 Vier⸗ 
tel, das Viertel a3 Gulden, iſt 108 Gulden. Auf die 
zwey Pferde des Tags ein Seſter Haber, thut 61 Vier⸗ 
tel, zu 15 Schilling, thut 91 und einen halben Gul⸗ 
den: 365 Pfund Fleiſch, 24 Gulden, der Falkener aber 
hat 150 Gulden ꝛc.“ 
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„Herr Hofmeiſter, fprach er, nun langet mir den 
Apfel her, denn es iſt Zeit: dieſer hat ihn am beſten 
verdienet, auf daß wir nach Hauſe kommen.“ 

„Nein, ſprach der Hofmeiſter, es wird noch andre 
geben: zogen derowegen weiter, und kamen bey eine vor⸗ 
nehme Stadt, unterwegs aber trafen ſie in Geſellſchaft 
an einen großen Herren, (dem Anſehn nach) welcher 
viel Diener, Hofmeiſter, Stallmeiſter, Falkener, Kam— 
merdiener, Edelknaben, Kutſcher, Reitknechte, Jungen, 
und viel Maͤgde, viel Vieh, Kutſchen, Roß und Wagen, 
und etliche Beypferde mit ſich hatte, der zog der Stadt 
auch zu: und als der junge Herr erforſchet von einem 
der nachritte, wer er waͤre? und wo er hinziehn wollte? 
war ihm im Vertrauen geſagt, daß der Herr dieſer Voͤl— 
ker und Reichthums allen, ſeines Herkommens zwar nur 
eines Weingaͤrtners Sohn geweſen, ſich aber in Kriegen, 
Schlachten, Treffen, Stuͤrmen, Pluͤnderungen, Ueber: 
ſteigungen, Einnehmungen, mit dem Maul ſo ritterlich 
gehalten, und durch ſeinen Fleiß und Vorſichtigkeit ſei— 
ner Sachen ſo kluͤglich angegriffen, daß er nicht allein 
eine hohen Geſchlechts Waͤlſche Tochter zur Ehe erwor— 
ben; ſondern auch an Barſchaft, Gold, Silber, Kleino— 
dien, Kleidungen, Vieh und andern einen ſolchen Vor— 
rath erſchwitzet, daß es unmoͤglich waͤre, ſelbigen allen 
zu verthun. Darum er in der Naͤhe eine Herrſchaft 
erhandeln, lauterhin ſich des Pfaffenweſens abthun, und 
die uͤbrige Zeit ſeines Lebens mit ſeinem adlichen Weib 
in Frieden, Freuden und Luſt vollenden wollte: alſo 
daß ſeiner Meynung nach nicht wohl ein ſeligerer Mann 
zu finden ſey. Der junge Herr ſprach zu feinem Hof: 
meiſter, dieſem großen Sprecher zieh ich ſo lange nach, bis 
ich ſehe, was es fuͤr ein Ende mit ihm nehmen werde.“ 
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„Sie zogen in die Stadt, der Sennor ordnete 
ſein Hausweſen an, erhandelte eine gelegene Herrſchaft, 
einen ſchoͤnen Pallaſt und Garten, ordnete fein Haus: 


weſen dergeſtalt, daß er wußte, wie viel die Huͤner alle 


Tage Eyer legen koͤnnten, damit er nicht irgend durch 
Unachtſamkeit an etwas Schaden leiden moͤchte. Er ließ 
ſich ſehen und hoͤren: alle Tage veraͤnderte er alle ſeine 


Kleidungen; aber dabey war er faſt hochmuͤthig. Wann 


ihn jemands gruͤßete, er dankte ihm nicht: wo man 
aber den Hut nicht abzoge, ſo wollte er gleich um ſich 
ſchmeißen und ſchlagen. Er thate, als ob er Niemands 
ſahe oder kannte. Wenn ihn ein Armer um einen 
Pfennig bat, ließ er in mit Stoͤßen fortweiſen. Er 
brauchte ſich wunderlicher Gebehrden und Sitten, trug 
einen hohen, breiten fliegenden Hut, ein Igelkoͤpfiges 
falſchgemachtes Haar, alles war mit Armbanden und mit 
Ketten, koͤſtlichen Ringen und Kleinodien verſetzet. Zu 
keinem Menſchen geſellte er ſich, aus Furcht, daß ihn 
jemand kennen, oder ſich zu viel gemein mit ihm machen 
moͤchte; ſeine Blutsfreunde, die in ſolchem ſeinem Ueber⸗ 
fluß eine Steuer von ihm baten, ließ er mit Pruͤgeln 
forttreiben als falſche Leute, die ihn fuͤr einen andern 


halten und anſehn wollten. In Summa, ſeine Sachen 


waren ſo geordnet, daß er ſcheinet unſterblich zu ſeyn 
bey den einfaͤltigen Menſchen. Soll das gut thun, 
ſprach der junge Herr, ſo nimmt michs Wunder; denn 
wenn ich betrachte, wie dieſer große Sprecher alle ſeine 


Gelder und Mittel mit Staatsbetteley und Hilpersgrif⸗ 


fen, nicht aber mit redlicher Soldaten-Fauſt noch mit 
ehrlichen Lehnungen erworben hat, ſo iſt unmoͤglich, daß 


ö 


es lang kann Beſtand haben: ſintemal die Wahrheit Got⸗ 


tes an ihm nicht wird zur Luͤgnerinn werden; als welche g 
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allem ſolchen ungerechten Gut den Fluch dergeftalt ange: 
bunden, daß, ob es in eiferne Berge vergraben, das Feuer 
und der Blitz es doch daſelbſten rühren und zertruͤm— 
mern wuͤrde. Iſt alſo dieſer Kerl, meines Achtens, der 
groͤßte Narr, den ich noch geſehn habe, und ich bin 
Willens, daß ich ihm den Apfel geben wolle: Als er 
aber in den Gedanken ſtunde, wird in der Nacht ein 
Geſchrey und Ruf eines Feuers: und als man hoͤrete, 
ſo war aus Verwahrloſung, aber Schickung Gottes, der 
herrliche Pallaſt angegangen, und darin verbrunnen aller 
Raub und Vorrath, den der Hudler je gehabt hatte, in 
welchem Feuer auch ſein Weib und etliche Diener das 
Leben laſſen: Er aber, der Noth zu entkommen, zum 
Fenſter hinaus ſpringen und alſo den Hals brechen muͤſ— 
ſen; welches die Urſach iſt, daß ihm der wohlverdiente 
Apfel nicht zu Theil worden.“ 
— u. ſ. w. u. ſ. w. — 


Bis hieher will ich dieſe Geſchichte nur abſchreiben, 
ſie nimmt in meinem Tagebuche zu vielen Platz weg. 
Der Prinz findet endlich jemand, dem er den Apfel 
zuerkannt; er kehrt zuruͤck und regiert ſein Land. 

Mir iſt bei dieſer Geſchichte immer beigefallen, daß 
der junge Held nur einfaͤltig iſt; wie er es naͤmlich gar 
nicht merkt, daß er zu weiter nichts dient, als eine 
Fabel mit ihrer Lehre einzukleiden. Ich waͤre wenig⸗ 
ſtens nicht ſo weit gereiſt, ohne darauf zu kommen, daß 
alles bloß veranſtaltet ſei, um mich reiſen zu laſſen. 


Es koͤnnen aber nicht alle Menſchen gleich klug ſein, 
und das iſt eine heilſame Einrichtung. Aber ausgemacht 
iſt, daß ſehr viele Perſonen nur dazu dienen, um den 
andern abſtrakte Begriffe zu perſonificiren; ſie koͤnnen 
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nicht dafür, diefe Unſchuldigen, das ift wohl wahr, und 


fie glauben ein ganz ordentliches, für ſich beſtehendes 
Leben zu fuͤhren. Ich wuͤrde mich nie zu dergleichen 
gebrauchen laſſen. Wenn es einmal ſo weit kommt, 
daß ich mich dem Schickſal widerſetze, ſo iſt es nur in 
ſolchen Umſtaͤnden. 


Nahrung, Mediein, Weisheit, alles wird uns auf 
eine wunderliche Weiſe verkleidet zugefuͤhrt, wir werden 


von allen Elementen zum Beſten gehabt, die ſich anſtel⸗ 


len, als wenn ſie ganz etwas anders waͤren, als ſie 
wirklich find, und wir halten uns ſelbſt für die Beſten, 
und das iſt der ſchlimmſte Umſtand von allem. 


— 


6. 


Zuweiten kann ich mich auf manche Woͤrter nicht 
beſinnen, und das koſtet mich denn mehr Nachdenken 


und Mühe, als wenn ich eine Menge von Schluͤſſen 
ausarbeiten muß. Das Schließen iſt meiner Seele übers 
haupt das leichteſte, es iſt nur das Ungluͤck dabei, es 
fuͤhrt zu nichts Rechtem. 

Worauf ich mich heut gern beſinnen wollte, war der 
Pietro de Cortona, der die ſchoͤnen Kinder gemalt 
hat, die ſo uͤberaus kindiſch ſind. Ich haͤtte nur duͤrfen 
ein Buch nachſchlagen, allein das war zu umſtaͤndlich, 
und ſo hab' ich mich denn daruͤber den ganzen Tag ge⸗ 
quaͤlt. Ich habe einen guten Freund, der auch ein 


Maler iſt, und der nicht viel von ihm haͤlt; er hat. 
viele Urſachen dazu, ich habe ſie aber noch gar nicht 


umſtaͤndlich wiſſen moͤgen. Aber naͤchſtens will ich weit⸗ 
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laͤuftig mit ihm daruͤber ſprechen, denn im Grunde bin 
ich neugierig darauf, was er gegen ihn hat. 

Er iſt jetzt todt, der gute Mann, und eins ſeiner 
Hauptverbrechen iſt, daß ſeine Gewaͤnder ſelten etwas 
taugen. Dieſer Maler, mein Freund, und der noch 
lebt, heißt mit ſeinem Vornamen Ferdinand, ein 
Name, der zum Schreiben etwas zu lang iſt. Ich weiß 
nicht, ob er wird unſterblich werden, er malt faſt lau— 
ter Portraͤts, denn unſer Zeitalter verlangt faſt nur 
dergleichen. Er ſcheint es ſelbſt nicht recht zu glauben, 
aber vielleicht iſt das nur verſtellte Beſcheidenheit. 

Ich kenne nichts Erbaͤrmlichers, als die Beſcheiden— 
heit der meiſten Menſchen, und dabei weiß ich nicht 
einmal, ob die meinige etwas taugt. Bei den uͤbrigen 
glaub' ich faſt immer zu bemerken, daß es die unvers 
ſchaͤmteſte Eitelkeit iſt, die ſie mit der Muſik der Beſchei⸗ 
denheit akkompagniren, um ſich einen noch groͤßern Werth 
zu geben. Bei dem Maler iſt es wohl nicht ganz ſo, 
aber er geht doch oft von der Bloͤdigkeit zur ſtolzen 
Zuverſicht uͤber. 

Ich will vielleicht einmal Reiſen mit ihm anſtellen, 
um die beruͤhmteſten Gallerien anzuſehn, denn ich moͤchte 
herzlich gern ein Kenner werden, und zwar ſo ſchnell 
als moͤglich. Ich ſehe alles Gemalte mit ſo dummen 
Augen an, daß ich mich wahrlich vor mir ſelber ſchaͤme. 

Dieſer Maler Ferdinand iſt darin ein ſehr naͤr⸗ 
riſcher Menſch, daß er ein großer Enthuſiaſt iſt; ich 
glaube nicht, daß ich es werden kann. Man muͤßte 
einmal aus Neugier einen Verſuch anſtellen: aber es 
kann ſehr ſchief ablaufen, es kann auf eine Art gera— 
then, die wahrhaft jaͤmmerlich iſt. 

Wenn ich die Leute eintheilen wollte, ſo wuͤrde ich 
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fie in mich, in Emilien und die Übrigen theilen. Die 
letzte Rubrik iſt freilich etwas groß, aber ich koͤnnte mir 
doch nicht anders helfen, denn Ich waͤre ich ſelber, 
Emilie das Weſen, das dieſes Ich zu dem ich ſelber 
macht, und dann koͤmmt drittens die Zugabe; ohne 
Emilien wuͤrde ich mich gewiß unter die uͤbrigen ver— 
laufen, und in Einer Ruͤckſicht waͤre das vortheilhafter 
und bequemer, denn es gaͤbe dann nur Eine Klaſſe; 
dieſe Eine Klaſſe wäre aber wahrhaftig gar nichts werth. 


Ich ſeh es mir ſelber zuweilen an, daß ich ein aus⸗ 
gemachter Menſchenfeind bin. Es ſoll nicht gut ſein, 
man ſagt es wenigſtens allgemein. Es iſt aber mit mir 
nicht zu ändern. — Und warum wäre es nicht zu 
aͤndern? — Ich duͤrfte ja nur ein paar Dutzend unge⸗ 
mein edle und große Menſchen kennen lernen. — Aber 
da liegt eben der Hund begraben. 


Ich haͤtte auch ſagen koͤnnen: da liegt der Haaſe 
im Pfeffer, aber die Redensart kam mir zu beißend vor; 
die andre iſt aber auch nicht der Sache recht angemeſ⸗ 
ſen. Solcher Styl, wie ich ihn hier ſchreibe, iſt uͤber⸗ 
haupt nur in einem Tagebuche erlaubt, das man zu 
ſeiner Beſſerung niederſchreibt; der edle Zweck muß hier f 
die unedlen Ausdruͤcke wieder gut machen. 


Der Maler ſoll Emilien malen, aber dazu iſt er 
gewiß zu ungeſchickt: denn wer als ich verſteht die ganze 
Holdſeligkeit dieſes Angeſichts? und es nun vollends zu 
kopiren! 
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7. 


Ich habe ſchon oft behauptet, daß die Welt ſchon 
deswegen endlich fein muͤſſe, weil fie ſonſt völlig unaus⸗ 
ſtehlich waͤre, und ich denke, ich habe Recht. Die Phi— 
loſophie iſt meine Sache nicht, und es iſt mir daher 
unmöglich, die nothwendigen Gründe beizubringen, die 
es auch fuͤr andre Perſonen wahrſcheinlich machen 
koͤnnten. | 

Mein Onkel ift krank und hat mir einen beweglichen 
Brief geſchrieben, und dieſer Umſtand hat mich eigent— 
lich auf obigen Satz gefuͤhrt. Der Maler meint, die 
Krankheit würde wohl nicht viel zu bedeuten haben, ins 
deſſen will ich ihn doch beſuchen. Ich weiß nicht, ob 
ich uͤber dieſen Vorfall geruͤhrt ſein ſoll, bis jetzt bin 
ich es eben noch nicht geweſen. Ich bin ja auch krank, 
ich bin verliebt und werde geliebt, und kein Menſch bes 
kuͤmmert ſich um mich, keiner vergießt eine Thraͤne zu 
meinem Beſten, ja ich ſelber thu es nicht einmal. 

Wenn die Welt mein Tagebuch einmal vor die Augen 
nehmen ſollte, ſo waͤre ſie im Stande, mich fuͤr ſchlecht 
auszuſchreien. Die Welt iſt ein Kollektivum, aber ge: 
meiniglich ſteckt doch nichts dahinter; ich habe ſchon Wel— 
ten geſehn, die aus einem und einem halben guten und 
ziemlich guten Freunde beſtanden: es hat noch keinen 
Menſchen gegeben, von dem die ganze Erde geſprochen 
haͤtte, es wird keinen ſolchen jemals geben, und darum 
iſt es auch gar nicht der Muͤhe werth, der Welt etwas 
zu Gefallen zu thun. 

Ich habe einmal in meinen juͤngern Tagen gewettet, 
ob es ein Schickſal gaͤbe, und dazumal verlor ich meine 
Wette; denn ein beruͤhmter Geiſtlicher entſchied zu mei⸗ 
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nem Nachtheil. Ein andermal wettete ich wieder, daß 
Raphael einen groͤßern Geiſt gehabt habe, als Plato, 
und ich verlor auch dieſe Wette. Ich hatte eine ordents 
liche Engliſche Wuth zu wetten, und jemehr ich mich 
mit den Wiſſenſchaften beſchaͤftigte, jemehr ich nachdachte, 
jemehr Geld verlor ich. Ich ließ alſo das Studium 
fahren und ergab mich den Vergnuͤgungen. Aber hier 
ging es mir noch viel ſchlimmer, denn ich vergnuͤgte 


mich durchaus nicht; es war, als wenn der Satan ſein 


Spiel mit mir haͤtte und zwar immer in der Vorhand 
ſaͤße. Vor Langeweile mußte ich nun auch, ſo wie die 
andern Menſchen thun, zur Langeweile greifen, ich erholte 
mich an wirthſchaftlichen Diskurſen mit einem benach⸗ 
barten Amtmann. Er war ungemein langweilig, aber 
das that nichts zur Sache, denn er kurirte mich doch, 
und damit war mir im Grunde gedient. Nunmehr 
macht' ich zur Abwechſelung auf die ſchoͤne Natur Jagd, 
das heißt, ich ſtellte maleriſche Reiſen an, das heißt, ich 
ließ es mir in den Wirthshaͤuſern gut ſchmecken und war 


erboſt, wenn ich eine ſchlechte Herberge antraf. Ich aß 


und erboſte mich ſo lange, bis ich etwas fetter zur 
Stadt zuruͤckkehrte. Alle Leute fanden mich damals 
dummer. So wenig ſind wir in unſerm jetzigen Zu⸗ 
ſtande fuͤr die Natur gemacht. 

Fatal iſt es, daß ich mich zu meiner eigenen Schande 


hier ordentlich charakteriſire. Für den Verſtaͤndigen lie⸗ 


gen wenigſtens viele Winke verborgen. Ueber's Jahr 
will ich mich aus allem dieſem recht genau kennen ler⸗ 
nen. Wenn ich nur fo lange Geduld haben koͤnnte! 


Aber da plagt mich eine ganz verzweifelte Neugier, 


eigentlich zu wiſſen, wie ich bin, oder vielmehr zu wife 


ſen, wie ich eigentlich bin, oder um mich am allervoll⸗ 
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ſtaͤndigſten auszudruͤcken, eigentlich zu willen, wie ich 
eigentlich bin. Es klingt nur nicht huͤbſch. 

Wenn ich's erſt mit dem Schreiben genauer nehmen 
werde, ſo werde ich dieſe Genauigkeit auch gewiß bald 
auf das Leben anwenden. Oder vielmehr werd' ich's 
dann mit dem Leben gewiß noch ungenauer nehmen, 
weil ich dann fuͤr die letzte wenige Ordnung in mir 
einen Ableiter gefunden habe, der dieſe Gichtmaterie dem 
Papier anvertraut. Qui proficit in literis etc, — 
Wie wahr! 

Unter einem aͤhnlichen Gedanken kann man ſich das 
Schickſal dieſer Welt vorſtellen, und da ich mir ſelber 
der naͤchſte bin, will ich zu allererſt fo daran denken. — 
Emilie haͤlt oft meinen Ernſt fuͤr Spaß und meinen 
Spaß fuͤr Ernſt, und das thut mir an ihr ſehr leid. 
Ich vergeſſe es ihr oft vorher zu ſagen, wenn ich ein 
Narr bin, und ſie verwechſelt mich dann jedesmal mit 
ihrem ordentlichen Liebhaber. Es iſt eigentlich eine Un— 
treue, und wahrlich, ich koͤnnte mich ſehr daruͤber graͤ— 
men, ich koͤnnte ſehr eiferſuͤchtig werden. | | 

Die Eiferfucht hat mir unter allen menſchlichen geiz 
denfchaften immer ganz vorzüglich gefallen, weil fie von 
allen die unvernünftigfte iſt. Es iſt eine ſehr große 
Unvernunft, (die ich aber bei vielen vernünftigen Leuten 
angetroffen habe,) zu verlangen, daß in irgend einer 
Leidenſchaft Vernunft fein ſoll. Die Eiferſucht hat dar: 
um etwas Bezauberndes, erſtens, weil kein Menſch von 
ihr frei iſt, und zweitens, weil ſie am beſten den Men⸗ 
ſchen ausdruͤckt, und drittens, weil alle andere Leiden⸗ 
ſchaften in ihr zuſammentreffen. Viertens, — nein, ich 
irre mich doch wohl, mehr Gruͤnde hatt' ich nicht, und 
vielleicht ſind die drei ſchon zu viel. 

2 
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Ich will meinen Onkel beſuchen. — Gute Nacht! 
das ſag' ich nämlich zu mir ſelber, und aus Höflichkeit 
ſetz' ich hinzu: Schönen Dank! — Man muß auch gegen 
ſich ſelbſt die gute Lebensart nie aus den Augen ſetzen. 
Aber das thun auch die wenigſten Leute, wie denn übers 
haupt von den vielen Regeln, die man hat, nur die 
wenigen unterlaſſen werden, die gut ſind. Das thut 
den Fortſchritten unſerer Vollkommenheit unſaͤglichen 
Schaden. 


8. 


Nun da haben wirs. Ich bin ploͤtzlich zum Gluͤck⸗ 
lich s Unglückfeligen, oder vielmehr zum Ungluͤcklich⸗Gluͤck⸗ 
lichen geworden. Der Fall hat etwas beſonders, im 
Grunde iſt er aber wieder erlogen; denn ich bin nicht 
ungluͤcklich. 2 

Mein Onkel iſt naͤmlich richtig geſtorben, ſo wie ich 
es fuͤrchtete und wuͤnſchte. Nach aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit bin ich ſein Erbe, und es hat mir dann Niemand 
etwas zu befehlen, ich ſelber ausgenommen, denn von 
irgend jemand muß man doch abhaͤngig ſein, wenn man 
die Freiheit auch allen andern Guͤtern vorzieht. 5 

Emilie iſt mein erſter und letzter Gedanke, eine 
poetiſche Umſchreibung fuͤr einziger Gedanke. — Ich 
habe Emilien ſchon den Todesfall gemeldet, der Maler 
braucht ſie nun nicht zu malen, denn ich werde ſie hei⸗ 
rathen. 
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9. 


O freilich giebt's ein Schickſal! Welch ein Eſelskopf 
müßte der ſein, der es nun noch zu laͤugnen ver— 
mochte! — Nein, ſo etwas iſt noch gar nicht erhoͤrt, 
und wird ſich vielleicht in vielen hundert Jahren nicht 
wieder zutragen. Recht mit der Naſe bin ich drauf 
geſtoßen, daß es allerdings ein Schickſal giebt! 

In manchen Augenblicken glaube ich an den Idea— 
lismus, ſo toll iſt das Ganze. Nein, ich kann mich 
über dieſen Zuſammenhang nimmermehr zufrieden geben. 

Ich bin naͤmlich der einzige Erbe meines Onkels, 

das Teſtament iſt eroͤffnet, alles hat ſeine Richtigkeit. 
Ich habe ſchon mein Schloß beſucht, die Lage iſt reizend, 
alle Zimmer find ſehr ſchoͤn möblirt und tapezirt, aber im 
Saale, wo die Gemaͤlde haͤngen, fielen mir gleich drei 
leere Raͤume auf eine fatale Weiſe auf. Und nun hat 
es ſich auch alles offenbart! 
Im Teſtamente ſteht nämlich, daß ich nicht eher von 
meinen Guͤtern Beſitz nehmen ſoll, bis ich gereiſt bin 
und die drei groͤßten Narren aufgefunden habe. Ihre 
Bildniſſe, die ich ſoll malen laſſen, ſollen dann die drei 
leeren Plaͤtze ausfuͤllen. 

Ohne eben natuͤrliche Anlagen zum Narren zu haben, 
koͤnnte man doch wohl uͤber dergleichen naͤrriſch werden. 
Und was hindert mich im Grunde? Nichts, als daß ich 
gern heirathen will, das iſt das einzige Reelle, was 
mir im Wege ſteht. 

Drei Narren! und der junge Held hatte ſchon an 
Einem ſo viel zu ſuchen! Wie ſoll das werden? — Der 
Maler muß nur gleich mitreiſen, das iſt noch die beſte 
Seite von der Sache. Wahrhaftig, nun werde ich doch 
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gerade wie der Prinz als Maſchine gebraucht, theils um 
einen moraliſchen witzig ſein ſollenden Satz auszudruͤcken, 
theils um mich auf unnuͤtzen Reiſen auszubilden. 

Und eine ganz neue Art zu reifen und Reiſebeſchrei— 
bungen zu machen, wird nun durch mich entdeckt! Ich 
koͤnnte es vielleicht am bequemſten und nuͤtzlichſten mit 
den Reiſen nach unſern groͤßten Gelehrten vereinigen, 
keiner wuͤrde mir beim Beſuch meine ſatyriſche Abſicht 
und Ruͤckſicht anmerken. (NB. Das Schickſal macht 
mich nun zum Satyriker, und ich kann nichts davon 
noch dazu thun; iſt das nicht wieder Krankheit? Ich 
bin es gerade wie Herr Falck, auf höhere Auktoritaͤt.) 
Somit koͤnnt' ich zugleich die drei groͤßten Maͤnner ab⸗ 
konterfeien laſſen, und jeder wuͤrde mir fuͤr meine Ver⸗ 
ehrung den gehorſamſten Dank ſagen, und ich verehrte 
ſie im Grunde auch eben ſo ſehr, wie es ihre Leſer 
thun, gegen die ſie doch dankbar ſind. 

Aber nun wieder auf das Vorige zu kommen, ſo 
haͤtt' ich große Luft zu rebelliren. Ich muß Emilien 
auf einem ganz eigenen Wege verdienen. Das beſte iſt, 
ich kann von meinem Vaterlande nachher eine ganz neue 
Landcharte ſtechen laſſen, die anders illuminirt und ein⸗ 
getheilt iſt, als die gewoͤhnliche. Es waͤre ein Beitrag 
zur Statiſtik. 

Ob mein Onkel vielleicht die Geſchichte des jungen 
Helden geleſen hat? Wahrlich, die Einkleidung, in der 
ich auftrete, graͤnzt nahe an den Campenſchen Robinſon. — 
Hab' ich nun nicht immer Recht gehabt, einen Abſcheu 
vor den wunderbaren Begebenheiten zu empfinden? Jetzt 
faͤngt es nun mit mir an, und ich kann der Verwicke⸗ 
lung vielleicht gar keinen Einhalt thun. 
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| 10, 

Es iſt alles im fchönften Gange. Ich habe von 
Emilien Abſchied genommen, die untroͤſtlich daruͤber 
iſt, daß ich ſie verlaſſe, um Narren aufzuſuchen. Ich 
bin eben ſo untroͤſtlich, aber was nicht zu aͤndern iſt, 
iſt nicht zu aͤndern. Den Maler habe ich bei mir, da— 
mit es wenigſtens nicht am Portraͤtiren fehlt, wenn wir 
die Narren endlich erwiſcht haben. 

Ich ſitze hier auf der erſten Station und ſchreibe 
meine Empfindungen nieder, indeß neue oder andere 
Pferde vorgelegt werden. Aber ich empfinde nichts be— 
ſondres, außer daß ich mich noch immer aͤrgere. 

Ich bemerke, daß im Tagebuche der Ausdruck im 
Grunde zu oft vorkoͤmmt, und daß faſt alle Leber: 
gaͤnge durch Aber ganacht fi find. Ein ſehr ungebilde⸗ 
ter Styl! | 

Der Maler hat mit dem Pietro da Cortona 
nicht Unrecht. — Der Poſtbote hat eben ein geſchoſſe— 
nes Reh neben mich gelegt, das oben auf der Stirn 
petſchirt iſt; nicht weit davon hat die Kugel getroffen. 
Es ſieht ſonderbar aus. Ein offener und geſtempelter 
Kopf zu gleicher Zeit! — Die Poſtſtube bekoͤmmt mir 
nicht, denn ich bin auf dem Wege, ſchlechten Er zu 
machen. 

Ueber den Witz ift noch wenig Witziges geſagt, das 
macht, weil auch dazu Witz gehoͤrt. Die Leute be— 
haupten, ein witziger Kopf koͤnne leicht zu vielen Witz 
haben, woran ich aber nicht glaube: dieſe Leute meinen 
auch nur die, an denen ſie zu wenig Witz zu bemerken 
glauben, und daß ſie zu wenig zu viel nennen, iſt nur 
eine Hoͤflichkeit, die ſie nicht witzig ausgearbeitet haben. 
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Daher koͤmmt es aber auch, daß der Witz da oft gar 
nicht bemerkt wird, wo ſeine eigentliche Heimath iſt, weil 


hier fuͤr die gute Leſewelt zu viel iſt; denn die meiſten 


lieben Haͤuslichkeit. Darum tadeln dieſe Leſer auch den 
Shak ſpear in feinen witzigen Scenen. Es iſt ſchlimm, 
ein Schriftſteller zu ſein, aber faſt ein noch ſchlimmeres 
Verhaͤngniß, ein Leſer zu werden! — — 

So weit hatte ich auf der vorigen Station empfun⸗ 
den, jetzt will ich einen friſchen Anſatz nehmen. 

Die eigentlichen Empfindungen koͤnnte man vielleicht 
innerlichen Witz nennen: wenigſtens nenne ich ſie mir 
manchmal ſo. Und es trifft ſich ſehr ſchoͤn, daß ſie eben 
ſo ſelten wie dieſer verſtanden werden; ich koͤnnte den 
obigen Autor wieder als Exempel citiren, wenn es ſich 
auf dieſen fatalen Stationen etwas bequemer ſchreiben 
ließe. 

Es iſt aber auch wahr, daß die eigentlichen Empfin⸗ 
dungen wieder ſo etwas Seltſames und Naͤrriſches haben, 
daß man ſie nicht gern Empfindungen nennen mag, und 
darum nehmen viele, Dichter und Fuͤhlende, zu den 
falſchen Empfindungen ſo oft ihre Zuflucht, weil ſie mehr 
ſchimmern und auch ſubtiler ſcheinen. N 

Und geb' ich nicht mit meinen eigenen Empfindun⸗ 
gen hier ein Beiſpiel? Ich wette, — oder lieber: ich 
behaupte, daß die meiſten es ſehr unnatuͤrlich finden 
wuͤrden, daß ſie nicht mehr von meinem eigentlichen 
Grame hier aufgezeichnet antreffen. Sie wuͤrden naͤm⸗ 
lich die dramatiſche Feinheit gar nicht bemerken, daß ich 
mich nur zu zerſtreuen ſuchte; es iſt daher ſehr gut, daß 
ich auf Leſer durchaus nicht zu rechnen brauche. 

Der Maler ſchlaͤft viel im Wagen, und es iſt ſehr 
Unrecht von mir, daß ich es nicht leiden kann. Auch 
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aͤngſtigt es mich, wenn der Poſtillon ſchnell fährt, weil 
es möglich iſt, daß wir den ſchoͤnſten Narren vorbeifahr 
ren, und wieder im Gegentheil ſchimpf' ich auf ihn, 
wenn er die Pferde im Schritte gehen laͤßt. Wenn 
der Maler wacht, ſo machen wir uns beide Langeweile, 
er mir mit dem Pietro da Cortona, ich ihm mit 
meiner Braut: und darum thut er eigentlich gut, daß 


er ſchlaͤft. 


In der naͤchſten Stadt will ich doch einige Tage 
bleiben, weil ſonſt meine Reiſe leicht ganz unnuͤtz wer⸗ 
den dürfte. — Der Maler iſt auch hier im Poſthauſe 
eingeſchlafen, und das find' ich Unrecht; warum haͤlt 
er ſich kein Tagebuch, in das er ſeine Empfindungen 
eintraͤgt? — 


11. 


Ich habe hier meine Empfehlungsbriefe abgegeben, 
aber es will ſich noch nichts auftreiben laſſen. Ich 
glaube, es fehlt mir noch an Uebung, da dies die erſte 
Reiſe iſt, die ich in dieſer Ruͤckſicht unternehme. Viel⸗ 
leicht ſind auch die Briefe ſchlecht, die ich mitgenommen 
habe, denn die Menſchen ſind alle zu meinem aͤußerſten 
Verdruſſe ungemein vernuͤnftig. Ich habe bei einigen 
geſucht, in eine recht vertraute Familienfreundſchaft zu 
kommen, damit ſie ſich vor mir nicht genirten, aber das 
gerieth mir gar nicht, denn da wurden ſie noch verſtaͤn⸗ 
diger. Die Stadt hier iſt nicht dazu gebaut, wenn es 
immer ſo fortgeht, werde ich lange ſuchen koͤnnen. 

Beiläufig finde ich die Klagen unſrer Schriftſteller 
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und Menſchen fehr ungegruͤndet, daß wir einen zu großen 


Vorrath an Narren haͤtten. 


Es iſt mir uͤberhaupt aͤrgerlich, daß dem Teſtamente 
meines Oheims nicht eine philoſophiſche Definition ange⸗ 


haͤngt iſt, was man unter Narr zu verſtehn habe. 
Der Henker mag wiſſen, wie ich das nehmen ſoll, (fo 
ſchreibe ich hier mit dem groͤßten Unwillen) es iſt ein 
ſo gemeines, ſo alltaͤgliches Wort, daß man ſich faſt 
gar nichts dabei denkt, daß man es faſt gar nicht aͤndern 
kann, ſich etwas Unrichtiges darunter vorzuſtellen. Ich 
habe in allen Büchern, die Regiſter haben, nachgefchla; 
gen, in vielen findet es ſich nicht, in andern Werken 
machen mich die aufgeſtellten Beiſpiele nur noch verwirr— 
ter, und damit iſt mir jetzt nicht geholfen, weil ich zum 
eigentlichen Studiren auf meiner Reiſe keine Zeit habe. 
Es ſoll ſich ein ſehr verſtaͤndiger Mann hier befin⸗ 
den, dieſen will ich um Rath fragen; er muß doch ſeine 
Mitbuͤrger kennen, und er kann mir daher vielleicht eine 
kleine Anweiſung geben. Mein Onkel macht mir mit 
ſeinem Teſtamente gar zu viele Noth; er hat mich auf 
die Wanderſchaft geſchickt, und ich muß jetzt erſt die 
Faͤhigkeit erwerben, ſein Vermoͤgen zu verwalten. 


12. 


O mir iſt es ſehr ſchlecht gegangen, und ich bin 
noch in Verzweiflung daruͤber. Wie ſchlaͤgt es unſre 
beſten Kraͤfte nieder, wenn unſer gute Wille von den 
gefuͤhlloſen Menſchen ſo ſehr verkannt wird! Ich glaube 
wirklich, daß keine aͤchte Sympathie mehr in der Welt 
zu haben iſt, obgleich ſo wenig aufgebraucht wird. 
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Ich war heut, wie ich es mit mir verabredet hatte, 
bei dem Manne, der mir Rath ertheilen ſollte. Es war 
ein alter hoͤflicher Herr, der mir ſelber die Thuͤr auf- 
machte, als ich klingelte, woraus ich den Schluß zog, 
daß er eben nicht ſehr beſchaͤftigt ſein muͤßte. Wir ſetz⸗ 
ten uns. Ich trug ihm vor, daß ich ſo frei waͤre, mir 
ſeinen Rath zu erbitten. Er wurde von Minute zu 
Minute höflicher und dienſtfertiger, und ich hatte es mir 
ſchon lange ausgemacht, daß man alten Leuten eine große 
Freude damit macht, wenn man ſich bei ihnen Raths 
erholt. Nun ruͤckte ich nach und nach mit meinem 
Geſuch hervor, und der alte Mann wurde ſehr ernſt— 
haft. Ich trug ihm vor, wie es mir jetzt ungemein 
auf Narren ankomme, daß ich mich ſonſt zwar oft in 
Geldnoth, aber nie in dergleichen Verlegenheit befunden, 
er ſei anſaͤßig und ein Landeskind, ob er mir nicht einige 
der hauptſaͤchlichſten nachweiſen koͤnne. Ich ſagte alles 
dies mit der groͤßten Beſcheidenheit, ohne Anmaßung, 
mit hoͤflichem Ernſt und mit einer Verbindlichkeit, die 
ſeinem Dienſte, den er mir erweiſen ſollte, gleichſam zu⸗ 
vor eilte. 


Mein Geſuch war geendigt. Es erfolgte eine Pauſe. 
Meine Erwartung war geſpannt. 


Mein Herr, fing der Mann an, indem er das Alter 
auf ſeinem Geſichte ſehr geltend machte, ich weiß nicht, 
wie ich zu der Ehre komme, daß Sie ſich unterfangen, 
mir derlei Spaß vorzutragen. Ich bin Rath in dieſer 
Stadt und habe mich in den Wiſſenſchaften etwas um— 
geſehn, und ſoll Ihnen mit dieſen Qualitaͤten Narren 
nachweiſen? Sie kommen vielleicht eben erſt von der 
Univerſitaͤt, und ſind geſonnen, witzig zu ſein: aber mein 
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befter junger Herr, fo müffen Sie wenigſtens unter den 
Leuten einen Unterſchied machen lernen. 


Ich fiel aus den Wolken. Ich betheuerte ihm bei 
allen Heiligen, es ſei mein Ernſt, ich haͤtte nur ungluͤck⸗ 
licherweiſe das Teſtament nicht bei mir, aber ich wollte 
mein Geſuch ſchriftlich von mir ſtellen, und er koͤnne 
es alsdann als ein Dokument auf dem Nathhauſe nie⸗ 
derlegen: aber mit dem allen richtete ich gar nichts aus, 
ſondern er zog bald die Manſchetten weiter vor, bald 
nahm er eine auf dem Tiſche liegende Zeitung in die 
Hand, ſo daß ich wohl einſah, er koͤnne von meiner 
Noth durchaus nicht geruͤhrt werden, und dieſe Bemer⸗ 
kung ruͤhrte mich deſto mehr. Ich fing ſogar an zu 
ſchwoͤren, weil ich dachte, er moͤchte vielleicht ein Lieb⸗ 
haber davon ſein; ich ſagte ihm von meiner Liebe, und 
daß mich Narren zum höchften Ziele meines Gluͤckes 
fuͤhren koͤnnten, aber nichts wollte bei ihm etwas ver⸗ 
fangen. Er ſchien es ordentlich darauf angelegt zu 
haben, unerbittlich zu bleiben, und die Bearbeitung ſei⸗ 
ner Leidenſchaften mißlang mir gaͤnzlich. Ich ſetzte 
wirklich noch einmal an und ſuchte die mir in den Weg 
gelegten poetiſchen Schwierigkeiten zu uͤberwinden, aber 
vergebens; es erfolgte nichts, als die mehr ſpitze als 
witzige Antwort, daß es ſchiene, als brauche ich nicht 
lange zu ſuchen, weil ich an mir ſelber ein fo koſthares 
Exemplar beſitze. Weiter war weder Witz noch Rath 
aus ihm herauszubringen. 


Als er durch einen Zufall hoͤrte, daß ich ein Edel— 
mann ſei, bat er mich wieder um Verzeihung, und das 
aͤrgerte mich mehr als ſeine Beleidigung; doch ließ ich 
ihm klugerweiſe davon nichts merken, ſondern lenkte das 
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Geſpraͤch auf die Literatur. Ich hatte ihm damit einen 
großen Gefallen gethan, denn er wurde nun ganz zu⸗ 
traulich, was ich nach dem vorhergehenden nie erwartet 
haͤtte. Er war ein großer Bewunderer unſerer neuen 
deutſchen Schriftſteller, beſonders liebte er einen gewifs 
fen La Fontaine, deſſen Witz und Humor ihn ent— 
zuckte. Ich warf ihm ein, und that, als wenn ich 
deſſen Schriften geleſen haͤtte, er ſchiene mir doch fuͤr 
einen Romandichter die Menſchen ſo wie die Menſchheit 
zu genau zu kennen: das ſei nicht des Mannes Sache, 
antwortete der Bewunderer, und dieſer Vorwurf ſei im 
hoͤchſten Grade ungerecht, ſo wie der, daß er die Alten 
oder Gothe nachzuahmen ſuche, er ahme hoͤchſtens ſich 
ſelber nach, und das ſei ihm erlaubt, weil er ein bra⸗ 
ver Mann ſei, und weil das den Leſer eben erſt mit 
ſeinen Vortrefflichkeiten recht bekannt mache, wenn er ſie 
in jedem neuen Buche wieder antraͤfe. Uebrigens ſeien 
dieſe Buͤcher vielleicht kein Futter fuͤr jenes unbekannte 
Thier, welches man kurzweg die Nachwelt zu nennen 
pflege; denn er, fo wie das übrige. gegenwärtige Zeits 
alter, aͤßen die etwanigen Kerne heraus, und fie ſchmeck-⸗ 
ten ihnen. — Ich erfuhr bei der Gelegenheit, daß die⸗ 
ſer Mann an den Apollo und die Muſen durchaus 
nicht glaube, ſondern dergleichen unter die Fabeln der 
Vorzeit zu ſetzen pflegte, ja daß er die ganze Vorwelt 
ſo betrachtete und hinter ſich legte, wie Kaufleute auf 
ihrem Ladentiſche die eingekommenen aa Muͤnzen 
zu nageln pflegen. 

Was wohl aus unſrer jetzigen en wuͤrde, 
fragte ich ihn, wenn hundert Jahre verfloſſen wären? — 
Er beſann ſich ein Weilchen und ſagte dann: Liebſter 
Freund, laſſen Sie uns nur fuͤr die jetzige Zeit han— 
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deln, denken und empfinden; es wird nachher wahr⸗ 


ſcheinlich auch Leute geben, die fuͤr ihre Gegenwart 
dieſe Muͤhe uͤbernehmen werden. So geſcheidt, wie 
wir jetzt ſind, ſind jene ſchwerlich; denn wir leben 
ſchon im Abfall der Zeiten und muͤſſen ſchon zu den 
Broſamen in den Koͤrben unſre Zuflucht nehmen, die 
die Siebentauſend in der Wuͤſten uͤbrig gelaſſen haben; 
die Zukunft muß vielleicht gar die Koͤrbe anfreſſen. 


Dergleichen Prophezeiungen hatte ich in dieſem 
Manne durchaus nicht geſucht, daher verwunderte ich 
mich einigermaßen. Er ſchien es mit Vergnuͤgen zu 
bemerken, und fuhr daher fort: er ſei noch einer von 
dem alten beſſern Geſchlecht und habe Ballaſt genug 
bei ſich, um von den jetzigen Wellen und Winden nicht 
umgeworfen zu werden, er ſehe lieber etwas Solides 
fuͤr eine ſolche luftige leere Mahlzeit an, die in Engels 
Philoſophen für die Welt der Sache fo angemeſſen ge: 
ſchildert ſei, als daß er ein einzigesmal die windigen 
Speiſen fuͤr wirkliche in den Mund nehme; ſo befinde 
er ſich wohl und ſicher, und koͤnne gleichſam die uͤbri⸗ 
gen verſpotten und beinahe uͤber ſie lachen, doch ſei er 
im Grunde dazu wieder zu verſtaͤndig. 


Ich hoͤrte mit einer Andacht zu, als wenn der 
delphiſche Apoll zu mir geſprochen haͤtte, und im Grunde 
war es mehr, denn jener hat vielleicht nie exiſtirt. Ich 
empfahl mich endlich und nahm mir vor, nie jemand 
in meiner Bedraͤngniß um Rath zu fragen, um nicht 
fuͤr witzig zu gelten und nach und nach die ganze Be 
heit gegen mich zu empoͤren. — 


Ich bin alſo nunmehr eben ſo weit, als ich war, — 
und doch iſt man in einer Sache weit genug, wenn man 
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nur nicht zuruͤckkoͤmmt. Das wäre nun gar ſchlimm, 
wenn ich mich nach einigen Wochen hinter meinem jetzi— 
gen Anfange befaͤnde; und wer kann mir dafür ſtehn, 
daß es nicht ſo kommen wird? 


Der Weg zur Tugend iſt ſteil, das iſt wahr, aber 
ich geh' jetzt auch auf keinem Blumenpfade. 


13. 


Wenn ich ein Luſtſpieldichter, oder überhaupt nur 
ein Dichter waͤre, (d. h. was die meiſten Menſchen 
eben keinen Dichter nennen wuͤrden) ſo koͤnnt' ich doch 
hoffen, bald die drei noͤthigen Charaktere zuſammen zu 
finden, denn ich wuͤrde alsdann die Menſchen auf die 
wahre Art anzuſehn wiſſen. 


Viele Dichter haben ihre Bekannten oder Freunde 
kopirt, und die uͤbrigen Freunde haben erſt dadurch den 
kopirten Freund aus ſeinem wahren Geſichtspunkte an⸗ 
geſehn. Waͤre dieſer gluͤckliche Zufall nicht eingetreten, 
ſo haͤtte er vielleicht ſein Lebelang fuͤr einen unkomi⸗ 
ſchen Charakter gegolten. Ich haͤtte daher mit mehr 
Einſicht gehandelt, wenn ich ſtatt des Malers einen 
ſolchen komiſchen Dichter mit mir genommen haͤtte. So 
geh ich den ſchoͤnſten Perſonen voruͤber und weiß nicht, 
daß das die Schaͤtze ſind, die ich ſo emſig ſuche. 


Freilich giebt es auch dabei viele Bedenklichkeiten, 
wie es denn bei keiner Sache daran fehlt, wenn man 
ſich bedenken will. In dem ſich bedenken liegt 
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alles, was man dafür und dagegen fagen kann. Doch 
ich wollte die Anmerkung machen, daß wenn ich ein 
ſolcher komiſcher Dichter waͤre, ich doch eigentlich nur 
meine eigne Narrheit in andern wahrnaͤhme. Der Ber 
weis waͤre leicht zu fuͤhren, wenn ich einen noͤthig haͤtte. 
Denn ich wuͤrde ja erſt das zur Einheit vereinigen, was 
ohne dieſe meine Vereinigung nicht vereinigt waͤre, kurz, 
ich waͤre uͤbel dran, und der alte Herr haͤtte Bu in 
diefem Falle vorzüglich recht. 

Ach! ich ſuche überhaupt vielleicht nach nicht exiſti⸗ 
renden Idealen! Wie weit mag das Gluͤck meiner Liebe 
und meiner Haͤuslichkeit noch entfernt liegen! 


Der Maler iſt auch langweilig, er beſteht immer auf 
ſeinen wenigen Gedanken; ich bekomme keine Briefe von 
Emilien; ich finde nicht, was ich ſuche; ich werde 
uͤber lang oder kurz in Verzweifelung fallen. 

Wenn mein Onkel nicht geſtorben waͤre, ſo moͤcht' ich 
ihn ſelber in den Saal hineinmalen laſſen. Eigent⸗ 
lich liefe es gegen die kindliche Pflicht, aber ich wuͤrde 
mir kein großes Bedenken machen; denn warum 1 er 
mich in ſolche Verwirrung gebracht? f 

Der Maler klagt ſehr daruͤber, daß die Menschen 
hier herum gar nicht gebildet ſind und ſich fuͤr die Kuͤnſte 
durchaus nicht intereſſiren. Das iſt vielleicht noch das 
beſte an ihnen, denn es giebt nichts veraͤchtlichers, als 
das lumpige Intereſſe, das ſo viele Menſchen an den 
ſogenannten ſchoͤnen Wiſſenſchaften nehmen. Es ziemt 
den wenigſten, und der Geſchmack ſinkt eben dann am 
meiſten, wenn der Poͤbel ihn erobern will. Der Maler 
eifert auch zu ſehr gegen den Pietro da Cortona, 
es waͤre mir viel lieber, wenn er etwas billiger daͤchte. 
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Morgen früh reife ich von hier, und ich wuͤnſchte, 
ich koͤnnte Opfer bringen, wie es in der alten Welt 
gebraͤuchlich war; ich wollte gewiß keinen einzigen Daͤ⸗ 
mon, Waldgott oder helfende Goͤttin verſaͤumen. Aber 
ſo muß ich mir nun ſelber durch die Welt helfen. 


Man ſagt immer, dem ernſthaften Willen ſei nichts 
unmoͤglich. Wir wollen nun bald an meinem Beiſpiele 
ſehn, ob dieſer Satz ſeine Richtigkeit hat; bin ich un⸗ 
gluͤcklich, ſo habe ich doch wenigſtens einen Fehler in 
einem ſchoͤnen Satze entdeckt. | 


14, 


Emilie hat geſchrieben! o nun iſt ſchon alles beſ— 
ſer in der Welt. Mir faͤllt manchmal ein, warum ich 
nicht einer von denen ſein koͤnnte, die ich ſuche, wie 
mir der alte Herr von neulich ſchon auf den Kopf zu; 
geſagt hat, indem er zweifelte, ob ich Kopf habe. 
Wenn es ſich zum Beiſpiel fuͤgte, daß ein neuer junger 
Held jetzt auf eine Entdeckungsreiſe ausginge, ſo koͤnnte 
es ihm vielleicht einfallen, mir ſeinen guͤldenen Apfel 
anzubieten. Das Menſchenthum laͤuft wunderlich durch: 
einander; ſoviel iſt gewiß, man weiß nicht, wer Koch 
oder Kellner iſt. Beim Eulenſpiegel iſt mir immer der 
Zweifel aufgeſtoßen, ob er oder die uͤbrigen Menſchen 
groͤßere Narren waren. 


Ich ſehe nun andre Haͤuſer und andre Menſchen vor 
mir, und unter dieſen ſcheint mir auch mehr Anlage zu 
herrſchen. Ich hoͤrte geſtern an der Table d' hote 
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einen herrlichen Mann über die Einrichtung von Eu: 
ropa ſprechen. Es gefiel mir ungemein, daß er mit 
nichts in dieſer Welt zufrieden war, daß er uͤber⸗ 
zeugt war, er wuͤrde alles beſſer treffen. Ich ſuchte 
mir ſogleich ſein Vertrauen zu erwerben, um zu erfor— 
ſchen, ob ich vielleicht einen von den dreien Maͤnnern 
gefunden habe. Mein Zutrauen und meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit gefielen ihm, ſo daß er mir nach und nach alle 
ſeine Projekte mittheilte. Er war ein ſehr großer Freund 
der Republiken, alle andre Verfaſſungen ſchienen ihm 
unwuͤrdig. Aber doch behielt er ſich vor, die Republi⸗ 
ken auf ihre wahre Art einzurichten, damit ſie nicht in 
ſich ſelber zuſammenfielen. Ich habe noch nie einen 
Mann mit ſo vieler Weisheit ſprechen hoͤren, und es 
müßte eine wahre Luft fein, wenn ſich das naͤrriſche 
Thier von Europa nur bequemen wollte, ſich fo eins 
richten zu laſſen. Aber daran iſt jetzt noch nicht zu 
denken, und gute Koͤpfe muͤſſen billig Thraͤnen e e 
ßen, wie es auch geſchieht. — — 

— — Zum Gluͤck treffe ich hier ein Buch, das 
ich ſchon ſonſt mit ſehr großem Vergnuͤgen geleſen habe. 
Es iſt der abentheuerliche Simplieiſſimus, 
1669 gedruckt. In dieſem Buche iſt auf eine recht 
anſchauliche Art das ganze Leben dargeſtellt, und ſo oft 
es auch angefuͤhrt iſt, hat man es doch nach meinem 
Beduͤnken nie genug gelobt. 

Im dritten Buche iſt beſonders eine Stelle, in der 
ich den Reformator ganz wiederfinde, den ich heut ge⸗ 
fprochen habe. Der Held der Geſchichte dient als Jaͤ⸗ 
ger im Kriege und erzaͤhlt folgendermaßen: 

„„Ich ſaße einsmals mit 25 Feuer⸗Roͤhren nicht 
weit von Doͤrſten, und paßte einer Convoy mit etli⸗ 
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chen Fuhrleuten auf, die nach Doͤrſten kommen ſollte. 
Ich hielt meiner Gewohnheit nach ſelbſt Schildwacht, 
weil wir dem Feind nahe waren; da kam ein einziger 
Mann daher, fein ehrbar gekleidet, der redete mit ihm 
ſelbſt, und hatte mit feinem Meer-⸗Rohr, das er in 
Haͤnden trug, ein ſeltzam Gefecht. Ich konnte nichts 
anders verſtehen, als daß er ſagte: Ich will ein— 
mal die Welt ſtrafen, es wolle mirs dann 
das große Numen nicht zugeben! Woraus ich 
muthmaßete, es moͤchte etwan ein maͤchtiger Fuͤrſt ſeyn, 
der ſo verkleideter Weis herumb ginge, ſeiner Untertha— 
nen Leben und Sitten zu erkundigen, und ſich nun vor: 
genommen haͤtte, ſolche (weil er ſie vielleicht nicht nach 
feinem Willen gefunden) gebührend zu ſtrafen. Ich ger 
dachte, iſt dieſer Mann vom Feind, ſo ſetzts eine gute 
Ranzion, wo nicht, ſo willt du ihn ſo hoͤflich tractiren, 
und ihm dadurch das Herz dermaßen abſtehlen, daß es 
dir kuͤnftig dein Lebtage wohl bekommen ſoll, ſprang 
derhalben hervor, praͤſentirte mein Gewehr mit aufge— 
zogenen Hahnen, und ſagte: Der Herr wird ihm be— 
lieben laſſen, vor mir hin in Buſch zu gehn, wofern 
er nicht als Feind traktirt ſeyn will. Er antwortet ſehr 
ernſthaftig: Solcher Traktation iſt meines gleichen nit 
gewohnt. Ich aber dummelt ihn hoͤflich fort, und ſagte: 
Der Herr wird ihm nicht zuwider ſeyn laſſen, ſich vor 
diesmal in die Zeit zu ſchicken, und als ich ihn in den 
Buſch zu meinen Leuten gebracht, und die Schildwach— 
ten wieder beſetzt hatte, fragt ich ihn, wer er ſeye? Er 
antwortet gar großmuͤthig, es wuͤrde mir wenig daran 
gelegen ſeyn, wenn ichs ſchon wuͤßte; Er ſey ein gro— 
ßer Gott. Ich wurde nun bald innen, daß ich anſtatt 
eines Fuͤrſten einen Phantaſten gefangen haͤtte, der ſich 
22 
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uͤberſtudirt, und in der Poeterey gewaltig verſtiegen; 
denn da er bei mir ein wenig erwarmte, gab er ſich 
vor den Gott Jupiter aus.“ 

„Ich wuͤnſchte zwar, daß ich diefen Fang nicht ger | 
than; weil ich den Narren aber hatte, mußt ich ihn 
wohl behalten, bis wir von dannen ruͤckten, und dem⸗ 
nach mir die Zeit ohne das ziemlich lang wurde, gez 
dachte ich, dieſen Kerl zu ſtimmen, und mir ſeine Ga⸗ 
ben zu Nutz zu machen, ſagte derowegen zu ihm: Nun 
dann, mein lieber Jove, wie kompts doch, daß deine 
hohe Gottheit ihren himmliſchen Thron verlaͤßt, und zu 
uns auf Erden ſteigt? vergebe mir, o Jupiter, meine 
Frage, die du vor fuͤrwitzig halten moͤchteſt; denn wir 
ſeynd den himmliſchen Goͤttern auch verwandt, und ei⸗ 
tel Sylvani, von den Faunis und Nimphis 
geboren, denen dieſe Heimlichkeit billig ohnverborgen 
ſeyn ſollte; Ich ſchwoͤre dir beym Styx, antwortete 
Jupiter, daß du hiervon nichts erfahren ſollteſt, wenn 
du meinem Mundſchenken Ganymede nicht ſo aͤhn⸗ 
lich ſeheſt, und wenn du ſchon Pans eigner Sohn 
waͤreſt; aber von ſeinetwegen communicire ich dir, daß 
ein groß Geſchrey uͤber der Welt Laſter zu mir durch 
die Wolken gedrungen, daruͤber in aller Goͤtter Rath 
beſchloſſen worden, ich koͤnnte mit Billigkeit, wie zu 
Lycaons Zeiten, den Erdboden wieder mit Waſſer 
austilgen, weil ich aber dem menſchlichen Geſchlecht mit 
ſonderbarer Gunſt gewogen bin, und ohnedas allezeit 
lieber die Guͤte, als eine ſtrenge Verfahrung brauchte, 
vagire ich jetzt herum, der Menſchen Thun und Laſſen 
ſelbſt zu erkundigen, und obwohl ich alles aͤrger finde, 
als mirs vorkommen, ſo bin ich doch nicht geſinnt, alle 
Menſchen zugleich und ohne Urſach auszureuten, ſon⸗ 
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dern nur diejenigen zu ſtrafen, die zu ſtrafen find, und 
hernach die uͤbrigen nach meinem Willen zu ziehen.“ 

„Ich mußte zwar lachen, verbiſſe es doch ſo gut 
ich konnte und ſagte: Ach Jupiter, deine Muͤhe und 
Arbeit wird beſorglich allerdings umbſonſt ſeyn, wenn 
du nicht wieder, wie vor dieſem, die Welt mit Waſſer 
oder gar mit Feuer heimſucheſt: denn ſchickeſt du einen 
Krieg, ſo lauffen alle boͤſe verwegene Buben mit, welche 
die friedliebende fromme Menſchen nur quelen werden; 
ſchikkeſtu eine Theurung, ſo iſts eine verwuͤnſchte Sach 
vor die Wucherer, weil alsdenn denſelben ihr Korn viel 
gilt; ſchickſtu aber ein Sterben, ſo haben die Geitzhaͤls 
und alle uͤbrige Menſchen ein gewonnen Spiel, indem 
ſie hernach viel erben; wirſt derhalben die ganze Welt 
mit Busen und Stil ausrotten muͤſſen, wenn du ans 
ders ſtrafen wilt.“ 

„Jupiter antwortet, du redeſt von der Sach wie 
ein natuͤrlicher Menſch, als ob du nicht wuͤßteſt, daß 
uns Goͤttern moͤglich ſey, etwas anzuſtellen, daß nur 
die Boͤſe geſtraft und die Gute erhalten werden; ich 
will einen deutſchen Helden erwecken; der ſoll alles mit 
der Schaͤrfe des Schwerds vollenden, er wird alle ver— 
ruchte Menſchen umbringen, und die Frommen erhal— 
ten und erhoͤhen. Ich ſagte: ſo muß ja ein ſolcher 
Held auch Soldaten haben; und wo man Soldaten 
braucht, da iſt auch Krieg; und wo Krieg iſt, da muß 
der Unſchuldige ſowohl als der Schuldige herhalten. 
Sind ihr irrdiſche Götter denn auch geſinnt wie die irr— 
diſche Menſchen, ſagte Jupiter hierauf, daß ihr ſo— 
gar nichts verſtehen koͤnnet? Ich will einen ſolchen 
Helden ſchicken, der keinen Soldaten bedarf und doch 
die ganze Welt reformiren ſoll; in feiner Geburt⸗Stund 
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wil ich ihm verleihen, einen wohlgeftalten und ſtaͤrkern 
Leib, als Hercules einen hatte, mit Fuͤrſichtigkeit, 
Weisheit und Verſtand uͤberfluͤßig geziert, hierzu ſoll 
ihm Venus geben, ein ſchoͤn Angeſicht, alſo, daß er 
auch Narciſſum, Adonidem und meinen Gany⸗ 
medem ſelbſt uͤbertreffen ſoll, ſie ſoll ihm zu allen ſei⸗ 
nen Tugenden eine ſonderbare Zierlichkeit, Aufſehen und 
Anmuͤthigkeit vorſtrecken, und dahero ihn bey aller Welt 
beliebt machen, weil ich ſie eben der Urſach halber in 
feiner Nativitaͤt deſto freundlicher anblicken werde. Mer: 
curius aber ſoll ihn mit unvergleichlich ſinnreicher 
Vernunft begaben, und der unbeſtaͤndige Mann ſoll 
ihm nicht ſchaͤdlich, ſondern nuͤtzlich ſeyn, weil er ihm 
eine unglaubliche Geſchwindigkeit einpflanzen wird; die 
Pallas ſoll ihn auf dem Parnaſſo auferziehen, und 
Vulkanus ſoll ihm in Hora Martis ſeine Waffen, 
ſonderlich aber ein Schwerd ſchmieden, mit welchem er 
die ganze Welt bezwingen und alle Gottloſen nieder: 
machen wird, ohne fernere Huͤlf eines einigen Menſchen, 
der ihme etwan als ein Soldat beyſtehen moͤchte, er ſoll 
keines Beyſtandes bedoͤrffen, eine jede große Stadt ſoll 
von ſeiner Gegenwart erzittern, und eine jede Veſtung, 
die ſonſt unuͤberwindlich iſt, wird er in der erſten Vier⸗ 
telſtund in ſeinem Gehorſam haben, zuletzt wird er den 
groͤßten Potentaten in der Welt befehlen, und die Re⸗ 
gierung uͤber Meere und Erden ſo loͤblich anſtellen, 
daß beyde, Goͤtter und Menſchen ein Wohlgefallen 
darob haben ſollen.“ 

„Ich ſagte: wie kann die Niedermachung aller Gott⸗ 
loſen ohne Blutvergießen, und das Commando uͤber die 
ganze weite Welt ohne ſonderbaren groſſen Gewalt und 
ſtarken Arm beſchehen und zu wegen gebracht werden? 
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o Jupiter, ich bekenne dir unverholen, daß ich diefe 
Dinge weniger als ein ſterblicher Menſch begreifen kann! 
Jupiter antwortet, das gibt mich nicht Wunder, weil du 
nicht weiſt, was meines Helden Schwerd vor eine ſel— 
tene Kraft an ſich haben wird, Vulcanus wirds aus 
denen Materialien verfertigen, daraus er mir meine 
Donnerkeil macht, und deſſen Tugenden dahin richten, 
daß mein Held, wenn er ſolches entbloͤßt und nur einen 
Streich damit in die Luft thut, einer ganzen Armada, 
wenn ſie gleich hinter einem Berg eine ganze Schweitzer 
Meilewegs von ihm ſtuͤnden, auf einmal die Koͤpf her— 
underhauen kann, alſo daß die armen Teufel ohne Koͤpf 
da liegen muͤſſen, ehe ſie einmahl wiſſen wie ihnen ge— 
ſchehen! Wenn er denn nun ſeinem Lauf den Anfang 
macht, und vor eine Statt oder Veſtung kommt, ſo 
wird er des Tamerlani Manier brauchen, und zum 
Zeichen, daß er Friedens halber, und zur Befoͤrderung 
aller Wohlfahrt vorhanden ſeye, ein weiſſes Faͤhnlein 
aufſtecken, kommen ſie dann zu ihm heraus, und be— 
quemen ſich, wol gut; wo nicht, ſo wird er von Leder 
ziehen, und durch Kraft mehrgedachten Schwerds, allen 
Zauberern und Zauberinnen, ſo in der ganzen Statt 
ſein, die Koͤpff herunder hauen, und ein rothes Faͤhn— 
lein aufſtecken. Wird ſich aber dennoch niemand ein— 
ſtellen, ſo wird er alle Moͤrder, Wucherer, Dieb, Schel— 
men, Ehebrecher, Huren und Buben auf die vorige 
Manier umbringen, und ein ſchwarzes Faͤhnlein ſehen 
laſſen, wofern aber nicht ſo bald diejenigen, ſo noch in 
der Statt übrig blieben, zu ihm kommen, und ſich der 
muͤthig einſtellen, ſo wird er die ganze Statt und ihre 
Inwohner als ein halsſtarrig und ungehorſam Volk aus— 
rotten wollen, wird aber nur diejenige hinrichten, die 
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den andern abgewehret haben, und ein Urſach geweſen, 
daß ſich das Volk nicht ehe ergeben. Alſo wird er von 
einer Statt zur andern ziehen, einer jeden Statt ihr 
Theil Landes um ſie her gelegen, im Frieden zu regie— 
ren uͤbergeben, und von jeder Statt durch ganz Teutſch⸗ 
land zween von den kluͤgſten und gelehrteſten Maͤnnern 
zu ſich nemmen, aus denſelben ein Parlement ma⸗ 
chen, die Staͤtt mit einander auf ewig vereinigen, die 
Leibeigenſchaften ſammt allen Zoͤllen, Acciſen, Zinſen, 
Guͤlten und Umbgelter durch ganz Teutſchland aufheben, 
und ſolche Anſtalten machen, daß man von keinen Fro⸗ 
nen, Wachen, contribuiren, Gelt geben, Kriegen, noch 
einiger Beſchwerlichkeit beim Volk mehr wiſſen, ſondern 
viel ſeeliger als in den Elyſiſchen Feldern leben wird: 
Alsdann (ſagt Jupiter ferner) werde ich oftmals den 
ganzen Chorum Deorum nemmen, und herunder zu 
den Teutſchen ſteigen, mich unter ihren Weinſtoͤcken und 
Feigenbaͤumen zu ergoͤtzen, da werde ich den Helicon 
mitten in ihre Grenzen ſetzen, und die Muſen von 
neuem darauf pflanzen, ich werde Teutſchland hoͤher 
ſeegnen mit allem Ueberfluß, als das gluͤckſeelige Ara: 
bien, Meſopotamiam, und die Gegend um Da⸗ 
maſco; die griechiſche Sprache werde ich alsdenn ver⸗ 
ſchwoͤren, und nur Teutſch reden, und mit einem Wort 
mich ſo gut Teutſch erzeigen, daß ich ihnen auch end⸗ 
lich, wie vor dieſem den Roͤmern die Beherrſchung uͤber 
die ganze Welt zukommen laſſen werde. Ich ſagte: 
Hoͤchſter Jupiter, was werden aber Fuͤrſten und 
Herren dazu ſagen, wenn ſich der kuͤnftige Held unter⸗ 
ſtehet, ihnen das Ihrige ſo unrechtmaͤßigerweis abzu⸗ 
nehmen, und den Staͤtten zu unterwerfen? werden ſie 
ſich nicht mit Gewalt widerſetzen, oder wenigſt vor Goͤt⸗ 
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tern und Menſchen dawider proteftiren? Jupiter ant: 
wortet, hierum wird ſich der Held wenig bekuͤmmern, 
er wird alle Groſſe in drei Theil unterſcheiden, und 
diejenige, fo ohnexemplariſch und verrucht leben, gleich 
den Gemeinen ſtrafen, weil ſeinem Schwerd kein irrdi— 
ſche Gewalt zu widerſtehen vermag, denen uͤbrigen aber 
wird er die Wahl geben, im Land zu bleiben ober nicht; 
was bleibt, und ſein Vaterland liebet, die werden leben 
muͤſſen wie andre gemeine Leut, aber das Privatleben 
der Teutſchen wird alsdenn viel vergnuͤgſamer und gluͤck— 
ſeeliger fein, als jetzund das Leben und der Stand eines 
Koͤniges, und die Teutſchen werden alsdenn lauter Fa: 
bricii ſein, welcher mit dem König Pyrrho fein 
Reich nicht theilen wollte, weil er ſein Vaterland neben 
Ehr und Tugend ſo hoch liebte, und das ſeyn die zweite; 
die dritte aber, die Ja-Herrn bleiben, und immerzu 
herrſchen wollen, wird er durch Ungarn und Italia in 
die Moldau, Wallachey, in Macedoniam, Thraciam, 
Graeciam, ja uͤber den Hellespontum in Asiam hin— 
einführen, ihnen dieſelbe Länder gewinnen, alle Muͤßig— 
gaͤnger in ganz Teutſchland mitgeben, und ſie aldort zu 
lauter Koͤnigen machen; alsdann wird er Conſtantino— 
pel in einem Tag einnehmen, und allen Tuͤrken, die 
ſich nicht bekehren oder gehorſamen werden, die Koͤpff 
vor den Hindern legen: daſelbſt wird er das Roͤmiſch 
Kaiſerthum wieder aufrichten, und ſich wieder in Teutſch— 
land begeben, und mit ſeinen Parlementsherrn (welche 
er, wie ich ſchon geſagt habe, aus allen teutſchen Staͤt— 
ten paarweis ſamblen, und die Vorſteher und Vaͤter 
ſeines teutſchen Vaterlandes nennen wird) eine Statt 
mitten in Teutſchland bauen, welche viel groͤſſer ſein 
wird, als Manoah in Amerika, und goldreicher als 
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Jeruſalem zu Salomons Zeiten geweſen, deren Waͤll 
ſich dem Tyroliſchen Gebuͤrg, und ihre Waſſergraͤben der 
Breite des Meers zwiſchen Hispania und Africa ver- 
gleichen ſoll, er wird einen Tempel hineinbauen von 
lauter Diamanten, Rubinen, Smaragden und Saphiren, 
und in der Kunſtkammer, die er aufrichten wird, wer⸗ 
den ſich alle Raritaͤten in der ganzen Welt verſammeln, 
von den reichen Geſchenken, die ihm die Koͤnige in 
China, in Perſia, der groſſe Mogar in dem Orientali⸗ 
ſchen Indien, der groſſe Tarter Chan, Prieſter Johann 
in Africa, und der große Czar in der Moscau ſchicken; 
der Tuͤrkiſche Kaiſer wuͤrde ſich noch fleiſſiger einſtellen, 
wofern ihm bemeldeter Held ſein Kaiſerthum nicht ge⸗ 
nommen, und ſolches dem Roͤmiſchen Kaiſer zu ag 
gegeben hätte,’ e 

„Ich fragte meinen Jo ve m, was denn die chriſtlichen 
Koͤnige bey der Sache thun wuͤrden? er antwortet, der 
in Engeland, Schweden und Dennemark werden, weil 
fie Teutſchen Gebluͤts und Herkommens: der in Hiſpa⸗ 
nia, Frankreich und Portugall aber, weil die Alte Teut⸗ 
ſchen ſelbige Laͤnder hiebevor auch eingenommen und re⸗ 
giert haben, ihre Kronen, Koͤnigreich und incorporirte 
Laͤnder, von der Teutſchen Nation aus freien Stuͤcken 
zu Lehne empfahen, und alsdenn wird, wie zu Aug uſt i 
Zeiten, ein ewiger beſtaͤndiger Fried zwiſchen allen Voͤl⸗ 
kern in der ganzen Welt ſeyn.“ 

„Einer von meinem Gefolge, der uns zuhoͤrete, haͤtte 
den Jupiter ſchier unwillig gemacht, und den Handel 
beynahe verderbt, weil er ſagte: Und alsdenn wirds in 
Teutſchland hergehn wie im Schlaraffenland, da es lau⸗ 
ter Muscateller regnet, und die Creutzer-Paſtetlein über 
Nacht wie die Pfifferling wachſen! da werde ich mit bei⸗ 
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den Backen freſſen muͤſſen wie ein Dreſcher, und Malva— 
ſier ſaufen, daß mir die Augen uͤbergehn. Ja freilich 
antwortet Jupiter, vornemlich wenn ich dir die Plag 
Eriſichthonis anhenken wuͤrde, weil du, wie mich 
duͤnken will, meine Hoheit verſpotteſt; zu mir aber ſagte 
er, ich habe vermeint, ich ſei bei lauter Silvanis, ſo ſehe 
ich aber wol, daß ich den neidigen Momum oder 
Zoilum angetroffen habe; Ja man ſollte ſolchen Ver— 
raͤthern das was der Himmel beſchloſſen, offenbaren, 
und ſo die edle Perlen vor die Saͤu werfen, ja freilich!“ 

„Ich ſagte zu ihm; Allerguͤtigſter Jo ve, du wirſt 
ja eines groben Waldgotts Unbeſcheidenheit halber dei— 
nem alten Ganymede nicht verhalten, wie es weiter 
in Teutſchland hergehen wird? O Nein, antwortet er, 
aber befehle vorher dieſem Theoni, daß er feine Hips 
ponacis Zunge fuͤrterhin in Zaum halten ſolle, ehe ich 
ihn (wie Mercurius den Battum) in einen Stein 
verwandele; Du ſelbſt aber geſtehe mir, daß du mein 
Ganymedes ſeiſt, und ob dich nicht mein eyfferſich⸗ 
tige Juno in meiner Abweſenheit aus dem himmli— 
ſchen Reich gejaget habe? Ich verſprach ihm alles zu 
erzaͤhlen, da ich gern gehoͤrt haben wuͤrde, was ich zu 
wiſſen verlangte. Darauf ſagte er: Lieber Ganymede, 
(leugne nur nicht mehr, denn ich ſehe wohl, daß du 
es biſt) es wird alsdenn das Goldmachen in Teutſch— 
land ſo gewiß und ſo gemein werden, als das Hafner— 
Handwerk, alſo daß ſchier ein jeder Roßbub den Lapi- 
dem Philosophorum wird umſchleppen! Ich fragte, 
wie wird aber Teutſchland bei ſo unterſchiedlichen Reli— 
gionen ein ſo langwierigen Frieden haben koͤnnen? O 
Nein! ſagt Jupiter, mein Held wird dieſer Sorg 
weislich vorkommen, und vor allen Dingen alle chrift: 
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liche Religionen in der Welt mit einander vereinigen; 
Ich ſagte, o Wunder, das waͤre ein groß Werk! wie 
muͤſte das zugehen? Jupiter antwortet, das will ich 
dir herzlich gern offenbaren! Nachdem mein Held den 
Univerſalfrieden der ganzen Welt verſchaft, wird er die 
Geiſt⸗ und Weltlichen Vorſteher und Haͤupter der Chriſt⸗ 
lichen Voͤlker und unterſchiedlichen Kirchen mit einem 
ſehr beweglichen Sermon anreden, und ihnen die bis: 
herige hochſchaͤdliche Spaltungen in den Glaubensſachen 
trefflich zu Gemuͤthe fuͤhren, fie auch durch hochver⸗ 
nünftige Gründe und unwidertreibliche Argumenta da⸗ 
hin bringen, daß ſie von ſich ſelbſt eine allgemeine Ver⸗ 
einigung wuͤnſchen, und ihme das ganze Werk, ſeiner 
hohen Vernunft nach zu dirigiren, uͤbergeben werden: 
Alsdann wird er die allergeiſtreichſte, gelehrteſte und 
froͤmmeſte Theologie von allen Orten und Enden her, 
aus allen Religionen zuſammenbringen, und ihnen eine 
Art, wie vor dieſem Ptolomaͤus Philadelphus 
den 72 Dollmetſchen gethan, in einer luſtigen und doch 
ſtillen Gegend, da man wichtigen Sachen ungehindert 
nachſinnen kann, zurichten laſſen, ſie daſelbſt mit Speis 
und Trank, auch aller andrer Nothwendigkeit verſehn, 
und ihnen auflegen, daß ſie ſo bald immer moͤglich, und 
jedoch mit der allerreifſten und Wolerwegung die Strit⸗ 
tigkeiten, ſo ſich zwiſchen ihren Religionen enthalten, 
ernſtlich beilegen, und nachgehends mit rechter Einhel⸗ 
ligkeit die rechte, wahre, Heilige und Chriſtliche Reli⸗ 
gion der H. Schrift, der uhralten Tradition und der 
Probirten H. Vaͤter Meinung gemaͤß, ſchriftlich ver⸗ 
faſſen ſollen: Um dieſelbige Zeit wird ſich Pluto ge— 
waltig hintern Ohren kratzen, weil er alsdann die Schmaͤ⸗ 
lerung ſeines Reichs beſorgen wird, ja er wird aller⸗ 
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hand Fuͤnd und Lift erdenken, ein Que darein zu mas 
chen, und die Sach, wo nicht gar zu hintertreiben, je— 
doch ſolche ad infinitum oder indefinitum zu brin⸗ 
gen, ſich gewaltig bemuͤhen; er wird ſich unterſtehen, 
einem jeden Theologo ſein Intereſſe, ſeinen Stand, ſein 
geruhig Leben, ſein Weib und Kind, ſein Anſehn und 
je ſo etwas, das ihm ſeine Opinion zu behaupten, ein— 
rathen moͤchte, vorzumahlen: Aber mein dapfferer Held 
wird auch nicht feyern, er wird, ſo lang dieſes Conci— 
lium waͤhret, in der ganzen Chriſtenheit alle Glocken 
laͤuten, und damit das Chriſtlich Volk zum Gebet an 
das hoͤchſte Numen ohnablaͤſſig anmahnen, und um 
Sendung des Geiſtes der Wahrheit bitten laſſen: Wenn 
er aber merken wuͤrde, daß ſich einer oder ander vom 
Plutone einnemmen ließ, ſo wird er die ganze Con— 
gregation, wie in einem Conclave, mit Hunger quaͤlen, 
und wenn ſie noch nicht dran wollen, ein ſo hohes 
Werk zu befoͤrdern, ſo wird er ihnen allen von Henken 
predigen, oder ihnen ſein wunderbarlich Schwerd wei— 
ſen, und ſie alſo erſtlich mit Guͤte, endlich mit Ernſt 
und Bedrohungen dahin bringen, daß ſie ad rem ſchrei— 
ten, und mit ihren halsſtarrigen falſchen Meinungen, 
die Welt nicht mehr wie vor Alters foppen: Nach er— 
langter Einigkeit wird er ein groſſes Jubelfeſt anſtellen, 
in der ganzen Welt dieſe gelaͤuterte Religion publiciren, 
und welcher alsdann darwider glaubt, den wird er mit 
Schwefel und Bech martyriſiren, oder einen ſolchen 
Ketzer mit Buxbaum beſtecken, und dem Plutone 
zum Neuen Jahr ſchenken. Jetzt weiſt du, lieber 
Ganymede, alles was du zu wiſſen begehreſt.““ — — 

So weit der alte Simpliciſſimus. | 

In dieſer ganzen Stelle herrſcht mehr Satyre, als 


350 

die meiften Leute bemerken werden, fo wie im ganzen 
Buche mehr Poeſie und ein beſſerer Styl iſt, als man 
jemals geglaubt hat. Jene Stelle iſt auch fuͤr uns 
noch nicht unpaſſend geworden und der wirkliche ewige 
Friede duͤrfte wohl nur durch einen aͤhnlichen Helden 
hervorgebracht werden koͤnnen. Ich denke immer an 
dieſen Jupiter, wenn ich die mannichfaltigen Vor⸗ 
ſchlaͤge hoͤre und leſe, die das Gluͤck der Menſchheit be⸗ 
gruͤnden ſollen. 

Aber kein Menſch lieſt jetzt das alte vergeſſene Buch; 
wohl aber die neuen politiſchen Journale. 


15. 


Heut hat der Maler ein großes Herzeleid erlebt; er 
hat naͤmlich einen andern Menſchen, auch einen Maler 
angetroffen, mit dem er Streit und Zank angefangen hat. 
Ich habe gar nicht geglaubt, daß eine kriegeriſche Natur 
in ihm verborgen laͤge; denn ich habe ihn immer fuͤr 
ſehr friedfertig gehalten. 

Jener fremde Menſch behauptete naͤmlich: Pietro 
Cortona ſey einer der groͤßten Maler, die die Welt je 
hervorgebracht habe; die meiſten andern beruͤhmten Mei⸗ 
ſter muͤßten ihm weit nachſtehn; und das war fuͤr den 
Herrn Ferdinand zu ſchwer zu verdauen. Sie wurden 
recht grob gegen einander, und beide warfen ſich Un⸗ 
wiſſenheit vor. Ich freue mich ſehr daruͤber, wenn Leute 
heftig gegen einander werden; denn dann ſchimmert in 
unſre feine und uͤberkultivirte Welt gleichſam noch ein 
Stuͤckchen des goldnen Zeitalters herein, und erinnert 
uns an die verlorne Freiheit, die jedem erlaubte zu thun, 


351 


was er nur wollte. Suchen manchmal die Menfchen 
gar das Fauſtrecht wieder hervor, ſo wird mir um ſo 
wohler; und ich wollte viel darum geben, wenn ich es 
mit bewirken koͤnnte, daß in unſerm . RD die 
edle Borkunft eingeführt würde. 

Es iſt gewiß, daß man viel zu viel Politeſſe gewahr 
wird, daruͤber kann der wirkliche Menſch gar nicht zum 
Vorſchein kommen, ſondern er iſt von Lebensart und 
Sitten ſo eingebaut, daß es uns ſchwer wird, ihn auch 
nur zu errathen. Deswegen iſt uns jetzt die Menfchenz 
kenntniß ſehr ſauer gemacht, und viele Leute haben 
Recht, wenn ſie eine eigne Wiſſenſchaft daraus bilden 
wollen. Einen großen Nachtheil auf die Sitten hat es 
gehabt, daß man auch vom Theater die Schlaͤgereien 
verbannt hat, und ſehr wunderlich iſt es, daß die Duelle 
dort noch erlaubt ſind. Aber der Menſch iſt in allen 
Dingen inkonſequent, und man ſollte ſich daruͤber gar 
nicht mehr verwundern: denn wahrhaftig, wenn ſie kon— 
ſequent waͤren, wuͤrden ſie noch viel naͤrriſcher ſein. 
Das was die meiſten ans dem Stegreife thun, iſt bei 
weitem noch das beſte; es geraͤth ihnen auch immer am 
beſten. 

Der fremde Maler ſchien Unrecht zu haben; denn 
Herr Ferdinand machte die meiſten Worte. Der an— 
dre wurde beinah zum voͤlligen Stillſchweigen gebracht, 
und mehr iſt zum Siege der Gegenparthei nicht noth— 
wendig. 

Ich ſchweige gern in jedem Streite gleich ſtill und 
goͤnne meinem Gegner den Triumph; denn die Men— 
ſchen ſtreiten gewoͤhnlich uͤber das, was ſie nicht wiſſen, 
wovon ſie kein Wort verſtehn, da thun ſie ſich am 
allerliebſten mit ihren keckſten Behauptungen hervor; 
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und freilich bin ich auch ſo. Ich bin aber meiſt ſelbſt 


davon uͤberzeugt und fange nur einen kleinen Streit an, 
um ihn gleich wieder fallen zu laſſen. Ueberhaupt liebe 
ich das Schweigen mit Paſſion, am gewoͤhnlichſten 
wenn andre Menſchen gern recht viel mit mir ſprechen 
moͤchten. Es iſt mit den Menſchen umgekehrt, wie mit 


den Violinen, dieſe gewinnen, je mehr man ſie aus⸗ 


ſpielt; ein Menſch aber, der ſo recht ausgeſpielt iſt, das 
heißt, der ſich recht durch alle nur moͤgliche Materien 
durchgeſprochen hat (und ſo weit kommen die meiſten 
ſchon im 23ſten Jahre), iſt ein unausſtehliches Inſtru⸗ 
ment. Koͤmmt uͤber einen ſolchen ein Virtuoſe oder 
ſogenannter guter Geſellſchafter, gebildeter Mann, Mann 
mit Kenntniſſen ausgeruͤſtet u. dergl. und zieht alle Re⸗ 
giſter des Inſtruments an, um ſeine Fertigkeit zu zei⸗ 
gen, ſo entſteht daraus ein Konzert, daß man davon 
laufen moͤchte. Wenn es ſich thun laͤßt, laufe ich n 
immer unter ſolchen Umſtaͤnden davon. 

Ich koͤnnte einen Folioband uͤber die Vortrefflchkeit 
des Schweigens ſchreiben; wenn ich gern uͤber eine Ma⸗ 
terie ſpreche, ſo iſt es uͤber dieſe, und ſie iſt fuͤr mich 
auch unerſchoͤpflich. O ihr vortrefflichen Heiligen Oſtin⸗ 
diens! die ihr oft in eurer Lebenszeit kein Wort aus⸗ 
ſprecht, wie weiſe ſeyd ihr! Mit Euch muß es ſich 
noch der Muͤhe verlohnen, ſich zu unterhalten. Ihr habt 
gewiß den guten Ton voͤllig in Eurer Gewalt, zu Euch 
möchte ich reifen, um gute Geſellſchaft aufzuſuchen. 
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16. 


Der fremde Maler, der Martin heißt, ift nun 
gänzlich der Meinung Ferdinands und vielleicht mehr 
von Pietros Schlechtigkeit überzeugt, als dieſer ſelbſt. 
Martin iſt Ferdinands eifriger Anhaͤnger geworden und 
ſie lieben ſich nun beide von Herzen. Wenn ich einen 
wirklichen, wahren Freund erwiſchen koͤnnte, wollte ich 
ihm auch ſehr gern ein Paar von meinen beſten Mei: 
nungen aufopfern, er ſollte ſogar das Ausſuchen haben, 
und mehr kann man hoffentlich doch nicht thun. Dabei 
halte ich von meinen Meinungen gewiß eben ſo viel, als 
ein andrer verſtaͤndiger Menſch. 

Aber ich habe nun vor den Gedanken des Ferdinand 
ſelber mehr Reſpekt, ſeit er den Fremden uͤberwunden 
hat; ich glaube nun faſt, daß er ſo einfaͤltig nicht ſein 
kann, als er mir immer vorgekommen iſt. Freilich giebt 
es nicht leicht einen Menſchen in der Welt, der nicht 
ſeine Anhaͤnger finden kann, wenn er ſich nur die Muͤhe 
geben will, ſie zu ſuchen. Nichts iſt ſo bequem, als 
etwas zu glauben, das ein andrer meint, und dieſer 
hat feine Meinung gewöhnlich auch nur vom Hoͤren—⸗ 
ſagen. So kann man die Rechnung bis ins Unend— 
liche fortſetzen. Es muß aber irgend einmal in uralten 
Zeiten einen gegeben haben, der wirklich und wahrhaft 
etwas gemeint hat: und fo werden wir ganz von ſelbſt 
und natuͤrlicherweiſe auf die Offenbarung gefuͤhrt. Die 
Menſchen koͤnnen ohne Offenbarung nicht fertig werden, 
das ſehn wir taͤglich mit unſern Augen; was ich mir 
ſelbſt nicht zutraue, traue ich auch keinem andern zu, 
und wenn ich nun auf dieſe Art mit meinem Schlüffel 
immer hoͤher klimme, ſo komme ich am Ende an die 
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Pforte, aus der die Stimme den Menſchen erſchallte, 
die die hohe Weisheit ihnen zum beſſern Verſtaͤndniß 
in populaͤre begreifliche Säge uͤberſetzte: und davon hat 
man bisher gezehrt und wird zehren, ſo lange die Welt 
ſteht. 

Man kann die Offenbarung faſt auf alles in der 
Welt ausdehnen. Nicht bloß die Sprache, Vernunft, 
u. dergl., ſondern auch die Kleidertracht iſt offenbart; 
nicht bloß die Philoſophie, ſondern auch die Art Taback 
zu nehmen und zu nieſen. Es giebt keinen Menſchen, 
der es wagte, alle dieſe Dinge nach ſeinem beer 
Guſto, oder aus freiem Willen zu treiben. * 

Wenn es hin und wieder einmal Leute giebt, die 
ſich gegen dieſe Offenbarungen ſperren, fo find fie billig 
fuͤr Ketzer zu achten, und die uͤbrigen Menſchen thun 
wohl daran, den Umgang dieſer gefaͤhrlichen Neuerer 
zu vermeiden. 

Ich verliere mich immer in Gedanken, die ich anfangs 
gar nicht geſucht habe: ein ſchlimmer Erfolg des Er 
denkens. 

Jetzt verfalle ich auf Emiliens Andenken. & iſt 
ſchaͤndlich, daß ich ſeit langer Zeit ſo gar wenig an ſie 
gedacht habe. Jetzt peinigt es mich, daß ich von ihr 
entfernt bin, und doch noch nicht zuruͤckreiſen darf: daß 
ich dem Endzweck meiner Reiſe noch um nichts naͤher 
gekommen bin. Ich weiß nicht, wie mein zukuͤnftiger 
Lebenslauf ausſehn wird, aber der jetzige gefaͤllt mir gar 
nicht. 

Die Langeweile iſt das ſchlimmſte Pockengift, das 
ſich in dieſe arme Welt eingeſchlichen hat. Und dagegen 
laſſen ſich gar keine Anſtalten treffen; man kann ſich 
nicht inokuliren laſſen, um nachher davon frei zu ſein, 
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denn fonft laͤſe man eine Anzahl vortrefflicher Bücher 


hindurch, man beſuchte eine Zeitlang geſcheidte Leute, 
man hoͤrte Predigten und ſtudierte Journale, oder gaͤbe 
ſich ordentlicherweiſe fuͤr die Krankheitszeit irgendwo in 
Penſion; unſre Deutſchen, denen es gewiß an prakti⸗ 
ſchem Sinn nicht fehlt, und die gern Geld verdienen, 
wuͤrden ſehr bald dergleichen Erziehungsanſtalten anle— 
gen: Waiſenhaͤuſer, Militairakademien, Gymnaſien, 
durch die man hindurch muͤßte. Wenn man dann eine 


Zeitlang ſtudirt haͤtte, muͤßte man ordentlich, wie es 


an vielen Orten eingefuͤhrt iſt, examinirt werden, ob 
man reif ſei, ob man wohl ſchon im Stande ſei, 
andern Langeweile zu machen. Die ſich ganz vorzuͤglich 
auszeichneten, muͤßten dann mit Stipendien verſorgt und 
in buͤrgerlichen Geſchaͤften vorgezogen werden. 


Doch ich vergeſſe, daß dieſe Ideale zum Theil 
laͤngſt realiſirt find, und daß ich nur fo über die Lange; 
weile ſchreibe, um mir die Langeweile zu vertreiben. 


Jetzt koͤnnt' ich nun ſchon ſo lange verheirathet 


ſeyn, daß Emilie in meiner Geſellſchaft Langeweile 


empfaͤnde; ich koͤnnte auf dem Lande ſitzen und an einem 
ſchoͤnen Steckenpferde ſchnitzeln, um mir die Zeit zu 
vertreiben: etwa an einem fortlaufenden Auszuge aus 
der Hamburger Zeitung arbeiten, oder aus der Berliner 
das Avancement bei der Armee in ein Regiſter tragen, und 
die Namen nachher wieder nach dem Alphabete rangiren; 
ich koͤnnte mir auch eine Bibliothek von Schulprogrammen 
ſammeln, oder in fuͤnf bis ſechs Lotterien ſetzen und 
nachher die Tabellen erwarten: kurz, ich koͤnnte auf 
meinem Grund und Boden wie ein Fuͤrſt leben; aber 
das Schickſal, das boshafte, goͤnnt mir meine beſcheidnen 
237 
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Wuͤnſche nicht, ſondern zwingt mich, mich auf einer 
verflucht langweiligen Reiſe herum zu treiben. 

Welch eine gluͤckliche Idee, daß es mir einfiel, mir 
ein Tagebuch einzurichten! Iſt dieſer Umſtand nicht noch 
mein einziger Troſt? Wuͤrde ich ohne ihn nicht in eine 
reelle Verzweiflung verfallen? Ich moͤchte behaupten, es 
rettet ein Menſchenleben. O, aͤußerſt nuͤtzliches Tagebuch! 

Wenn ich ein Dichter waͤre, wuͤrde ich ohne Zweifel 
Verſe machen. Gewiß muß man ſich aus ſolchen Situa⸗ 
tionen den Urſprung der Dichter richtig vorſtellen. N 

Ob Emilie wohl zuweilen an mich denkt? Hol's der 
Henker, warum kann ich durchaus nicht recht ernſthaft 
werden? Es iſt ein wunderlicher Geiſt in mir, der alle 
vernuͤnftigen Gedanken mit Gewalt zuruͤckhaͤlt. Wenn 

sih im Stande der Ehe nicht verwandelt werde, fo bin 

ich auf meine Lebenszeit ein verlornes Gefchöpf. Dar⸗ 
um ſollte ich eben darnach trachten, ſobald als moͤglich 
zuruͤck zu reiſen. 

Ich muß mir von neuem Mühe geben, die erforder⸗ 
liche Portion Narren anzutreffen. Sollten ſie denn wirk⸗ 
lich allenthalben ſo ſelten ſein? Was ich hier nicht finde, 
finde ich vielleicht anderswo; was heute nicht gelingt, 
geraͤth morgen, wenn nicht morgen, doch wohl uͤber⸗ 
morgen — i 

„Und kriecht bis zur letzten Sylbe der uns beſtimm⸗ 
„ten Zeit, und alle unſere Geſtern haben Narren 
„zum ſtaubbedeckten Tode hingeleuchtet.“ 

Ich muß mich ſchlafen legen, denn ich bin muͤde. 
Ein ſeichter und gewöhnlicher Grund, um einzuſchlafen; 
aber ich habe keinen beſſern. 
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O ungluͤckliches Schickſal! o verdammtes goldnes 
Zeitalter! — 

Ich moͤchte raſend werden, wenigſtens naͤrriſch. 
Wer weiß, ob ich's nicht ſchon bin! 

Heute koͤnnte ich in unaufhoͤrlichen Ausrufungen 
ſchreiben; denn ich bin noch an keinem Tage meines 
Lebens ſo verdruͤßlich geweſen, als eben heute. 

Die Sonne ging ſo freundlich auf, ich dachte nichts 
weniger, als daß mir ſo ein verdammter Streich arriviren 
koͤnnte. Aber juſt darum iſt er mir gewiß arrivirt, weil 
ich an nichts weniger dachte! 

Aller Troſt, alle Philoſophie verlaͤßt mich. 

Statt den Endzweck meiner Reiſe zu erfüllen, vers 
wickele ich mich ohne alle Noth in alberne Abentheuer. 
Ich komme immer ſpaͤter zu meiner Geliebten zuruͤck, ich 
verliere immer mehr Zeit, und noch obendrein — 

Nein, es iſt gar nicht auszuſprechen! 

O warum reiſte ich aus? O warum nahm ich nicht 
ein Barometer oder Thermometer mit, der es mir jedes⸗ 
mal nachgewieſen haͤtte, wenn ich mich in der Naͤhe 
eines Narren befand. Sie ſind bei Gott gar nicht von 
den uͤbrigen ordentlichen Menſchen zu unterſcheiden. Ich 
ließe mich gern in dieſen Freimaͤurer-Orden aufnehmen, 
um nachher nur die Meiſter vom Stuhl zu erkennen. — 
Aber das ſtrenge Verhaͤngniß nimmt mir die Biſſen von 
dem Munde weg: und nicht allein das, es giebt mir 
nachher noch einen Schlag auf den Mund. 

Ich bin jetzt ohne allen Scherz; denn meine Wunde 
ſchmerzt mich empfindlich. Ich habe naͤmlich ein Duell 
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gehabt, und die Spuren des goldnen Zeitalters, das ich 
neulich ſo lobte, ſind an mir ſichtbar genug. Es iſt 
mir durch Fell und Fleiſch gedrungen, und nun ſitze 
ich hier und lamentire: und auch damit iſt mir nicht 
einmal geholfen. 

Ich begreife auch nicht, wie ich dazu kam; ich kann 
mich gar nicht mehr erinnern, wie ſich der Streit ent: 
ſpann. Genug, es war derſelbe Menſch, der mir neu⸗ 
lich mit ſeinen politiſchen Grundſaͤtzen ſo aufgefallen war. 
Er wollte heut verreiſen, und iſt nun auch ſchon wirk⸗ 
lich fort. Wir kamen heut Mittag zuſammen und er 
ſprach wieder uͤber die Art, wie er Europa eingerichtet 
wiſſen wollte. Ich gab ihm Recht, um ſeine ganze 
Meinung zu hoͤren, und die kam nun wirklich erſt recht 
umſtaͤndlich an's Tageslicht. Mir war immer, als hoͤrte 
ich den Gott Jouem aus meinem Simplicissimo reden. 
Kurz, ich wollte mein Tagebuch dann auch nicht ganz 
umſonſt und pur zu meinem Beſten geſchrieben haben; 
ich holte es von meinem Zimmer, und las dieſem Poli⸗ 
tiker mit ironiſcher Ernſthaftigkeit die ganze abgeſchrie⸗ 
bene Stelle vor. Er blieb ganz gleichmuͤthig; aber einige 
anweſende Perſonen, die uns zugehoͤrt hatten, lachten 
kaut. Darüber wurde er boͤſe, und es fiel ihm ein, ich 
koͤnnte ihn wohl gar foppen. Vorher hatte er dem 
Jupiter in allen Dingen Recht gegeben und gemeint, 
der Kerl verſtehe ſchon ein Ding einzurichten, wie es ſich 
gehoͤre; jetzt aber ſchalt er ihn fuͤr einen unwiſſenden 
Eſel, fuͤr einen Charlatan in der Politik, fuͤr einen 
Ignoranten, der den Henker von den jetzigen Aſpecten 
verſtuͤnde. Er glaubte damit die übrigen von ihrem 
Lachen zu kuriren und ſich zu ihrer Partei zu ſchlagen; 
ja um alles gut zu machen, wandte er ſelbſt ein kleines 
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Gelächter daran, und ſah fih dann mit einiger Zuver⸗ 
ſicht wieder um. 


Ich ließ es mir einfallen, Jupiters Ehre zu vertheidigen 
und zu behaupten, er ſei ein guter Politiker, und ſeine 
Idee mit dem unverwundbaren ſtreitbaren Helden ſei vors 
trefflich. Die Herren lachten von neuem, und der Mann, 
der Europa umarbeiten wollte, kam von neuem in Ver⸗ 
legenheit. Er half ſich endlich auf dem kuͤrzeſten Wege: 
er wurde grob. Es iſt wahr, es giebt kein unfehlbare⸗ 
res Mittel, ſich aus der Verlegenheit zu ziehn, als die: 
ſes; denn gewöhnlich geraͤth uͤberdies noch die Gegenpartei 
in Verlegenheit. So waͤre es mir beinahe ergangen. 
Da ich aber wahrnahm, daß dieſes Hausmittel, welches 
ſo vielen Hausvaͤtern beſtaͤndig zu Gebote ſteht, ſich am 
Politiker ſo probat erwies: ſo kam ich darauf, es in 
meinen mißlichen Umſtaͤnden ebenfalls zu verſuchen. Er 
war ein Edelmann: wir forderten uns. Da es ſchoͤnes 
Wetter war, gingen wir ſogleich vor's Thor. Durch 
eine ſonderbare Wendung erhielt ich eine Bleſſur am 
Knie. Mein Gegner reiſte nach geendigtem Handel ſo—⸗ 
gleich fort. 


Wirklich habe ich mich durch Schreiben einigermaßen 
getroͤſtet. Es iſt ein großes Gluͤck, daß ich noch ſchrei— 
ben kann. Wenn ich die Bleſſur nun am Arm empfan⸗ 
gen haͤtte. 


Freilich bin ich derjenige, der geſtern noch dem 
Schweigen eine ſo feurige Lobrede hielt. Ich bin der— 
jenige, der jeden Streit ſogleich aufgiebt und ſeinen 
Gegner immer Recht behalten laͤßt. Mußte ich mir 


darum dies Tagebuch anlegen, um mir dadurch eine 
Wunde zu veranlaſſen? — 


* 
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Der Chirurgus ſagt freilich, ſie habe nicht viel zu 


bedeuten, und ich glaube es auch recht gern. Aber war⸗ 
um ließ ich Simplicissimus den Simplicissimus nicht 
in Ruhe? Weiß ich denn nicht, daß die Menſchen kei⸗ 
nen Spaß verſtehn, und daß ihnen dieſer Genuß wahr⸗ 
ſcheinlich als ein Theil ihrer himmliſchen Freude aufge⸗ 
hoben wird, wenn ſie hier unten an der Ernſthaftigkeit 
geſtorben ſind? Um dieſe Freude nun hier zu haben, 
waͤre ich daruͤber beinahe zu fruͤh in die Himmliſche ver⸗ 
ſetzt worden. Was haͤtte Emilie dann wohl zu meiner 
allzugroßen Spaßhaftigkeit geſagt? 5 

Alle Menſchen troͤſten mich. Das iſt mir in mei⸗ 
ner Situation auch ſehr fatal. 


— 


18. 


Ich ſpreche viel mit jenem Maler Martin, der ſich 
neulich mit meinem Ferdinand auch beinah geprügelt 
haͤtte. Ich beſorgte ohne Noth etwas Uebles; denn es 
iſt nichts als lauter Gutes daraus entſtanden; denn die: 
ſer Mann iſt zu einem beſſern Geſchmack zuruͤckgefuͤhrt, 
er giebt dem kluͤgeren Maler Recht, und ſieht ein, daß 
er bisher in der Irre gewandelt hat. Er iſt nunmehr 
mit dem Herrn Ferdinand einerlei Meinung, und das 
gefällt mir beſſer, als Streiten. Ich finde uberhaupt 
an der Friedfertigkeit ein großes Wohlbehagen, ſeit ich 


durch meine Bekehrungsſucht ſo uͤbel angekommen bin. 


Der andre iſt ein Menſch, der ſich ſehr fuͤr die Wiſſen⸗ 
ſchaften intereſſirt; er ſtudirt alles, was ihm in die 
Haͤnde faͤllt; dabei iſt er von einer heftigen Natur: er 
heißt Martin Werthmann. Er iſt viel als Hofmeiſter 
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in der Welt herumgereiſt, um andere junge Leute zu bil⸗ 
den und gebildet zu werden. Das Letztere iſt ihm eini⸗ 
germaßen gelungen; nur finde ich, daß er daruͤber in 
eine gewiſſe Langweiligkeit verfallen iſt, die ihm recht 
gut ſteht, mir aber laͤſtig wird. Mir ſcheint er einer 
von denen Menſchen, die zum Umgange vorzuͤglich 
brauchbar ſind, weil ſie ihr Inwendiges nie ganz her⸗ 
auskehren; oft, weil ſie kein Inwendiges haben; oft 
aber auch, weil es ihnen unbequem faͤllt. 

Der Maler hat alſo dieſen Werthmann bekehrt, und 
ich denke, mir ſoll dieſes Tagebuch faſt gleiche Dienſte 
leiſten. Ich wollte zufrieden nach Hauſe kehren, wenn 
ich nur erſt mein Corps von Narren angetroffen haͤtte. 
Jedermann genießt eines ſo ſtillen ruhigen Gluͤcks, und 
klagt eher uͤber Ueberfluß, als Mangel an Narrheit: nur 
ich Armſeliger muß die weite Welt durchſtreifen; Emilie 
ſitzt indeſſen und wartet ſehnlichſt auf meine Rückkehr, 
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Immer wunderbarer! immer naͤrriſcher! Man lernt 
doch alle Tage mehr Neues. Der bekehrte, Herr Werth: 
mann, trifft geſtern von ohngefaͤhr einen Mann, der 
guͤnſtig vom Pietro Cortona ſpricht. Werthmann, um 
ſeine neue Religion in eine friſche Ausuͤbung zu bringen, 
behauptet kecklich, Pietro ſei ein ganz ſchlechter Maler; 
jener giebt Anfangs etwas nach, da er aber ſieht, daß 
Werthmann feinen Satz gar zu hitzig verficht, wird er 
auch aufgebracht, ſie gerathen uͤber den Italiaͤniſchen 
Maler in Zwiſt und Werthmann wird zerſchlagen nach 
Hauſe gebracht. Der Maler hoͤrt von dem Vorfall und 
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geht hin, um den Neubekehrten zu troͤſten, der ſich durch 
ſeine Beſſerung ſo anſehnlich verſchlimmert hatte. Kaum 
ſieht Werthmann denjenigen, der ihn mit dem Geiſte 
getauft hat, als er ſogleich den Vorſatz faßt: ihm einiges 
vom Erworbenen zuruͤckzugeben. Der Maler nun iſt ein 
ſchwacher Menſch und darum liegt er jetzt auch verwun⸗ 
det im Bette. | 

So eben fällt es mir ein: dieſe beiden Bekehrer find 
ja zwei ganz vortreffliche Narren, deren ich nie ſchoͤnere 
wieder habhaft werden kann. Nun noch den dritten. 
O guͤtiges Schickſal, laß mich auch dieſen finden! 

Und beſitze ich ihn dann nicht ſchon oder werde viel⸗ 
mehr von ihm beſeſſen? Wer kann es anders ſein, als 
ich ſelber, da ich ſo weit herumreiſe und an mich 
gar nicht denke? Da ich in der Ferne einen Schatz 
ſuche, den ich ſo nahe bei mir habe? — Ich reiſe zu⸗ 
ruͤck, ich ſchließe dieſes Tagebuch und bin gluͤcklich. Unſre 
drei Portraͤts zieren den Saal und koͤnnen fuͤr Angeden⸗ 
ken der Freundſchaft gelten; Emilie giebt mir ihre Hand, 
wenn ſie ſich noch nicht eines beſſern beſonnen hat — 
und wahrlich, dann wär’ ich erſt ein recht vollkommner 
Narr! — doch nein, ich erhalte ſo eben einen Brief, ſie 
liebt mich noch! — — 
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